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1.

Es regnete. Und das mitten in den Sommerferien. Was für ein sinnloser Tag! Ich hockte am Hauptbahnhof herum, um mir ein paar Euro zusammenzuschnorren, und war supermüde, weil ich in der Nacht kaum ein Auge zugemacht hatte. Außerdem knurrte mein Magen so laut, dass er sogar den prasselnden Regen übertönte. Ich träumte von einem schönen, saftigen Burger-Menü mit einer gigantischen Portion Pommes und einer prickelnd kalten Coke.

Das Problem war, dass ich keinen einzigen Cent in der Tasche hatte, und es sah nicht so aus, als würde sich daran allzu bald etwas ändern. In meinem Cap, das ich vor mich auf den Bürgersteig gelegt hatte, hatte seit Stunden nicht eine einzige Münze geklingelt. Bei dem Mistwetter verschwendeten die Leute keinen Gedanken an einen hungrigen, durchnässten Punk, der schlecht gelaunt auf dem Gehsteig herumlungerte.

Natürlich hätte ich nach Hause gehen und den Kühlschrank meiner Mutter plündern können. Aber dazu hatte ich keine Lust. Ich hatte mich seit Tagen nicht mehr zu Hause blicken lassen, und das war auch gut so. Meine Eltern interessierten sich null für das, was ich so trieb. Sie hatten sich ein paar Jahre zuvor voneinander getrennt und seitdem redeten sie kein Wort mehr miteinander. Ziemlich praktisch das Ganze, jedenfalls für mich. Wenn ich abends nicht nach Hause kam, dachte mein Vater, ich wäre bei meiner Mutter. Und meine Mutter dachte, ich wäre bei meinem Vater. Ich konnte also tun und lassen, was ich wollte.

An diesem Tag aber wollte ich vor allem eins: etwas zu essen. Und es sah nicht danach aus, dass ich mit meiner bisherigen Methode – betteln – Erfolg haben würde. Ich musste mir was Besseres einfallen lassen. Ich wollte gerade aufstehen, um irgendetwas zu unternehmen, als endlich ein Paar Beine aus dem Meer der Passanten ausscherte und auf mich zukam. Immerhin ein Hoffnungsschimmer an diesem bescheuerten Tag.

Vor mir blieb ein Paar leicht ramponierter Lederschuhe stehen, das früher bestimmt mal ziemlich elegant gewesen war. Mein Blick glitt an einem Paar grauer Anzughosen entlang, erreichte den Saum eines beigen Regenmantels, hüpfte von Knopf zu Knopf aufwärts, rutschte über einen unordentlichen, ausgefransten Kragen und blieb schließlich am unrasierten, aber sympathischen Gesicht eines Mannes hängen – einem Gesicht, das mir alles andere als unbekannt war.

Der Mann sah mich mit seinen aufmerksamen graublauen Augen an, lächelte und sagte: »Rick Jordan – na, sieh mal einer an! Wie geht es dir, Jordan?«

»Hallo Knaup«, sagte ich. »Lange nicht gesehen.«

Knaup. Der geheimnisvollste Mensch, den ich kannte. Und dessen Auftauchen niemals Zufall war.

»Es gibt Arbeit, Jordan«, sagte er schlicht. »Kann ich auf dich zählen?«

»Worum geht’s denn?«

»Informationen gibt es erst, wenn du zusagst. Nur so viel: Ein wichtiger Auftrag, der nicht gerade ungefährlich ist.«

Ich grinste. Knaup wusste genau, wie er mich ködern konnte. Gefahr war nichts, was mich abschreckte. Im Gegenteil, sie zog mich an wie das Licht die Motten. Außerdem würde mir ein wenig Abwechslung guttun. »Was springt für mich dabei heraus? Ich brauche dringend Kohle!«, sagte ich. Ich wollte es Knaup nicht zu einfach machen.

Er lachte sein tiefes, weises Lachen, das ich gut leiden konnte. Knaup war ungefähr fünfzig Jahre alt und hatte einen milden, traurigen Blick. Unter seinen Augen waren dunkle Schatten zu sehen; er sah müde aus – wie immer. Knaup hatte mir mal erzählt, dass er nachts nicht schlafen konnte. Nie. Er hätte seit Jahren kein Auge zugemacht. Als ich ihn fragte, was der Grund dafür wäre, sagte er, dass niemand jemals wieder schlafen könne, der Dinge gesehen und erlebt hätte, die er gesehen und erlebt hatte.

Und das Krasse an der Sache war: Knaup übertrieb nicht. Er hatte mehr Leute bei Einsätzen draufgehen, in Gefangenschaft geraten oder einfach spurlos verschwinden sehen als irgendwer sonst. Aber ich wusste auch, dass er alles in seiner Macht befindliche tun würde, damit es uns, seinen Leuten, nicht genauso erging.

»Also, Knaup, wie sieht’s aus? Springt ein bisschen was für mich raus dabei? Mein Magen ist ungefähr so ausgeleiert wie ein Unterhemd von Reiner Calmund . . .«

Knaup lachte kurz auf, aber dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Die Sache ist dringend, Jordan. Die Organisation steht gewaltig unter Druck. Glaub mir, über die Spesen wirst du dich nicht beschweren müssen.«

Ich schob die Unterlippe vor und sah Knaup listig an. »Einverstanden.«

Er strich mir über den Kopf, was ihm einen bösen Blick von mir einbrachte. Mein farbig schillernder Irokesenkamm war mir heilig!

Knaup verstand, ohne dass ich etwas sagen musste. Er hielt mir die Hand hin und zog mich auf die Beine. »Ich erkläre dir auf dem Weg zum Auto, worum es geht«, meinte er.

»Okay«, sagte ich, raffte meinen Kram zusammen und folgte ihm zum Parkplatz.


2.

Knaups Wagen parkte in einer Seitenstraße hinter dem Bahnhof. Als wir da waren, steckte ein Junge in meinem Alter seinen Kopf aus dem Fenster. »Hey, Rick. Klasse, dass du dabei bist!« Ein fettes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sah, wie ich ungläubig das Auto musterte, in dem er saß. »Lass dich von der Karre nicht abschrecken. Die sieht zwar nach nichts aus, hat aber ein paar interessante Extras. Du weißt schon, was ich meine.«

»Quarks! Mann, ist ja abgefahren, dass du mit dabei bist«, freute ich mich. »Knaup hat gar nicht erwähnt, dass wir im Team arbeiten. Ich dachte, ich wäre alleine.«

»Du kennst ihn doch«, grinste Quarks, der eigentlich Markus hieß und seinen Spitznamen seinem Interesse für Atomphysik verdankte. »Er verliert nie ein überflüssiges Wort.«

Quarks streckte die Hand aus dem Auto und wir klatschten uns ab. High Five. Knaup sah uns amüsiert an. Wahrscheinlich gaben wir ein ziemlich merkwürdiges Bild ab: Ein waschechter Punk wie ich mit einem übergewichtigen Fat Boy mit riesiger Brille, den langweiligsten Klamotten des Universums und einer Tüte Pommes in der Hand – das musste auf den ersten Blick reichlich seltsam wirken. Aber Quarks war echt ein guter Kumpel; wir hatten schon so manchen Auftrag für die Organisation zusammen erledigt.

Er war das größte und wohl jüngste Computergenie auf diesem Planeten. Sein Spezialgebiet war Hacken. Es gab keinen Rechner, kein Netzwerk und kein Digitalsystem, das vor ihm sicher gewesen wäre – und zwar ganz egal, durch wie viele Passwörter, Firewalls und Zugangscodes es auch gesichert sein mochte. Aber das war nicht alles oder besser gesagt: Das war nicht das Entscheidende. Vor allem war Quarks ein Typ, auf den man sich hundertprozentig verlassen konnte. Ich würde ohne nachzudenken mein Leben in seine Hände legen und ich wüsste, dass es dort verdammt gut aufgehoben wäre.

Quarks schloss das Autofenster, als Knaup einstieg, und ich schenkte meine Aufmerksamkeit erneut dem Wagen. Quarks’ Bemerkung von gerade eben kam nicht von ungefähr. Vor mir stand ein alter, halb verrosteter Peugeot, den nicht einmal ein Massai in der Steppe von Afrika als Zweitwagen benutzen würde, so abgewrackt, dreckig und unansehnlich sah die Karre aus. Die reinste Zumutung! Und ich, Rick Jordan, seines Zeichens Crash-Kid und PS-Punker, sollte da einsteigen? No way! Zwar stand ich bei allen möglichen Dingen auf die schrottige Variante – bei Häusern, Klamotten, ja sogar bei Menschen –, aber eben nicht bei Autos. Die müssen etwas hermachen.

Quarks grinste mich durch die schmierige Scheibe an. Schließlich öffnete ich widerwillig die Tür, zwängte mich neben ihm auf den Rücksitz und Knaup fuhr los. Keine fünf Minuten später wusste ich, dass Quarks nicht zu viel versprochen hatte. Der Wagen hatte ein paar interessante Extras.

Ich merkte es schon an den Motorgeräuschen, die ich hörte – oder besser gesagt nicht hörte. Nachdem Knaup das Gaspedal durchgedrückt hatte, ertönten nämlich keineswegs die hustenden Knattergeräusche eines halbtoten Benziners. Stattdessen spürte ich nur das leise hochgetunte Surren eines Hightech-Hybridmotors. Solche Motoren, die halb mit Sprit und halb mit Strom laufen, sind nicht nur super kraftstoffsparend und damit umweltschonend. Sie sind außerdem enorm leistungsfähig – jedenfalls wenn die Techniker der Organisation Hand angelegt hatten. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass die Karre locker auf dreihundert Sachen beschleunigen konnte – wenn es denn nötig wäre.

Knaup fädelte sich geschickt in den dichten Stadtverkehr ein, warf mir über den Rückspiegel einen vielsagenden Blick zu und erklärte dann mit lässiger Stimme: »Nur um dich zu beruhigen, Jordan: Der Wagen hat noch einiges mehr zu bieten, wenn es nötig sein sollte.«

Kaum dass Knaup zu Ende gesprochen hatte, drehte er an einem halb zerbrochenen, hebelartigen Ding, das in seinen besseren Zeiten wohl mal eine Ventilationsvorrichtung gewesen war. Doch das war reine Tarnung. Tatsächlich flippten in der Mittelkonsole die Armaturen um und Quarks und ich blickten staunend auf ein paar hypermoderne blinkende Schaltvorrichtungen und Mini-LCD-Bildschirme. Knaup erklärte lässig: »Radargerät, Nachtsichtfunktion, Nummernschildwechsler, GPSOrtungs-Blocker. Außerdem ist der Wagen mit Stealth-Technologie ausgestattet. Er ist für Radargeräte praktisch unsichtbar.«

»Schwimmfähig? Tauchfunktion?«, fragte ich scheinbar unbeeindruckt und bemühte mich, meine Stimme nicht allzu hochmütig klingen zu lassen.

Knaup ließ ein gespieltes Stöhnen hören. »Euch kann man es einfach nie recht machen, oder? Demnächst wollt ihr bestimmt, dass unsere Autos auch noch fliegen können . . .«

»Na klar«, sagte Quarks ungerührt. »Wäre doch praktisch. Außerdem könnte McDonald’s dann den ersten Fly-in eröffnen und wir könnten uns unser Mittagessen mit Schallgeschwindigkeit abholen . . .«

»Ich schlage eher vor, Quarks, dass du mit Schallgeschwindigkeit eine Diät anfängst. Sonst kann sowieso kein Flugzeug vom Boden abheben, jedenfalls nicht, wenn du an Bord bist«, lachte Knaup von vorne.

Quarks tat beleidigt, aber da er es gewohnt war, dass Knaup ihn wegen seiner nicht gerade schlanken Figur aufzog, wandten wir uns lieber wieder dem Auto zu und malten uns während der weiteren Fahrt aus, was wir noch alles für Extras in dem Wagen einbauen würden. Wir nahmen uns fest vor, das Ganze baldmöglichst mit den Technikern der Organisation zu besprechen.

Etwa eine halbe Stunde später bog Knaup in eine kleine Seitenstraße ein. Offenbar hatte er sich verfahren, denn es war eine Sackgasse. Doch anstatt zu wenden und umzukehren, drückte Knaup aufs Gas. Er beschleunigte den Wagen bis zum Anschlag und raste genau auf die Mauer am Ende der Gasse zu, so als hätte er vor, das Auto und uns in unsere atomaren Bestandteile zu zerlegen.

»Knaup! Ich will mich ja nicht beschweren, aber da vorne geht’s nicht weiter. Und die Wand sieht ziemlich solide aus«, sagte ich, während wir mit mindestens hundert Sachen auf die Betonkonstruktion zurasten.

»Ups! Eine Mauer! Habe ich noch gar nicht gesehen«, grinste Knaup und drückte gleichzeitig ein paar Tasten auf der Spezialkonsole. Kurz bevor wir uns in eine benzinbefeuerte Explosionswolke verwandelten, schwang die Plakatwand in der Mitte der Mauer einfach zur Seite und machte den Weg in eine getarnte Tiefgarageneinfahrt frei. Wir fegten hindurch, und als ich mich umdrehte, war die Betonwand auch schon wieder an ihrem Platz. Knaup brachte den Wagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen.

»Willkommen in unserem neuen Stützpunkt, Jordan. Leider haben wir keine Zeit für eine umfangreiche Besichtigungstour. Wie gesagt, die Zeit drängt.«


3.

Ein Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl brachte uns in den sechsten Stock des Gebäudes, wo ich mich in einem modernen Großraumbüro wiederfand. Einer Werbetafel neben dem Eingang konnte ich entnehmen, dass die Firma, in der wir uns aufhielten, mit Elektrokomponenten handelte – offiziell jedenfalls. Ob es wirklich stimmte, konnte ich nicht sagen. Die Organisation unterhielt auf der ganzen Welt alle möglichen Tarnfirmen und Scheinadressen, ohne dass irgendjemand ahnte, was in Wahrheit hinter den Türen so getrieben wurde.

Knaup führte uns mit schnellen Schritten einen Korridor entlang. In verschiedenen verglasten Büros saßen unzählige Männer und Frauen und gingen ihrer Arbeit nach. Sie telefonierten, schrieben Mails, hielten Meetings ab und wie üblich hatte ich nicht die geringste Ahnung, ob sie eingeweiht waren oder nicht. Am liebsten hätte ich Knaup danach gefragt. Aber ich hätte sowieso keine Antwort bekommen. Im Laufe der Zeit hatte ich gelernt, mich damit abzufinden. Antworten gab es immer erst dann, wenn die Führungsleute es für nötig hielten.

»Okay, Jungs«, sagte Knaup. »In einer Stunde beginnt unsere Besprechung im großen Konferenzraum. Bis dahin könnt ihr euch da vorne etwas frisch machen. Lizzy, meine Sekretärin, war so nett, ein paar Burger und ein paar Cokes zu holen.«

»Wow, danke, Knaup«, sagte Quarks begeistert und sprach mir damit aus der Seele.

»Tut mir leid, Quarks. Für dich hat sie eine Tofufrikadelle und Mineralwasser besorgt. Du weißt ja . . .«

Quarks’ Mundwinkel berührten fast den Boden vor Enttäuschung. »Ja, ja, ich weiß, ich bin zu dick. Schon gut«, murmelte er.

Quarks war mit seinen ein Meter sechzig mehr als einen Kopf kleiner als ich, aber er war mindestens dreimal so breit. Das heißt, breit war er eigentlich gar nicht, sondern eher rund. Wir Jungs sparten es uns, ihn deswegen aufzuziehen. Erstens kannten wir ihn nicht anders und zweitens gehörte sein Aussehen irgendwie zu ihm dazu. Quarks selber sah das übrigens genauso, was er uns mehr als einmal mit folgenden Worten erklärt hatte: »Computerspezialisten müssen so aussehen. Wir brauchen Sitzfleisch. Unsere Heldentaten vollbringen wir schließlich nicht draußen in der wirklichen Welt, sondern online, in den Weiten des WWW. Und da ist es ganz egal, wie du aussiehst. Da zählt nur Köpfchen.« Sein Tonfall klang nach einer Mischung aus Frust und Trotz. Und um ehrlich zu sein, ich glaube sogar, dass er recht damit hat.

»Ach, und Jordan . . .«, sagte Knaup und wandte sich an mich.

»Was?«, entgegnete ich barsch, obwohl ich genau wusste, was jetzt kommen würde.

»Dein Outfit . . .«

»Was ist damit?«

»Geht’s vielleicht ein wenig unauffälliger? Du kennst doch Regel drei des Großen Statuts.«

»Unauffälligkeit kann dein Leben retten«, zitierte ich gelangweilt, denn wie jedes Mitglied der Organisation kannte ich das Große Statut natürlich in- und auswendig. Wenn man mich mitten in der Nacht geweckt hätte, hätte ich die zehn Regeln, aus denen es besteht, im Halbschlaf herunterbeten können. Angefangen natürlich bei der allerwichtigsten, der ersten Regel: Die Mittel, die du wählst, dürfen niemals im Gegensatz zu deinen Zielen stehen. Das klingt zwar kompliziert und etwas seltsam, aber in dieser Regel steckt echtes Dynamit. Es unterscheidet die Organisation von allen anderen Geheimdiensten auf der ganzen Welt. Bei denen ist es nämlich manchmal gerade umgekehrt: Ihre Mittel entsprechen nicht zwangsläufig den offiziellen Zielen, die beispielsweise eine Regierung hat. Und nicht selten kommen dabei Gewalt, Folter oder sogar Mord ins Spiel. Wenn solche Aktionen dann auffliegen und an die Öffentlichkeit gelangen, wollen die Politiker, die sie angeordnet haben, natürlich nie etwas davon gewusst haben. Aber wir sind anders. Zum Glück. Denn sonst würde ich auch bestimmt nicht dabei sein.

Die übrigen Regeln des Großen Statuts waren übrigens sehr viel unspektakulärer und besagten zum Beispiel, dass wir niemals gegen Menschen, Tiere oder die Umwelt handeln durften, dass wir auf unsere eigene Sicherheit achten sollten und jede Menge anderes Blabla. Aber was soll’s, überall gibt es so etwas wie Rituale, und was ich in Wahrheit über sie denke, muss ich ja nicht an die große Glocke hängen.

Regel Nummer drei – die Unauffälligkeit – hasste ich auf jeden Fall ganz besonders. Aber es war nun einmal eine der Kehrseiten des Agentendaseins, die ich akzeptieren musste. Immer wieder war ich gezwungen, mich von dem Punker, der ich eigentlich war, in das langweiligste, spießigste, dämlichste Muttersöhnchen zu verwandeln, das man sich nur vorstellen konnte. Heute war es mal wieder so weit.

»Hab schon verstanden, Knaup«, sagte ich und schaffte es nicht, den genervten Ton im meiner Stimme zu unterdrücken. »Wenn wir gleich beim Meeting sitzen, werde ich der unscheinbare, ordentliche Junge sein, den sich jede Mutter als Schwiegersohn wünschen würde . . .«

»Ich nehme dich beim Wort«, sagte Knaup und verschwand auch schon türenknallend in einem der vielen Büros.

Eine halbe Stunde später war es passiert. Ich hatte mich verwandelt. Rick, der Punker, war verschwunden und stattdessen war ein braver Junge namens Richard wiederauferstanden. Ich hatte meinen bunten Stegosaurus-Stachel-Haarkamm geopfert, hatte mich von meinen Lippen-, Ohren- und Kinnpiercings befreit und meine Lederjacke gegen eine biedere Strickjacke eingetauscht. Mit einer hautfarbenen Spezialcreme hatte ich sogar meine Tattoos an den Armen abgedeckt. Das Ganze schmerzte meine Indianer-Irokesen-Seele bis in die tiefsten Tiefen – aber der Spaß am Agentendasein war es mir wert!

Nach meiner Verwandlung stürmte ich mit Quarks in den Pausenraum, um mich erst mal mit Coke und Burgern vollzustopfen. Als ich die Tür aufriss, war mir allerdings augenblicklich klar, dass mein neues Outfit nicht die einzige Zumutung war, die Knaup für mich parathielt. In dem kleinen Raum, in dem zwei Sofas und ein paar Sessel standen, wartete nämlich eine Bombe auf mich – eine Bombe, die auf den Namen Rebecca Kamps hörte. Becca, wie wir sie nannten, war das ätzendste, unerträglichste, nervtötendste Mädchen, das man sich nur vorstellen konnte. Einfach scheiße. Sie war ein halbes Jahr älter als ich – ich war übrigens sechzehn –, um einiges größer und dazu so arrogant, dass sie jeden Jungen in ihrem Umkreis wie einen Fußabtreter behandelte. Und mich insbesondere.

Das Problem war allerdings, dass Becca eben auch eine Agentin in den Diensten der Organisation war und dazu, wie ich leider zugeben musste, eine verdammt gute. Sie war eine brillante Kämpferin, die es in unserem Kampfstil, dem Liuhe Bafa, zur höchsten Meisterschaft gebracht hatte. Es gab keinen Jungen, der es im Dojo beim Sparring mit ihr aufnehmen konnte. Sie legte jeden auf die Matte. Außerdem war sie eine superfitte Kletterin und eine Meisterin, wenn es darum ging, Schlösser aufzuknacken.

Trotzdem hasste sie mich genauso, wie ich sie hasste. Wir waren einfach wie Plus und Minus, MTV und Viva, Leben und Tod. Und zwar von der ersten Sekunde an, in der wir uns begegnet waren. Das war besonders merkwürdig, weil Becca früher auch Punkerin gewesen war und auf der Straße gelebt hatte. Aber davon merkte man nicht mehr viel. Im Gegenteil. Sie war total autoritär und ging grundsätzlich davon aus, dass ihr alle Menschen gehorchen mussten, erst recht, wenn sie jünger waren als sie selbst. Aber gehorchen ist nun einmal eine Vokabel, die in meinem Wortschatz nicht vorkommt. Und dafür hasste sie mich.

Die Tatsache, dass sie in diesem Raum war, konnte nur eines bedeuten: Knaup wollte uns zusammen in ein Einsatz-Team stecken. Und das, obwohl er genau wusste, dass wir wie eine Mischung aus Nitro und Glycerin waren! Aber es hätte keinen Sinn gehabt, mich deswegen zu beschweren. Knaup würde mich nur Regel Nummer fünf des Großen Statuts aufsagen lassen: Lasse deine Arbeit nie von persönlichen Vorlieben oder Abneigungen beeinflussen, denn sie können dir zum Verhängnis werden! Ich hatte eine andere Meinung, denn ich fand, dass Becca mein Verhängnis war. Aber mich fragte ja niemand.

Ich fing gerade an zu bereuen, dass ich mich von Knaup zu dem Auftrag hatte überreden lassen, als ich bemerkte, dass noch jemand im Raum war. Sofort machte meine Laune einen Senkrechtstart ins Blaue. Der Junge, der dort in der Ecke auf dem Sofa lag und gelangweilt auf den Flatscreen starrte, war niemand anderes als Mehmed Yildirim, den wir Memo nannten – der korrekteste Typ zwischen hier und Istanbul! Und wenn er ebenfalls zu meinem Team gehören sollte, dann war das mehr als ein Ausgleich für diese Ätztusse Rebecca.

Memo war schon siebzehn oder vielleicht noch älter, aber das wusste niemand so genau. Er zumindest behauptete seit Jahren, sechzehn zu sein. Ich hatte mit Memo schon eine Menge Aufträge erledigt und ich wusste, dass er ein Spitzenagent war. Er war nicht nur ein begnadeter Tüftler, der eine Menge von Physik verstand und so manche Erfindung für die Organisation gemacht hatte. Er war außerdem einer der besten Fahrer der Welt, und zwar ganz egal, ob am Steuer eines Autos, mit dem Motorrad, dem Segelboot oder welchem Fortbewegungsmittel auch immer. Hauptsache, schnell, Hauptsache, cool. Ist aber auch kein Wunder. Memo hatte schon im Alter von zwölf Jahren an illegalen Straßenrennen teilgenommen und sich mit dreizehn – also, als er wirklich dreizehn war – in eine offizielle Rallye als Teilnehmer eingeschmuggelt. Er hatte den zweiten Platz belegt, tauchte aber zur Siegerehrung nicht auf, weil er ja nicht mal einen Führerschein hatte. Die Rennleitung hatte den Vorgang damals vertuscht, dafür aber heimlich die Polizei und sogar Interpol informiert. Für die war Memo seitdem kein Unbekannter mehr und er machte leider immer wieder auf sich aufmerksam. Seine Begeisterung für Autos hatte nämlich die Nebenwirkung, dass er einfach an keinem fetten Wagen vorbeigehen konnte, ohne ihn mal eben kurzzuschließen und ein paar Runden zu drehen. Vor ungefähr zwei Jahren war Memo dann tatsächlich verhaftet worden und in den Jugendknast gewandert. Dort wäre er vermutlich für ein paar Jahre geblieben, hätte Knaup ihn nicht rausgeholt, um ihn für die Organisation einzusetzen. Seitdem war Memo einer der erfolgreichsten Agenten, die die Organisation je gehabt hat.

Und wir würden also wieder einmal in einem Team zusammenarbeiten! Yes! Ich ging zu ihm rüber und erst jetzt löste er seine Augen von den Musikvideos, die im Fernseher liefen. Sofort erschien ein fettes Grinsen auf Memos Gesicht. »Voll krass! Rick, alter Freund! Fett scheiße gut, ey, freu ich mich voll, wiederzusehen, Digger!«

Ich musste grinsen. Das war Memo! Memo, der kaum einen Satz sagen konnte, in dem nicht mindestens einmal die Worte Scheiße, Digger oder Alter vorkamen. Von seiner sonstigen Ausdrucksweise mal ganz abgesehen. Während es den anderen manchmal ziemlich auf den Nerv ging, störte es mich nicht im Geringsten.

»Und ich freu mich genauso, Alter«, sagte ich. Er stand auf, wir sahen uns in die Augen und dann schlugen wir klatschend miteinander ab.

Rebecca begrüßte ich übrigens nicht. Warum auch? Jedes Wort, das ich an sie gerichtet hätte, wäre ein Wort zu viel gewesen. Und sie sah es im Übrigen genauso.


4.

Nachdem ich mit Memo eine Weile über die letzten Wochen gequatscht und mir nebenbei ein paar Burger reingehauen hatte, war es Zeit für unser Meeting. Zu viert machten wir uns auf den Weg ins Besprechungszimmer, wo Knaup uns schon erwartete.

Er saß am Ende eines riesigen Konferenztisches und forderte uns mit einer stummen Geste auf, uns ebenfalls zu setzen. Wir folgten seiner Anweisung und sahen ihn dann erwartungsvoll an. Wir brannten vor Neugier und wollten unbedingt mehr über unseren bevorstehenden Einsatz erfahren.

Aber es war wie immer. Typisch Knaup eben. Er sagte eine halbe Ewigkeit lang gar nichts. Er saß einfach nur stumm da und blickte nachdenklich von einem zum anderen. Wie viel hätte ich darum gegeben, einmal die Gedanken dieses Mannes lesen zu können, der schon so viel gesehen und erlebt hatte. Und der in alle Geheimnisse der Organisation eingeweiht war. Aber es war natürlich unmöglich, etwas von oder über Knaup zu erfahren, von dem er nicht wollte, dass man es erfuhr. Knaup war wie ein gut gesicherter Safe oder ein absolut unhackbares Computersystem. Die einzige Möglichkeit, etwas über Knaups Innenleben zu erfahren, bot sich, wenn er es wollte. Sonst war er stumm und undurchdringlich wie ein abgeschaltetes Funkgerät.

Knaup faltete die Hände auf der Tischplatte und musterte uns weiter. Auf mir blieben seine Augen ein wenig länger ruhen als auf den anderen. Ich trotzte seinem Blick, auch wenn ich wusste, dass das nicht ungefährlich war. Wie die meisten Führungsagenten der Organisation beherrschte Knaup die Kunst der Hypnose. Ein Blick in seine traurigen grauen Augen konnte leicht dazu führen, dass man nicht mehr Herr seiner selbst war und unfreiwillig Gedanken ausplauderte oder Dinge machte, die man nicht machen wollte und an die man sich hinterher nicht einmal erinnern konnte. In meinem Fall war das doppelt und dreifach gefährlich. Schließlich hatte ich einige Geheimnisse, von denen nicht einmal die Organisation etwas wusste, ganz einfach weil niemand – oder sagen wir: fast niemand – jemals davon erfahren durfte. Und wie bei allen Geheimnissen, die niemals gelüftet werden durften, war es der beste Schutz, wenn die Leute nicht einmal ahnten, dass es diese Geheimnisse überhaupt gab. Bei mir war das so. Hoffte ich jedenfalls. Und das war auch gut so. Mein Leben hing nämlich davon ab.

Schließlich wandte Knaup seinen Blick von mir ab. Er stand auf und ging um den Tisch herum. Mit einer lässigen Bewegung warf er einen großen braunen Umschlag auf die polierte Glasplatte, der quer über den Tisch bis zu mir schlitterte. »Es geht um den Mann auf den Fotos, die ihr gleich sehen werdet. Er ist bei unserer Operation das Zielobjekt.«

Ich zog einige großformatige Aufnahmen aus dem Umschlag und sah sie mir an. Sie zeigten einen vielleicht fünfzigjährigen Geschäftsmann mit gegelten Haaren, der einen dunklen Anzug mit feinem Nadelstreifenmuster trug. Sofort scannte mein geschulter Agentenblick die verschiedensten Kleinigkeiten auf dem Foto, die einem normalen Betrachter vermutlich gar nicht auffallen würden: Die fette Rolex, die der Mann nicht links, sondern rechts trug, seine Manschettenknöpfe mit einem fein geschwungenen Monogramm darauf, eine Narbe auf seiner rechten Wange, das ausgebeulte Sakko, unter dem möglicherweise eine Waffe steckte. Ich reichte die erste Aufnahme an Quarks weiter und nahm mir das zweite Bild vor. Darauf war derselbe Mann zu sehen, wie er an einem riesigen, dunkel vertäfelten Schreibtisch sitzt und lässig eine Zigarre in der Hand hält. Auf dem Deckblatt der Zigarre sind ein rotes Dreieck und die Buchstaben M und C zu erkennen. Vor ihm auf dem Schreibtisch steht ein Glas mit einer golden schimmernden Flüssigkeit, vermutlich Whiskey, und zwar ohne Eis. Auf weiteren Bildern sieht man ihn im Gespräch mit ausländischen Geschäftsleuten. Der Hintergrund war verschwommen, aber ich tippte auf die Lobby irgendeines großen Hotels oder möglicherweise auf einen dieser stinkfeinen Klubs, in dem sich reiche Geschäftsleute herumtrieben, um ungestört über ihre fetten Deals reden zu können. Die Bilder waren grob gerastert und offenbar aus großer Entfernung aufgenommen, vermutlich bei einer geheimen Beschattungsaktion.

»Wer ist das?«, fragte ich.

Knaup setzte sich wieder an seinen Platz und sagte leise: »Der Mann heißt Ludwig Ossendorf. Zweiundfünfzig Jahre alt, verheiratet, eine Tochter. Er ist ein ziemlich erfolgreicher Unternehmer, macht seine Geschäfte vor allem in Stahl und Chemie. Er produziert nicht selbst, sondern handelt ausschließlich. Er ist weltweit aktiv, und zwar mit verschiedensten Unternehmen, deren Verflechtungen undurchschaubar sind. Teilweise haben seine Firmen ihren Hauptsitz auf irgendwelchen karibischen Inseln. Ossendorf ist milliardenschwer und lebt auch so. Er gibt rauschende Feste, sponsert Fußballvereine und fährt immer nur die teuersten Autos.«

»Dann arbeite ich ab sofort für ihn«, warf ich grinsend ein.

Knaup fuhr ungerührt fort: »Unser Mann ist als ausgesprochen großzügig bekannt. Das bedeutet nicht nur, dass er seiner Frau und seiner Tochter die teuersten Diamanten der Welt schenkt, Urlaub auf einer Privatinsel macht und eine Yacht besitzt, auf der er bis zu hundert Gäste bewirten kann. Ossendorf gibt sich auch als gute Seele und Samariter. Er spendet für soziale Zwecke – und das nicht zu knapp. Erst vor ein paar Wochen wurde ihm wieder einmal von der Regierung ein Verdienstorden verliehen.«

»Scheint ja ein toller Typ zu sein. Aber was wollen wir dann von ihm?«, fragte ich misstrauisch. Quarks und die anderen nickten zustimmend. Bisher klang es ja nicht so, als wenn bei diesem Ossendorf etwas nicht in Ordnung wäre, aber zweifelsohne gab es auch noch eine andere Version der Geschichte.

Knaup spannte uns nicht lange auf die Folter. »Wir wollen Ossendorf ein wenig auf den Zahn fühlen. Wir haben Hinweise erhalten, dass er noch in andere Geschäfte verwickelt ist. Solche, die seinen makellosen Ruf ziemlich ankratzen könnten, wenn davon was an die Öffentlichkeit dringen würde.«

»Worüber reden wir, Knaup? Was für Geschäfte? Reden Sie endlich Klartext«, sagte ich gereizt. Manchmal ging es mir gewaltig auf die Nerven, dass Knaup sich jede Info aus der Nase ziehen ließ.

Quarks sah mich erstaunt an, als er meinen scharfen Tonfall hörte. Ich zuckte mit den Schultern. So war ich nun mal. Wenn ich etwas wissen wollte, machte ich die Klappe auf. Und wenn mir etwas nicht passte, genauso. Ganz egal, ob ich es mit einem Lehrer, einem Bullen oder eben einem Führungsoffizier der Organisation zu tun hatte.

Es war dann ausgerechnet Rebecca, die mir zur Seite sprang. »Rick hat recht, Knaup. Reden wir Klartext. Was ist faul an diesem Ossendorf?«

Knaup zog die Stirn in Falten und sagte mit leiser Stimme: »Waffen.«

Im Raum wurde es für ein paar Sekunden totenstill. Wir sahen uns gegenseitig an und waren angemessen beeindruckt. Denn so, wie Knaup das Wort ausgesprochen hatte, war klar, dass er nicht von ein paar harmlosen Jagdgewehren oder irgendwelchen Paintball-Knarren sprach.

»Waffen, Knaup? Was genau meinen Sie? Welche Art von Waffen? Und in welchen Dimensionen?«, fragte ich gespannt.

Knaup stand auf und begann, vor dem Tisch auf und ab zu gehen. »Ossendorf hat seine geschäftlichen Aktivitäten in letzter Zeit erweitert. Seine Handelsfirma benutzt ihre Kontakte, um neuerdings ganz andere Deals abzuwickeln. Er hängt das nicht an die große Glocke und auf seiner Homepage erwähnt er weiterhin nur seine Geschäfte mit Schrauben, Werkzeugen, Fabrikationsanlagen. In Wirklichkeit aber verkauft Ossendorf so ziemlich alles, womit man schießen oder Dinge zerstören kann. Pistolen, Maschinengewehre, Panzerfahrzeuge. Die ganze Palette. Und zwar in richtig großem Maßstab . . .«

»Heilige Punkerscheiße«, sagte ich. »Der Typ ist ein Todeshändler!«

»Voll krass, ey! Ist der Typ also ein scheiße Wummendealer, ein Panzer-Verticker. Mann, fasse ich das nicht, ey!«, sagte Memo mit gepresster Stimme. »Das sind schlimmste Typen von alle, Digger.«

Rebecca beschränkte sich auf ein einfaches »Fuck!«, während Quarks wie üblich eine ganze Weile brauchte, bis er reagierte. Der Rechenchip in seinem Großhirn – so drückte er es selber aus – war zwar enorm leistungsfähig, aber eben nicht der schnellste. Erst ganz zum Schluss sagte er daher: »Oh, Mann. Dabei gibt’s doch tausend andere Sachen, die er verkaufen könnte. Wieso kommt eigentlich keiner drauf, mit Fast Food zu dealen?«

Wir mussten lachen. Typisch Quarks, der den ganzen Tag eigentlich nur an zwei Dinge dachte: An Computer und an Essen. Aber die gute Laune verflog schnell wieder, denn die Informationen, die Knaup uns unterbreitet hatte, waren brisant. Rebecca schlug mit der Faust auf den Tisch und sagte: »Warum räumen wir den Typen nicht einfach aus dem Weg? Wer braucht schon Leute, die mit Killerinstrumenten ihr Geld verdienen?!«

»Gute Idee«, stimmte ich ihr ausnahmsweise zu, woraufhin sie mir sogar einen Blick schenkte, der nicht ganz so gehässig war wie sonst.

»Habt ihr recht«, stimmte auch Memo zu. »Gehen wir zu diese Ossendorf-Typ und machen ihn fertig. Waffenhändler sind voll krasse Mistkerle. Verdienen scheiße Geld damit, dass andere Leute sterben.«

Knaup schloss die Augen. Anstatt uns wissen zu lassen, wie er die Sache sah, hing er Ewigkeiten seinen stillen Gedanken nach. Ich hasste es, wenn er das machte. Man wusste nie, was er gerade ausbrütete, und nicht selten gab es im Anschluss an solche Meditationen ein ziemliches Donnerwetter.

Heute aber war es anders. Knaup öffnete nach endlos scheinenden Minuten die Augen und sah uns erschöpft, aber friedfertig an. »Ihr wollt wissen, warum wir ihn nicht einfach aus dem Weg räumen oder einsperren oder ihm sonst wie sein Handwerk legen, Leute?«

Rebecca zuckte zur Bestätigung mit den Schultern. »Exakt, Knaup. Schließlich . . .«

Knaup hob gebieterisch die Hand und hinderte sie am Weitersprechen. »Die Antwort ist ganz einfach. Erstens weil es nicht zu unseren Methoden zählt, Menschen aus dem Weg zu räumen. Wir wollen ja gerade verhindern, dass so etwas geschieht. Und zweitens ist es vollkommen legal, was der brave Herr Ossendorf da treibt. Im Gegenteil, viele Regierungsstellen unterstützen ihn sogar dabei, schließlich verfügt er über hervorragende internationale Kontakte und ist sehr erfolgreich darin, lukrative Abschlüsse für unsere heimischen Firmen zu tätigen. Und das sichert nun mal Arbeitsplätze.«

»Aber der Typ dealt mit Waffen!«, rief Rebecca empört aus. »Er ist ein Todeshändler. Wie kann so etwas erlaubt sein?«

»Eine gute Frage, aber bisher machen unsere Politiker leider keine Anstalten, es zu verbieten. Ganz im Gegenteil. Unser Land hat viele sehr berühmte Firmen, die ganz offiziell Waffen herstellen und diese selbstverständlich auch verkaufen dürfen.«

»Kein Scheiß, Alter?«, fragte Memo ungläubig.

»Kein Scheiß«, antwortete Knaup und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Die größten und berühmtesten Firmen des Landes stellen nicht nur Autos oder Kraftwerke oder meinetwegen Kreuzfahrtschiffe her. Nein, sie produzieren auch Raketen und Panzer und Kriegsschiffe. Und unsere Politiker bestärken sie darin und geben ihnen sogar noch Finanzhilfen dazu. Nicht wenige dieser Geräte werden anschließend ins Ausland verkauft. Unser Land ist einer der größten Waffenlieferanten weltweit. Das ist die Realität, auch wenn es schwerfällt, das einzusehen.«

Trübselig starrten wir auf die Fotos, die vor uns auf dem Tisch lagen. Wenn das Ganze erlaubt war, was konnten wir dann dagegen tun? Was hatten wir dann überhaupt damit zu tun? Und welche Rolle spielten wir und die Organisation dabei?

Knaup ließ uns eine Weile brüten. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht – ein Lächeln, das ich ausgesprochen gut leiden konnte. Es war sein Rebellenlächeln, sein Piratengrinsen, sein Agentenlachen. Im Grunde seines Herzens war Knaup auch ein Punk, und so, wie ich ihn kannte, würde er das bestimmt gleich unter Beweis stellen.

»Aber nur weil etwas erlaubt ist, heißt das ja noch lange nicht, dass wir uns einfach damit abfinden müssen. Außerdem kommt ein weiterer, nicht unwesentlicher Punkt hinzu. Ich habe zwar gesagt, dass das meiste, was in diesem Land an Waffen produziert und exportiert wird, legal ist. Aber eben nicht alles. Es gibt sehr strenge Vorschriften, insbesondere wenn Waffenlieferungen ins Ausland gehen. Und wir haben Hinweise darauf erhalten, dass Ossendorf sich nicht an diese Vorschriften hält.«

»Was sind das für Vorschriften?«, wollte ich wissen.

»Nun, zum Beispiel ist es nicht erlaubt, Waffen in sogenannte Krisenregionen zu verkaufen. Also in Länder, in denen Krieg oder Bürgerkrieg droht.«

»Weil die Waffen dort direkt eingesetzt würden – gegen den Feind, gegen vermeintliche Widerständler – und unschuldige Bürger«, sagte Quarks nachdenklich.

»Ganz genau«, bestätigte Knaup. »Offiziell sollen die Waffen, die unser Land verkauft, nur eingesetzt werden, um den Frieden zu sichern. Faktisch ist es aber nun mal so, dass die Länder, die Krieg führen wollen, die besten Kunden für die Waffenproduzenten sind. Darum versuchen die Firmen, die die Waffen herstellen, permanent nach Möglichkeiten, die Gesetze und Vorschriften, die ihnen solche Geschäfte verbieten, zu umgehen. Wenn sie das selbst nicht hinkriegen, dann lassen sie eben Mittelsmänner die Sache erledigen. Leute wie . . .«

». . . Ludwig Ossendorf«, sagte Rebecca und ihre Stimme war schneidend kalt.

Knaup nickte bestätigend und erneut wurden unsere Blicke von den Fotos angezogen, die vor uns lagen. Dieser Mann, der angeblich so ehrenwert und großzügig war, erledigte die scheinbar äußerst lukrative Schmutzarbeit für die Waffenproduzenten. Was für ein Vergnügen es doch sein würde, ihm das Handwerk zu legen . . .

»Das Problem ist allerdings«, sagte Knaup und holte uns wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, »dass das alles bisher nichts als Vermutungen sind. Bloße Verdachtsmomente, vage Hinweise, Schlüsse, die wir gezogen haben. Wir können Ossendorf nichts Konkretes nachweisen. Wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«

»Und genau das sollen wir ändern, richtig?«, fragte ich.

»Exakt, Jordan. Und damit sind wir bei der Operation von heute. Wir wollen uns diesen feinen Herrn Ossendorf einmal näher ansehen. Also, hört gut zu. Ich gebe euch jetzt die Instruktionen für euren Einsatz, der übrigens in . . .«, Knaup warf einen Blick auf seine Uhr, ». . . 120 Minuten beginnen soll. Dann mal los, Leute, es gibt noch einiges zu tun.«


5.

Mandy Müller war einfach der absolute Hammer. Sie war ebenfalls Mitarbeiterin der Organisation und ich kannte sie bereits von früheren Operationen. Sie war eine unglaublich gut aussehende Blondine, die auch heute mal wieder ein knappes Kleid trug, aus dem ihre monsterlangen, schlanken Beine herausragten, die in einem Paar waffenscheinpflichtiger Stöckelschuhe steckten. Alle Jungs in der Organisation waren in sie verliebt. Die Mädchen dagegen hassten sie, allen voran Rebecca. Aber beides spielte keine Rolle. Mandy war nämlich glücklich verheiratet, und zwar mit einem netten, total langweiligen Mann, der bei der Sparkasse arbeitete und glaubte, dass seine Frau, also Mandy, ein Nagelstudio betrieb. Er ahnte nicht, dass sie in Wahrheit eine supergeniale Technikerin war, die bei der Organisation für die Ausrüstung bei Spezialeinsätzen zuständig war.

Mandy fuhr gemeinsam mit uns im Fahrstuhl nach unten in den Keller. Wir betraten einen muffigen düsteren Lagerraum, in dem nur Altpapier und ausrangierte Büromaschinen herumstanden.

»Hier geht’s lang«, sagte sie und führte uns in die hinterste Ecke des Raumes, wo eine riesige, total veraltete Druckmaschine stand. Sie drückte auf ein paar Tasten, woraufhin die Abdeckhaube der Maschine nach oben schwang und den Durchgang in einen weiteren, geheimen Kellerraum freigab.

In dem zweiten Raum war es stockduster. Erst als wir alle durch die Geheimtür getreten waren und die Klappe wieder geschlossen hatten, drückte Mandy auf einen weiteren Knopf. Eine lange Reihe von Neonröhren flackerte auf und wir sahen, dass der Raum sehr viel mehr zu bieten hatte, als wir erwartet hatten. Auf der einen Seite standen hochgetunte Motorräder und Roller, direkt daneben andere Fahrzeuge für Einsätze aller Art, darunter Jetskis, kleine Hovercrafts und propellergetriebene Leichtflugzeuge. Auf der anderen Seite stapelten sich Rucksäcke, Werkzeuge, Lampen, Funkgeräte, Kletterseile, Kameras, Nachtsichtgeräte und aller möglicher anderer Kram. Nachdem wir uns mit allem Nötigen für den Tag eingedeckt hatten, führte uns Mandy in einen zweiten Geheimraum, der aussah wie die Garderobe eines Theaters oder wie ein Kostümverleih. Ich durfte also gleich noch einmal mein Outfit wechseln, wobei ich diesmal nicht einfach nur ein anderer Typ wurde, sondern sozusagen ein anderer Mensch. Genau wie Quarks, Becca und Memo. Mandy half uns dabei, uns zu schminken, verschiedene Perücken auszuprobieren und uns komplett neu anzuziehen.

Keine halbe Stunde später hatten wir uns so verwandelt, dass unsere eigenen Eltern uns nicht mehr erkennen würden. Ich hatte auf einmal glatt gestriegelte rotblonde Haare und Sommersprossen, Memo, der eigentlich pechschwarze Augen hatte, trug himmelblaue Kontaktlinsen, Rebecca hatte hüftlange Zöpfe und sah aus wie eine Klosterschülerin und Quarks wirkte wie eine zu dick geratene Ausgabe von Jimmy Blue Ochsenknecht.

Wir waren bereit loszuschlagen. Perfekt. Die Operation konnte beginnen.

Eine halbe Stunde später waren wir auf dem Weg zu unserem Einsatz. Memo hatte für uns einen Van mit Metalliclackierung und allem erdenklichen Komfort ausgesucht. Der Wagen hatte drehbare Polstersitze, eine 2000-Watt-Stereoanlage, einen DVD-Player mit Riesen-Flatscreen im Fond und für den Fall, dass man im Wagen übernachten musste, noch ein ausklappbares Wasserbett. Dazu kam natürlich die ganze Palette der Spionage-Spezialausstattung. Die Scheiben waren aus Dunkelglas, durch das man hinaus-, aber nicht hineinsehen konnte. Hinter der Seitentür verbarg sich eine hochauflösende Kamera, mit der man aus einer Entfernung von bis zu zwei Kilometern jede feinste Falte im Gesicht eines Menschen erkennen und aufnehmen konnte. Außerdem gab es eine Menge Equipment, mit dem man andere Leute belauschen oder ihren Datenverkehr abhören konnte. Eine Spezialvorrichtung erlaubte es sogar, mittels lasergepulster Lichtwellen durch Wände hindurchzusehen. Leider hatten wir für diese Ausrüstung keine Genehmigung bekommen – und damit war der ganze schöne Schnickschnack für uns wertlos. Das Equipment der Organisation war grundsätzlich mittels Computercodes gesichert. Und die bekamen wir Agenten nur, wenn es unbedingt nötig und von höchster Stelle abgesegnet war.

Memo saß vorne am Steuer. Er war zwar offiziell erst sechzehn, aber erstens wusste die Organisation, dass das nicht stimmte, und zweitens war er nun einmal ein begnadeter Fahrer. Und wenn die Organisation sich eines nicht leisten konnte, dann war es, unsere Talente zu verschwenden. Jeder wurde also für das eingesetzt, was er am besten konnte, und zwar ganz egal, wie alt er war. Mandy hatte Memo darum sowohl einen gefälschten Personalausweis gegeben, der ihn volljährig machte, als auch einen gefälschten Führerschein.

Memo fuhr übrigens sehr langsam und vorsichtig, auch wenn ihm das schwerfiel. Er hielt vor roten Ampeln und blinkte, bevor er abbog – Dinge, die er sonst nie tat. Unauffälligkeit kann dein Leben retten. Die dritte Regel des Großen Statuts galt eben erst recht bei verdeckten Einsätzen.

Wir vertrieben uns die Fahrtzeit, indem wir auf dem Flatscreen Musikvideos anschauten und den kleinen Bordkühlschrank plünderten. Er war bis zum Abwinken mit Softdrinks, Eiscreme und Sandwiches gefüllt und wir griffen hemmungslos zu. Nur Quarks ging leer aus. Er bekam von uns ein stilles Wasser und eine Packung Diät-Salzstangen, und als er deswegen herummotzte, drehten wir einfach den Ton des Fernsehers lauter.

Memo hielt in einer Seitenstraße ganz in der Nähe des Schulgebäudes, in dem der Einsatz über die Bühne gehen sollte. Er würde als Einziger im Wagen bleiben, um uns notfalls eine schnelle Flucht zu ermöglichen. Beccas Job bestand darin, die Umgebung im Auge zu behalten. Quarks und ich dagegen würden den eigentlichen Einsatz durchführen. Wir waren auserkoren worden, die Höhle des Löwen zu betreten.

Und diese Höhle war in diesem Fall nichts anderes als eine Schule. Ja, glaubt es oder glaubt es nicht, aber Quarks und ich bereiteten uns mental gerade darauf vor, freiwillig und mitten in den Sommerferien eine Bildungsanstalt zu betreten! Na ja, immerhin war es für einen guten Zweck.

Der Einsatzplan, den Knaup uns vorhin erläutert hatte, hatte nämlich folgenden Hintergrund. Ludwig Ossendorf war mal wieder als großer Wohltäter aktiv geworden und hatte ebendieser Schule eine neue Turnhalle spendiert. Der komplette Bau wurde ganz allein von ihm finanziert. Heute sollte die feierliche Eröffnung sein. Für uns war es die beste Gelegenheit, dem ehrenwerten Geschäftsmann ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Knaup hatte uns vorhin streng eingeschärft, dass wir heute nur beobachten sollten und keinesfalls in direkten Kontakt mit unserem Zielobjekt treten durften. Aber ich hatte mir schon vorgenommen, dem Zufall eine Chance zu geben. Wer konnte schon im Voraus wissen, was so ein Einsatz bringen würde . . .?

Quarks und ich zogen die große Seitentür des Vans auf, sprangen auf die Straße und wollten uns schon auf den Weg machen, als Memo noch einmal die Fensterscheibe auf der Fahrerseite heruntersurren ließ. »Wartet ihr eine Sekunde, Alters. Hört ihr zu, ja?! Ich will, dass ihr dran denkt, was Knaup hat gesagt! Dieser Ossendorf-Typ ist voll scheiße gefährlich. Hat immer ’ne Wumme dabei und außerdem voll krasse Bodyguards! Ihr sollt nur gucken, nix anfassen, klar? Keine direkte Kontakt mit Zielperson.«

»Schon klar, Memo. Beruhig dich. Wir haben es alle gehört«, entgegnete ich trotzig.

»Alles klar, Alter. Also machst du nicht schon wieder Extranummer wie sonst immer, Rick, hörsu?! Hältst du dich gefälligst an Befehle.«

»Klar, Memo. Mache ich doch immer«, sagte ich grinsend.

»Das habe ich befürchtet, Digger«, sagte Memo und rollte mit den Augen. Zufrieden war er trotzdem. Schließlich wusste er zu gut, dass ich mich sowieso nicht an das hielt, was man mir sagte. Aber er war schließlich genauso. Warum also lange drüber reden?!

Rebecca dagegen, die hinter uns ausgestiegen war, war alles andere als zufrieden. Sie baute sich vor mir und Quarks auf und sah uns verächtlich an. »Hör zu, Rick. Halt dich an die Vorschriften, verstanden? Ich mache sonst Meldung in der Zentrale.«

»Ach, leck mich, Becca.« Ich hasste es, dass sie sich immer so aufspielen musste! Und das nur, weil sie sechs Monate älter war als ich und etwas länger für die Organisation arbeitete. Dabei war ich genau wie sie nicht gerade ein Neuling in Sachen Spionage. Es war immerhin fast drei Jahre her, dass Knaup mich für die Organisation rekrutiert hatte. Und was die Zahl der Einsätze anging, konnte ich ebenfalls locker mit Rebecca mithalten. Aber das beeindruckte sie null, wie sie gerade mal wieder unter Beweis stellte. Mit betont cooler Stimme sagte sie: »Ich habe dich gewarnt, Rick. Knaup lässt es nicht durchgehen, wenn Agenten eigenmächtig gegen das Große Statut verstoßen.«

»Weißt du, wo du dir das Große Statut hinstecken kannst, alte Ätztusse? Du bist doch nur neidisch, weil du bei der Mission den Langweiler-Part abgekriegt hast.« Ich schnalzte lässig mit der Zunge. »Knaup weiß eben, wem er wirklich was zutrauen kann – und wem nicht.«

Das saß. Quarks konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und auch Memo ließ seine weißen Zähne aufblitzen. Becca aber explodierte vor Wut. Sie kam auf mich zu und packte mich am Kragen. Ich wollte mich mit einem Liuhe Bafa-Trick wehren, doch noch bevor ich Becca am Arm packen konnte, um eine blitzschnelle Bewegung zur Seite zu machen und ihr den Arm umzudrehen, schrie Quarks los – und zwar so energisch, dass ich tatsächlich von Becca abließ. »Geht’s vielleicht noch auffälliger!? Ihr könnt euch ja später prügeln, aber wir haben erst mal was Wichtigeres zu tun! Also, reißt euch zusammen – schließlich steht eine Menge auf dem Spiel!«

Becca ließ mich los und auch ich entspannte mich. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Rick«, sagte sie und klang dabei wie eine Giftschlange.

»Worauf du einen lassen kannst, Ätztusse«, entgegnete ich.

»Los jetzt, Rick. Die Zeit drängt«, sagte Quarks.

»Hast recht.« Ich warf Becca einen letzten Tiefkühlblick zu, dann machten wir uns auf den Weg.


6.

Über dem Schultor hing ein bemaltes Bettlaken, das vermutlich von den unteren Klassen im Kunstunterricht hergestellt worden war. In farbenfrohen, verschnörkelten Buchstaben aus Kartoffeldruck stand da:

Wir begrüßen unseren Ehrengast Ludwig Ossendorf

Kotz! Mir drehte sich förmlich der Magen um. Ich war ein Punk, ein Streuner, ein Aufsässiger. Ich konnte es auf den Tod nicht leiden, wenn man diesen reichen Stinkern auch noch den roten Teppich ausrollte. Wenn einer Millionen von Euro auf dem Konto hatte, war es ja wohl eine klare Sache, dass er auch mal was für die anderen springen ließ. Und für Schulen sowieso. Immerhin gingen hier die Kinder hin, die eines Tages den Mist kaufen sollten, den diese reichen Typen herstellten. Aber egal, auf mich hörte ja sowieso niemand.

Ich betrat mit Quarks den Eingang zu der neuen Turnhalle. Ein paar Lehrer standen vor der Tür und kontrollierten die Besucher. Sie wurden von zwei oder drei ziemlich finster dreinblickenden Sicherheitsgorillas eingerahmt, die garantiert von Ossendorf engagiert worden waren.

»Seid ihr Schüler an dieser Schule?«, fragte einer der Lehrer.

»Ja, klar. Wir gehen in die 9B«, sagte ich lässig.

Er wandte sich an Quarks, dem angesichts meiner dreisten Lüge der Schweiß auf die Stirn trat. »Wer ist dein Klassenlehrer?«, fragte er.

»Mein . . . Klassen . . . lehrer?«

»Herr Maurscheinstmemen«, sagte ich.

»Was? Wer? Kannst du nicht deutlich reden?«

Ich grinste. »Oh Mann. Sie kennen wohl die Lehrer Ihrer eigenen Schule nicht. Ganz schön verdächtig, oder?«

Die Sicherheitsgorillas warfen einen misstrauischen Blick auf den Lehrer, der nun seinerseits zu schwitzen begann. »Nein, nein. Schon gut«, sagte er und winkte ab. »Die Kids sind in Ordnung. Ich kenne sie vom Sehen, sie können reingehen. Finde ich übrigens wirklich gut von euch, dass ihr trotz der Sommerferien hierherkommt. Zeigt, dass ihr engagierte und brave Schüler seid!«

Sein widerwärtiges Grinsen ließ mich erneut beinahe würgen! Brav war so ein Wort wie nett – und nett ist der kleine Bruder von scheiße. Für einen Punk wie mich war das die reinste Beleidigung. Aber egal. Heute bewies es nur, dass unsere Tarnung bestens funktionierte.

In der Turnhalle war eine kleine Tribüne aufgebaut, die einem Rednerpult mit Mikrofon gegenüberstand. Neben der Tribüne hatte sich ein Kamerateam eines größeren Fernsehsenders postiert. War ja klar. Tue Gutes und berichte in den Medien darüber. Ja, so waren diese reichen Typen. Sie spielten sich als Gönner auf, wollten aber in Wahrheit nur Werbung für sich und ihre Firmen machen!

Im Hintergrund war ein riesiges Büfett aufgebaut worden. Auch das hatte bestimmt dieser Ossendorf bezahlt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Schule genug Geld hatte, um Lachs, Kaviar, Trüffelcreme und die ganzen anderen unbezahlbaren Delikatessen zu servieren, die dort standen. Schade, dass ich mir gerade erst im Van den Bauch vollgeschlagen hatte. Andererseits, die Sachen hier sahen so gut aus, da würde ich mich bestimmt gleich noch einmal bedienen.

Nach und nach trafen die übrigen Gäste ein. Neben vielen Eltern kamen auch jede Menge Prominente, der Ministerpräsident, der Oberbürgermeister, die Schulministerin, andere Politiker, irgendwelche Bauheinis, alle Lehrer, die Elternbeiratsvorsitzenden, der Sportverbandsvorsitzende, der Gewerkschaftsboss, die Schülervertreter. Alle drängelten sich um Ludwig Ossendorf, der Einzug hielt wie ein König. Er winkte nach rechts und links, schüttelte alle möglichen Hände und machte immer wieder abwiegelnde Bewegungen, so als wenn das hier nichts anderes als eine klitzekleine Selbstverständlichkeit wäre. Dann stellte er sich in die Nähe der Tribüne und plauderte mit den Politikern und wichtigen Heinis und dabei strahlte er und hatte die beste Laune der Welt. Wenn ich mir vorstellte, dass dieser Mann in Wahrheit ein mieser Waffenhändler war, der Dinge kaufte und verkaufte, mit denen woanders auf der Welt Menschen umgebracht wurden, darunter auch Kinder, hätte ich kotzen können.

Außer Quarks und mir waren noch ein paar andere Schüler gekommen, um sich dieses Spektakel anzusehen – was sich für uns noch als Problem herausstellen sollte, denn nachdem wir uns in eine Ecke der Turnhalle verzogen hatten, kamen sie herüber, um herauszufinden, wer wir waren und was wir an ihrer Schule verloren hatten.

Es war eine Gang von fünf Jungs, alle nicht besonders sympathisch und mit dem Gehabe von Kampfhunden, die ihr angestammtes Revier verteidigen wollen. Sie schlurften betont lässig zu uns herüber und bauten sich vor uns auf.

»Hey, was seid ihr denn für welche?«, fragte der Anführer der Gruppe. Er war schätzungsweise sechzehn oder siebzehn und hatte Blumenkohlohren, wie sie für einen Boxer typisch waren, und dazu eine prächtige Zahnlücke im Mund. Ein Schläger, das merkte ich sofort an seiner Körperhaltung, also einer, der wusste, wie er seine Fäuste einsetzen konnte. Die anderen Jungs standen um ihn herum und grinsten blöde.

»Was sollen wir schon für welche sein? Wir sind aus demselben Grund hier wie ihr«, gab ich unbeeindruckt zurück.

»Ach ja? Ich hab euch aber noch nie hier in der Schule gesehen. Also noch mal: Wer seid ihr und was habt ihr hier verloren?«, fragte der Boxer. Er rückte einen Schritt an mich heran und ich spürte, wie er in Kampfhaltung ging, bereit, jede Sekunde zuzuschlagen.

Ich blieb immer noch ziemlich entspannt, schließlich wusste ich, dass Quarks und ich kein Problem damit hätten, es mit den fünf Figuren aufzunehmen. Wir hatten beide unsere Liuhe Bafa-Lektionen gelernt und der Kampf würde kurz und schmerzvoll werden – für unsere Gegner. Denn selbst Quarks war trotz seines Figurproblems ein ganz passabler Kämpfer. Andererseits durften wir uns nicht wirklich auf einen Kampf einlassen, schließlich würde das viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Wir durften unsere Mission auf keinen Fall gefährden.

Das sagte mir jedenfalls die Vernunft, aber wie so oft hörte ich nicht zu, wenn sie zu mir sprach. Ich konnte solche Typen wie diesen Blumenkohl-Boxer einfach nicht leiden. Solche Jungs gingen auf alles los, was sie nicht kannten, und zwar einfach deshalb, weil sie es nicht kannten. Und das ging mir gewaltig auf den Nerv!

Quarks, der ahnte, was in mir vorging, wollte mich zurückhalten, aber es war zu spät. Eine der vielen Sicherungen in meinem Hirn war kurz davor durchzubrennen. Ich machte einen Schritt nach vorne, sodass ich Nasenspitze an Nasenspitze mit dem Boxer stand, und sagte grinsend: »Wenn du ein Problem hast, dann guck mal in den Spiegel. Dann hast du nämlich zwei davon.«

Quarks zupfte mich hektisch am Ärmel, um mich zu bremsen. Der Boxer aber schob ihn kurzerhand zur Seite und sagte gepresst: »Ich glaube eher, du hast gleich Probleme. Und zwar mehr als zwei.«

Er machte eine Handbewegung, woraufhin seine Hündchen ebenfalls näher rückten und die Fäuste ballten. »Außerdem riskierst du eine ganz schön dicke Lippe, mein Junge. Ihr seid nur zu zweit und wir sind zu fünft . . .«

»Stimmt. Aber ihr seid fünf Idioten und das ist eher ein Nachteil. Für euch.«

Die Gesichtsfarbe des Boxers verwandelte sich von Rosa in Dunkelrot. Er wollte gerade etwas erwidern, als Quarks sich wieder nach vorne drängte und in unseren Streit einschaltete. »Schon gut«, sagte er kleinlaut zu dem Boxer. »Wir sind nur hier, weil wir mal diesen Ludwig Ossendorf sehen wollen. Ist ein cooler Typ. Stinkreich und so. Das ist alles. Wir wollen wirklich keinen Streit. Von daher lasst uns doch einfach in Ruhe.«

Den Boxer und seine treuen Hündchen interessierte es null, was Quarks da gerade von sich gab. Seine zu engen Schlitzen zusammengekniffenen Augen richteten sich auf Quarks und er sagte: »Hör zu, Digger. Ich bestimme hier, wer cool ist und wer nicht, verstanden? Und ihr beiden macht jetzt einen Abgang. Verschwindet von hier. Ist nicht eure Schule. Ihr habt hier nichts verloren.«

»Komm mal runter, Alter«, sagte ich zu ihm. »Lass uns in Ruhe. Wir wollen keinen Stress, kapiert?!«

Der Blumenkohl-Typ lachte höhnisch. »Ach! Jetzt bekommst du kalte Füße, was? Aber dafür ist es leider zu spät. Ich kann Schmeißfliegen wie euch nicht leiden. Euch muss man ausmerzen.«

Mit diesen Worten wollte er mir einen mächtigen Kinnhaken verpassen. Dumm nur, dass das zu meinen leichtesten Übungen gehörte, die ich oft genug trainiert hatte. Als mich die Faust des Boxers beinahe erreicht hatte, wich ich einfach ein paar Zentimeter zur Seite, gerade genug, dass er ins Leere schlug. Vor lauter Überraschung geriet er aus dem Gleichgewicht und das nutzte ich aus, um ihn mit einem Fußfeger endgültig auf den Boden zu befördern. Das Ganze ging so schnell, dass er gar nicht kapierte, was mit ihm geschah.

»Oh, tut mir leid, dass du hingefallen bist. Komm, ich helfe dir auf die Beine«, sagte ich lächelnd. Ich reichte ihm die Hand, weil ich ihm wirklich hochhelfen wollte. Aber natürlich nutzte der Typ es aus, um mich erneut anzugreifen. Er packte meine Hand, zog sich blitzschnell in die Höhe und wollte meinen Arm hebeln. Aber wieder bewegte ich mich nach den Prinzipien des Liuhe Bafa und das heißt, dass ich mich geschmeidig und schnell wie das Wasser eines Flusses bewegte. Anstatt vor Angst zu erstarren, machte ich mich einfach flüssig. Ich schmiegte mich an dem Boxer vorbei, löste mich aus seinem Griff und nahm ihn einfach meinerseits in einen unauffälligen, aber ausgesprochen schmerzhaften Handgelenkshebel. Außerdem legte ich ihm sehr behutsam meinen Daumen auf einen sogenannten Dianxue-Punkt am Hals. Dianxue-Punkte sind über den ganzen Körper verteilt. Wenn man sie kennt und gezielt angreift, kann man einen Gegner ohne großen Aufwand lähmen oder ihm sogar Schlimmeres zufügen. Aber das musste ich gar nicht, denn der Boxer verstand auch so instinktiv, dass er gegen mich den Kürzeren ziehen würde.

Er riss verängstigt die Augen auf. »Schon gut, schon gut . . .«, stammelte er.

Seine Leute waren sowieso schon ein paar Schritte nach hinten zurückgewichen. Sie spürten, dass die Dinge nicht so liefen, wie sie es erwartet hatten. »Also, was ist? Können wir hier einfach ganz friedlich zuschauen?«, fragte ich ihn.

Die Stimme des Boxers war auf einmal so samtweich, als wäre ich seine Lieblingstante, die ihm ein lang ersehntes Geschenk machen wollte. »Ja, klar. Ich freue mich sogar, dass ihr hier seid«, säuselte er. »Wenn du willst, besorge ich dir eine Cola vom Getränketisch. Wirklich! Ich mache alles für dich, aber lass mich bitte los, bevor du mir die Hand brichst.«

Ich ließ ihn los und klopfte ihm besänftigend auf die Schulter. »Ja, eine Cola wäre klasse«, sagte ich zu ihm. »Und bring meinem Freund hier doch auch gleich eine mit. Du kannst übrigens froh sein, dass er dich nicht zwischen die Finger bekommen hat. Der gute Junge ist nämlich weniger zimperlich als ich.«

Der Boxer sah Quarks angsterfüllt an. Der genoss den Respekt, auch wenn ich nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Die anderen Gangmitglieder verdrückten sich. Nur der Boxer blieb alleine bei uns zurück. Er wandte sich mit neugieriger Stimme an mich und fragte: »Was war das, was du da gerade mit mir gemacht hast? Zauberei? Kung-Fu? Einfach irre. Kannst du mir das nicht beibringen?«

»Doch, kann ich«, sagte ich.

»Super. Danke schön«, sagte er überschwänglich.

»Die erste Lektion ist ganz einfach: Greife nie jemanden an, der dir nichts getan hat. Kämpfen sollte man grundsätzlich nur, um sich zu wehren. Und auch dann schont man seinen Gegner. Wenn du das beherzigst, wirst du garantiert für den Rest deines Lebens nie wieder in einen Streit verwickelt werden. Und mehr musst du eigentlich nicht wissen.«

Der Boxer sah mich überrascht an und für einen Moment dachte ich, dass er wieder sauer würde. Dann aber lächelte er und nickte mir anerkennend zu. Sah so aus, als hätte er die Lektion wirklich kapiert. Er bedankte sich noch einmal und zog ab.


7.

Es war höchste Zeit, dass wir uns wieder um unseren Auftrag kümmerten. Die Gelegenheit bot sich dazu wenige Minuten später. Der letzte Redner trat vom Podium zurück und daraufhin erklärte der Schuldirektor das Büfett für offiziell eröffnet. Sofort stürzten sich die Gäste auf die dekadenten Leckereien und grinsend beobachtete ich Quarks, der sich unter die hungrige Meute mischte. Allerdings nicht, um unsere Mission zu erfüllen, sondern nur um einen möglichst großen Teller abzubekommen!

Kurz darauf standen die Gäste in Trauben zusammen und plauderten über Politik, Geld und Fußball. Dabei hielten sie Pappteller mit feinsten Speisen und Champagnerkelche in den Händen. Ich sondierte die Lage und machte mich an die Gruppe heran, in der Ossendorf stand. Direkter Kontakt zur Zielperson war zwar streng verboten. Aber Verbote hatten mich noch nie interessiert.

Ich schob mich zwischen den Erwachsenen durch, bis ich eine gute Position erreicht hatte. Dann hüstelte ich, sodass sich die Leute in der Gruppe zu mir umdrehten. Der Schuldirektor sah mich ratlos an, vermutlich weil er überlegte, ob er mich kannte. Die anderen Erwachsenen fanden mich offenbar nur lästig. Die Hände der Leibwächter wanderten instinktiv in Richtung ihrer Schulterholster. Sie musterten mich kritisch, aber ausgerechnet Ludwig Ossendorf war es dann, der lässig abwinkte. Er nickte seinen Gorillas zu und die ließen mich dann zu ihm durch. »Na, was willst du denn von mir, mein Junge?«, fragte er gönnerhaft und legte mir die Hand auf die Schulter. Mir lief ein Schauder über den Rücken, aber ich ließ mir nichts anmerken.

»Guten Tag, Herr Ossendorf. Ich heiße Andreas Schubert«, log ich und machte dazu ein unterwürfiges Gesicht. »Ich wollte mich im Namen aller Schülerinnen und Schüler bei Ihnen für die großzügige Spende bedanken. Die neue Turnhalle ist echt klasse. Dürfte ich ein Autogramm haben?«

»Ein Autogramm? Natürlich, mein Junge. Das wird bestimmt das kostbarste Stück in deiner Sammlung, was?«, fragte Ossendorf mit einer wichtigtuerischen Stimme, als wäre er Julius Cäsar persönlich. Der Alte war echt ein Kotzbrocken! Ich hätte ihm am liebsten eine Ladung Kaviarcreme über den Anzug geschmiert.

Ossendorf kramte einen Stift aus seinem Jackett und wandte sich dabei an die Erwachsenen in der Runde. »Niedlich, diese Kinder, nicht wahr? Und da wird immer behauptet, die Jugend von heute wüsste sich nicht mehr zu benehmen. Dieser Junge hier ist doch der lebende Gegenbeweis. So höflich und gut erzogen, einfach vorbildlich! Er ist bestimmt ein sehr guter Schüler, oder, Herr Direktor? Na egal. Jetzt bekommst du erst mal dein Autogramm, Junge!«

»Können Sie hier unterschreiben, bitte«, sagte ich zu ihm und hielt ihm ein Papier hin. Er wollte gerade loslegen, als ich ihn noch einmal bremste. »Nein, hier bitte, hier in der Ecke. Ja, genau. Da muss nämlich noch ein Foto von Ihnen hin.« Gott, was war ich nur für ein begnadeter Schauspieler!

Er setzte lächelnd den Stift an und ich senkte unmerklich das Papier immer weiter nach unten, sodass er am Schluss völlig gebückt dastand und ein wenig aus dem Gleichgewicht geriet. Auch das war ein Liuhe Bafa-Trick, aber niemand bemerkte etwas. Ossendorf unterschrieb und tätschelte mir dann den Kopf. »Was willst du denn mal werden später? Du hast bestimmt große Pläne, was?«

Ich sah ihn unschlüssig an. Was sollte ich darauf antworten? Dann fiel mir ein, dass ich meinen Auftrag ja soeben erledigt hatte. Es gab also keinen Grund, noch weiter die Rolle des braven Schülers zu spielen. Ich setzte ein freches Grinsen auf, blickte Ossendorf direkt in die Augen und sagte: »Was ich mal werden möchte? Auf jeden Fall nicht so ein Typ wie Sie! Und sonst eigentlich auch nichts. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich arbeiten scheiße finde. Genau wie Schule. Das Leben ist viel zu schade, um seine Zeit mit so einem Blödsinn zu vergeuden!«

Der Milliardär starrte mich ungläubig an und wollte gerade aus der Haut fahren. Mehr als das, seine Hand schnellte nach vorne, um mich am Kragen zu packen und ordentlich durchzuschütteln. Aber bevor es so weit kam, war ich schon in der Menschenmenge verschwunden. Ich entdeckte Quarks im Gewühle vor dem Büfett und zog ihn mit mir in Richtung Ausgang. »Los, lass uns von hier verschwinden«, raunte ich ihm zu.

»Aber unser Auftrag . . .«

». . . ist bereits erledigt. Du wirst staunen«, sagte ich.


8.

Quarks und ich rannten quer über den Parkplatz der Schule zum Van, der inzwischen vorgefahren war. Ich schob Quarks durch die große Schiebetür in den Fahrgastraum und sprang selbst hinterher. Noch bevor ich die Tür zum Van geschlossen hatte, befahl ich Memo, Gas zu geben. »Drück drauf, Alter. Nichts wie weg hier!«

»Warum du machst scheiße Hektik, Rick? Niemand hat eilig, oder?«, fragte er zurück.

»Keine Diskussionen, Memo. Wir sollten uns einfach schleunigst aus dem Staub machen.«

»Außerdem ist diese Rebecca-Tusse noch zurück nicht hier.«

»Ich weiß. Sie steht da vorne am Eingang vom Parkplatz. Los, fahr in ihre Richtung. Sie kann dann reinspringen«, erwiderte ich.

Memo nickte und fuhr dann zwischen den geparkten Autos hindurch auf Rebecca zu. Ich lehnte mich aus der Seitentür hinaus und rief ihr aus dem fahrenden Wagen etwas zu. Becca sah mich, stutzte, rannte dann herüber und sprang in den Wagen.

»Was soll das denn bitte?«, fragte sie giftig. »Unauffällig ist was anderes.«

»Ab und zu ist dafür einfach keine Zeit. Hauptsache, wir kommen hier so schnell wie möglich weg«, sagte ich. Dann wandte ich mich an Memo. »Und jetzt gib ordentlich Stoff, Memo!«

Quarks und ich ließen uns auf die Polstersessel fallen. Rebecca verzog sich wütend nach ganz hinten auf die Rückbank.

»Stoff geben, Alter, sagst du!?«, fragte Memo begeistert. »Korrekt, Digger. Macht ihr anschnallen, bitte. Kann sein, das wird krass ungemütlich jetzt.« Memo hatte kaum zu Ende geredet, da drückte er auch schon das Gaspedal durch.

Mit quietschenden Reifen fuhren wir los. Memo war voll in seinem Element. Voll Michael-Schumacher-Ferrari-Alonsomäßig. Und das in einem Van, dessen Motor natürlich nichts mit der ursprünglichen Ausstattung zu tun hatte. Die Techniker der Organisation hatten das frühere Aggregat durch eine 450 PS starke Spezialmaschine ersetzt, mit der man auch ein mittelgroßes Flugzeug zum Abheben bringen könnte. Und das Ganze lief auch noch mit Biosprit. War ja klar, schließlich gab es Regel Nummer acht im Großen Statut: Achte bei allem, was du tust, auf die Umwelt.

Ich wollte mich gerade entspannt in meinem Sessel langmachen, als Memo durch die Zähne pfiff. »Dreht ihr euch um, Alters. Wir haben scheiße Verfolger. Sieht nicht aus, als wollen die Typen Tee trinken mit uns.«

Ich drehte mich um und starrte durch die Rückscheibe des Vans auf die Straße. Tatsache! Etwa hundert Meter hinter uns wirbelte ein Mercedes um die Straßenecke, schlingerte wie verrückt, stabilisierte sich schließlich auf der Fahrbahn und beschleunigte. Verdammt! Wir waren entdeckt worden!

»Los, Memo. Zeig, was du kannst. Wir müssen die Typen abschütteln, bevor sie uns eingeholt haben.«

»Ist das Problem, Rick? Nein, ist nicht Problem. Machst du dir nix Sorgen drum, Alter. Bin ich beste Fahrer von allen.«

»Ich weiß, Memo. Also zeig uns, was du draufhast!«

Memo ließ sich das nicht zweimal sagen. Er drückte das Gaspedal bis zum Anschlag nach unten, die Reifen drehten auf dem heißen Pflaster durch und eine dunkle, nach verbranntem Gummi stinkende Rauchwolke stob hinter dem Van hoch. Der absolute Oberhammer! Von wegen Formel 1. Das hier würde eine astreine Straßenverfolgungsjagd werden. The Fast and the Furious. Oder auch Grand Theft Auto. Und wir mittendrin!

Becca, die immer noch ganz hinten saß, schrie auf, als Memo um die nächste Straßenecke bog und der Wagen gefährlich ins Schlingern geriet. Dann fauchte sie mich an: »Mann, Rick, was hast du diesmal schon wieder angestellt? Wieso werden wir verfolgt?«

»Das weiß ich doch nicht«, sagte ich trotzig.

»Bestimmt hast du dich mal wieder nicht an die Vorschriften gehalten und Scheiße gebaut!« Sie blitzte mich giftig an und wandte sich dann an Quarks, der sich die ganze Zeit umdrehte, um die Verfolger im Auge zu behalten. »Hey, Quarks, tu bloß nicht so unbeteiligt!«, schrie sie ihn an. »Was ist in der Turnhalle passiert? Wieso sind auf einmal diese Typen hinter uns her? Seid ihr aufgeflogen? Haben sie euch erwischt?!«

Quarks warf mir einen vielsagenden Blick zu, zuckte dann aber mit den Schultern. »Keine Ahnung, Becca. Wirklich nicht. Wir haben uns zu hundert Prozent an das Große Statut gehalten! Na ja, sagen wir mal zu neunzig Prozent.«

Becca triumphierte: »Neunzig Prozent? Das heißt ja wohl, ihr habt mal wieder eigenmächtig gehandelt. Aber das wird euch die Organisation nicht durchgehen lassen! Wegen so scheiß Anarchisten wie euch sind wir jetzt alle in Gefahr.«

Ich wollte ihr gerade eine saftige Erwiderung um die Ohren hauen, als Memo von vorne schrie: »Hört ihr auf zu streiten, Diggers. Scheiße Verfolger sind auch unterwegs in Spezialwagen. Wenn das geht so weiter, dann sie holen uns ein. Müssen wir haben irgendeine krass gute Idee, sonst wir sitzen voll in Falle.«

Während Memo weiterhin mit Höchstgeschwindigkeit durch die Straßen jagte, starrte ich wie gebannt durch die Rückscheibe nach draußen und merkte, dass der Mercedes aufholte. Und zwar verdammt schnell. Fuck! Wenn wir uns nicht schleunigst etwas einfallen ließen, würde das hier unser letzter Auftrag für die Organisation sein – ganz einfach, weil es uns dann nicht mehr geben würde. Ossendorfs Bodyguards waren garantiert nicht zimperlich . . .

Ganz ehrlich, Leute, als ich sah, dass sich der Abstand zwischen uns und dem Mercedes immer weiter verringerte, lief mir der Schweiß den Nacken hinunter. Ich gebe es zu: In dem Moment hatte ich ‘ne scheiß Angst. Ich hatte absolut keine Lust, nur wegen so eines verdammten Waffendealers draufzugehen. Dafür hing ich viel zu sehr an diesem wunderschönen Leben.

Unser Verfolger hatte fahrmäßig echt was auf dem Kasten. Memo bog zwar immer wieder mit quietschenden Reifen um eine Ecke, durchfuhr Einbahnstraßen in der falschen Richtung oder machte gewagte Überholmanöver – aber es nützte nichts. Unsere Verfolger rückten immer weiter auf. In ein paar Minuten würden sie uns eingeholt haben.

Und dann passierte was ziemlich Krasses. Wir preschten gerade eine etwas abgelegene Straße entlang, als auf der Beifahrerseite des Mercedes das Fenster heruntergelassen wurde. Einer der Gorillas, die wir vorhin vor der Schulturnhalle gesehen hatten, beugte sich weit heraus und zückte einen Revolver. Er zielte und drückte ab. Das Geräusch der Schüsse war laut und deutlich zu hören. Ich zuckte zusammen, aber er hatte zum Glück nicht getroffen – dachte ich jedenfalls im ersten Moment. Dann aber kam der Van auf einmal gewaltig ins Schleudern. Der Mistkerl hatte auf unsere Reifen gezielt – und eine Kugel hatte ganz offensichtlich ihr Ziel getroffen! Unser Hinterreifen war platt. Memo schrie auf, Rebecca, die sich nicht angeschnallt hatte, wurde von der Rückbank geschleudert und kam genau vor mir auf dem Boden zu liegen und Quarks krallte sich leichenblass an seinem Sitz fest. Der Van neigte sich immer mehr zur Seite und ich dachte schon, wir würden uns jeden Moment überschlagen, als endlich die automatische Reifenreparatur einsetzte, mit der alle Fahrzeuge der Organisation ausgestattet waren. Eine Spezialkunststoffdüse fuhr seitlich aus dem Kotflügel heraus und besprühte den Reifen mit einer neuen Schicht Spezialkunststoff. Auf diese Weise wurden die Einschusslöcher gestopft. Dann sorgte eine Hochgeschwindigkeits-Druckluftpumpe dafür, dass der Reifen wieder prall wurde. Der Van gewann seine stabile Fahrtposition zurück und Memo konnte wieder Gas geben. Unsere Verfolger waren scheinbar so verblüfft, dass Memo sie erst einmal abhängen konnte.

»Haben wir unsere Arsch gerettet, Alters«, sagte Memo zufrieden.

»Womit du hoffentlich recht hast«, sagte Becca und funkelte mich wütend an.

Quarks sah aus, als wäre er gerade aus einer Achterbahn gestiegen. Irgendwie schien er immer noch nicht so richtig geschnallt zu haben, was hier eigentlich los war.

Ich warf einen weiteren Blick durch die Heckscheibe. Fuck! Der Mercedes bog gerade um eine Ecke und holte wieder auf. »Da haben wir uns wohl zu früh gefreut, Leute«, sagte ich ernüchtert, als ich sah, dass sich der Gorilla erneut aus dem Fenster beugte. Diesmal zielte er nicht auf die Reifen, sondern auf den Van selbst. Ich blieb gelassen. Schließlich wusste ich, was passieren würde – nämlich nichts. Ungläubig musste der Typ mitansehen, wie die Kugeln einfach an dem Spezialstahl, aus dem der Wagen gefertigt war, abprallten. Dann aber griff er ins Wageninnere und – ich traute meinen Augen nicht – holte etwas heraus, das auf den ersten Blick wie das Rohr eines Staubsaugers aussah. Nur dicker. Und mit einem Zielfernrohr versehen. Er klemmte es sich auf die Schulter, kniff ein Auge zu und nahm uns ins Visier.

»Scheiße!«, schrie Memo, der das Ganze über den Seitenspiegel beobachtete. »Die Typen haben voll krasse Bazooka. Wenn die treffen damit, sind wir süpertot alle.«

»Was ist ‘ne Bazooka?«, fragte Quarks, dessen weiße Gesichtsfarbe nun einen leichten Grünstich bekommen hatte.

»Nennt man auch Panzerfaust, Alter«, erklärte Memo nüchtern. »Ist so etwas wie ein mobiler Raketenwerfer, um anzugreifen Panzer. Macht aus Van Schrotthaufen, wenn die uns treffen mit.«

Becca warf mir erneut einen tödlichen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mercedes zuwandte, der inzwischen nur noch etwa dreißig Meter von uns entfernt war. Memo war hochkonzentriert und donnerte mit fast zweihundert Stundenkilometern über die Straßen – und das in Schlangenlinien, um dem Gorilla das Zielen mit der Bazooka zu erschweren.

Ich verließ meinen Platz im Fond des Vans und schob mich nach vorne auf den Beifahrersitz. Ich machte mich kurz mit den Bedienelementen auf dem Armaturenbrett vertraut, drückte die entsprechenden Knöpfe und schließlich flippte die Mittelkonsole herum und machte Platz für eine komplizierte Spezialarmatur mit unzähligen Knöpfen, Bildschirmen und Hebeln.

»Jetzt wollen wir doch mal sehen, was unser Van an Defensivmaßnahmen so draufhat«, sagte ich kampflustig.

Memo, dem der Schweiß übers Gesicht lief, schrie auf. »Schon vergessen, Digger? Wir nix haben die Codes für die Spezialausstattung von diese Wagen. Können wir nix davon benutzen, Scheißendreck.«

»Sag das nicht«, entgegnete ich lässig. »Quarks? Wie lange brauchst du, um uns ins Bordsystem zu hacken?«

Als hätte ich eine Zauberformel benutzt, war Quarks endlich wieder bei der Sache. Das Wort Hacken weckte seine Lebensgeister. Er schob sich ebenfalls nach vorne, blieb dabei aber wegen seiner Körperfülle zwischen Fahrer- und Beifahrersitz stecken. Es machte nichts. Wenn er sich ganz lang machte, konnte er mit den Fingern das Tastenfeld der Spezialkonsole erreichen. Dabei beugte er sich so weit über mich, dass ich kaum noch Luft bekam. Aber egal. Es war nicht der Augenblick, um zimperlich zu sein.

»Normalerweise wäre das Ding gar nicht zu knacken«, sagte Quarks fachmännisch. »Die Sicherheitscodes der Organisation sind absolut wasserdicht. Quantenkryptographie, das Sicherste, was es zurzeit auf dem Gebiet gibt.«

»Fuck! Probier es wenigstens«, schrie Rebecca von hinten.

»Ich sagte normalerweise, Becca«, erwiderte Quarks lässig. »Etwas anderes ist es, wenn man im Besitz des Codes ist. Da Knaup etwas nachlässig mit seinen Unterlagen ist, habe ich mir vorhin einfach mal schnell die nötigen Daten abgeschrieben.«

Mit diesen Worten machte sich Quarks auch schon an der Mittelkonsole zu schaffen. Er gab eine zehnstellige Zahlenkombination in das Tastenfeld ein, woraufhin die Leuchtdioden farbig zu blinken begannen. Dann war eine weiche, elektronische Stimme über die Bordlautsprecher zu hören: »Guten Tag, Ladys und Gentleman. Ich begrüße Sie an Bord des Spezial-Vans T13-ZbV. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir werden verfolgt«, schrie ich los und versuchte trotzdem, einigermaßen ruhig zu klingen. Ich merkte, dass Memo mittlerweile ziemlich panisch war, und ich wollte ihn nicht noch nervöser machen. »In Kürze wird vermutlich mit einer Panzerfaust auf uns geschossen. Leiten Sie sofort alle nötigen Defensivmaßnahmen ein.«

Der Computer ratterte ein paar Sekunden. Dann sagte die elektronische Stimme: »Tut mir leid, Sir. Für Defensivmaßnahmen müssen Sie den Notfall-Code für Gefahrensituationen eingeben.«

Ich sah Quarks fragend an. Er nickte und gab erneut eine Zahlenkombination in das Tastenfeld ein. Der Bordcomputer rechnete kurz. Quarks sagte zu mir: »Den Rest überlasse ich dir. Ab jetzt sind hier eher Kämpfer gefragt und keine Hacker.«

Mit diesen Worten drückte er sich wieder nach hinten, setzte sich in einen der Sessel und machte die Augen zu.

Die Computerstimme meldete sich erneut: »Sie haben Sicherheitscode 1145 eingegeben. Akute Gefahr für Leib und Leben durch einen Verfolger. Wir stellen Ihnen jetzt die nötigen Sicherheitsmaßen zur Verfügung.«

Wurde aber auch Zeit! Nervös drehte ich mich immer wieder nach hinten um, als sich vor mir endlich das Armaturenbrett bewegte. Das Handschuhfach und der Spezialbehälter mit dem Airbag verschwanden mit einem elektronischen Surren im Boden und dafür klappte eine Art Controller nach vorne, wie man ihn von einer Game-Konsole kennt. Nur etwas größer und mit noch mehr Bedienelementen versehen. Außerdem verdunkelte sich die Windschutzscheibe auf meiner Seite und wurde zu einem Bildschirm. Er zeigte mir in verschiedenen Bildausschnitten die komplette Umgebung des Vans sowie den Luftraum über uns – für den Fall, dass wir aus der Luft angegriffen worden wären. Außerdem war in jedem Bildsegment eine Art Fadenkreuz zu sehen. Am unteren Bildschirmrand tauchte eine Kurzbeschreibung über die verschiedenen Funktionen des Controllers auf.

»Also, Leute, wir haben die Qual der Wahl«, erklärte ich gehetzt. »Wie wollen wir unseren Verfolger aus dem Weg räumen? Soll ich einen Ölteppich auf die Straße spritzen? Soll ich Panzerkrallen ausstreuen? Nebelraketen abfeuern? Oder wollen wir sie mit einem elektromagnetischen Impuls beschießen, sodass ihre Bordelektronik außer Gefecht gesetzt wird?«

»Egal. Tu irgendetwas!«, gab Quarks gequält von sich.

»EMP, Alter? Süpergeil! Los, Mann, feuerst du die Schweine auf den Mond, ey«, sagte Memo neben mir, während er mit Vollgas in eine Kurve ging und auf eine vierspurige Ausfallstraße einbog.

»Bist du bescheuert?«, schrie Becca von hinten. »Wenn wir bei der Geschwindigkeit ihre Elektronik zerstören, könnte der Wagen sich überschlagen. Überleg doch mal, was da alles passieren könnte!«

»Ey, nerv nicht rum, Mädchen! Sei du nicht zimperlich, Rick. Räum sie ab, Alter!«, entgegnete Memo barsch.

In meinen Fingern kribbelte es. Ein kleiner Knopfdruck und wir wären unser Problem los. Leider musste ich Becca recht geben. Es war zu gefährlich. Regel zwei des Großen Statuts war eindeutig: Oberste Priorität bei allen Einsätzen hat die Bewahrung von Leib und Leben aller Beteiligten. Auch das der Gegner!

»Computer!«, brüllte ich. »Welche anderen Defensivmaßnahmen haben wir zur Verfügung, um einen Verfolger abzuschütteln?«

Der Rechner ratterte ein paar Sekunden, dann meldete sich die Stimme und sagte: »Negativ, Sir. Wählen Sie jetzt. Unser Bordradar empfängt Peilsignale von hinten. Wir sind in einer elektronischen Zielerfassung. Sofort Ausweichmanöver einleiten!«

Memo reagierte blitzschnell. Er riss das Lenkrad zur Seite und wieder geriet der Van mächtig ins Schleudern. Im gleichen Augenblick hörten wir ein seltsames Pfeifen. Dann sahen wir eine Art Rauchschwall, der seitlich am Van vorbeiglitt. Sie hatten eine Rakete abgefeuert, uns aber verfehlt. Den Bruchteil einer Sekunde später sahen wir vor uns eine mächtige Explosion. Die Rakete war in eine Ampelanlage eingeschlagen. Ein Feuerball explodierte in der Luft. Farbige Glassplitter regneten herab. Die Luft stank nach Rauch und verbranntem Plastik.

Memo drückte unverändert aufs Gas und raste genau auf den Explosionsherd zu.

»Bist du verrückt, Mann? Halt sofort an!«, schrie Becca von hinten.

»Sie hat recht«, brüllte auch Quarks.

Ich sagte nichts, aber mein Herzschlag begann, noch schneller zu werden. Zweifelnd schaute ich zu Memo, der seine Augen weit aufgerissen hatte und konzentriert auf die Straße starrte.

»Lasst ihr mich machen, Diggers. Weiß ich genau, was ich tue«, murmelte er.

Als ich meinen Blick wieder nach vorne wandte, konnte ich langsam Memos Plan erahnen. Wegen der Explosion und der zerstörten Ampelanlage war binnen Sekunden ein heilloses Verkehrschaos auf der Kreuzung vor uns entstanden. Die Autos rasten von allen Seiten heran und stießen im Schnittpunkt der beiden Straßen zusammen. Sie verkeilten sich ineinander, hupten wie verrückt und fuhren sich gegenseitig mächtige Beulen in die Karosserien. Immer dichter schoben sie sich in der Mitte der Kreuzung zusammen. In ein paar Augenblicken würde der Verkehr endgültig zum Erliegen kommen. Das Zeitfenster für uns war extrem winzig. Von rechts bretterte auch noch ein riesiger Lastwagen heran. Entweder schafften wir es im letzten Moment über die Kreuzung oder wir würden als Leichen in einem Altmetallhaufen enden. Zumal der Computer meldete, dass die nächste Rakete im Anflug war.


9.

Ein paar Stunden später fanden wir uns am vereinbarten Treffpunkt mit Knaup ein. Wir waren viel zu spät und hatten außerdem ein megaschlechtes Gewissen. Natürlich hatte Knaup inzwischen von unserer Kamikaze-Aktion erfahren. Jeder hatte das. Die Sache mit der Explosion auf der Straßenkreuzung lief im Fernsehen und im Radio. Unbekannte hätten sich eine wilde Verfolgungsjagd mitten in der Stadt geliefert. Es sei zu einer gewaltigen Detonation gekommen, deren Ursache noch untersucht werde. Unbestätigten Gerüchten zufolge seien eine oder sogar mehrere Raketen auf einer Kreuzung eingeschlagen, ernsthaft verletzt wurde aber niemand. Die Polizei würde sich zu gegebener Zeit zu den Vorgängen äußern.

Fuck! Wenn mich nicht alles täuschte, steckten wir gewaltig in Schwierigkeiten! Denn das alles ließ nur einen Schluss zu: Wir hatten gegen das alleroberste Gebot der Organisation verstoßen – das Gebot, das sogar noch wichtiger war als die Regeln des Großen Statuts –, nämlich die absolute und unbedingte Geheimhaltung. Schließlich wusste so gut wie niemand etwas von der Existenz der Organisation und niemand hieß wirklich niemand: die Polizei nicht, die Regierung nicht, nicht einmal der offizielle Geheimdienst des Landes. Warum auch? Wir hatten schließlich nichts mit solchen offiziellen Behörden zu tun, denn die dienten ja doch nur ihren eigenen Zwecken. Wir aber, wir hatten andere Ziele, und die ließen sich nun einmal nur erreichen, wenn niemand etwas über die Organisation wusste. Gut möglich aber, dass sich genau dies nach unserer Wahnsinnsaktion nun ändern würde. Und es war klar, dass Knaup darüber alles andere als erfreut sein würde.

Wenigstens gab es eine einzige gute Sache inmitten all der Scheiße, die wir gebaut hatten: Die Tatsache, dass wir mit heiler Haut aus der Sache herausgekommen waren. Memo war es in letzter Sekunde gelungen, uns durch das Chaos auf der Kreuzung hindurchzumanövrieren und in Sicherheit zu bringen. Denn schon eine Sekunde später war die zweite Rakete detoniert und hätte uns garantiert erwischt. So aber waren wir auf und davon und hinter uns war der Weg versperrt. Unsere Verfolger hatten aufgeben müssen.

Dennoch konnte ich jetzt, ein paar Stunden später, nicht wirklich so etwas wie Erleichterung empfinden. Weil wir garantiert Ärger bekommen würden. Um genauer zu sein: höllischen Ärger!

Die Bestätigung für mein Gefühl ließ nicht lange auf sich warten. Knaup hatte als Treffpunkt ein unauffälliges, kaum besuchtes Gartenlokal außerhalb der Stadt gewählt. Wir stellten den Wagen auf dem Parkplatz ab und gingen mit schlurfenden Schritten zwischen den Tischen hindurch. Keiner von uns wollte der Erste sein, der Knaup unter die Augen trat. Schließlich setzten wir uns an den Tisch, an dem er auf uns wartete. Er saß dort wie ein Richter und begrüßte uns mit nichts als einem kalten Blick. Kein einziges Wort kam über seine Lippen. Auch von uns sagte keiner einen Ton. Knaup starrte an uns vorbei, als wären wir Luft für ihn.

So vergingen bestimmt zehn Minuten, die mir wie Stunden vorkamen. Ich schrumpfte förmlich in mich zusammen. Ich rechnete fest damit, noch an diesem Abend aus der Organisation ausgeschlossen zu werden. Oder es kam noch schlimmer und ich würde auch noch bestraft.

Schließlich richtete Knaup die ersten Worte an uns. Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Das versteht ihr also unter einer verdeckten Aktion, ja? Einer Aktion, von der eigentlich nichts und niemand auch nur das Geringste erfahren sollte?! Bei euch aber sieht das dann so aus: Ihr geht an die Zielperson ran, sucht direkten Kontakt zu ihr, obwohl es ausdrücklich verboten war! Dann liefert ihr euch eine Riesenverfolgungsjagd quer durch die Stadt, bei der mehrere Dutzend Fahrzeuge in Schrott verwandelt und nicht wenige Menschen verletzt werden. Aber damit nicht genug. Schließlich sorgt ihr auch noch für eine Explosion, bei der eine gesamte Straßenkreuzung verwüstet wird und über die sich morgen sämtliche großen Zeitungen das Maul zerreißen werden. Von den TV-Nachrichten gar nicht erst zu reden . . .« Knaup machte eine lange Pause. Eine sehr lange Pause. Wir saßen da und trauten uns kaum zu atmen. Dann fuhr er mit schneidender Flüsterstimme fort: »Euer Dilettantismus . . . ach, was sage ich, euer absolutes Stümpertum wird nicht nur umfangreiche Ermittlungen der Polizei nach sich ziehen. Vermutlich wird es auch noch die Geheimdienste der halben Welt auf den Plan rufen. Ich frage mich wirklich, was ihr in den zurückliegenden Monaten und Jahren eigentlich gelernt habt? Warum, glaubt ihr, sorgt die Organisation dafür, dass ihr eine gute Ausbildung als Agenten erhaltet? Damit ihr alles sofort wieder vergesst und euch wie blutige Anfänger benehmt?«

Knaup hatte wie üblich mit halb geschlossenen Augen gesprochen. Ganz zum Schluss aber hob er die Lider und sein Blick war so tödlich wie der Hitzeblick von Superman. Seine Augen suchten nach einem Ziel wie ein kreisender Raubvogel. Und, nein, er würde nicht Becca, Memo oder Quarks treffen. Sein Opfer würde ganz allein ich sein.

Und so war es dann auch. Er starrte mich an und sagte mit kalter Stimme zu den anderen: »Lasst Jordan und mich bitte kurz alleine. Ihr könnt euch an einen anderen Tisch setzen und euch bestellen, was ihr wollt. Euch sind schließlich keine Vorwürfe zu machen . . .«

Als Knaup das sagte, blieb mir fast das Herz stehen. Denn seine Ansage konnte ja nur eines bedeuten, nämlich dass meine Karriere bei der Organisation hiermit zu Ende war. Fuck! Es war also ab sofort vorbei mit den Abenteuern, die ich dank Knaup bisher hatte erleben dürfen. Ab sofort würde ich nur noch ein ganz gewöhnlicher Punk sein, der ein ganz gewöhnliches Punkerleben führte, irgendwo auf den Straßen dieser Welt . . .

Während Becca sofort abzog und mir im Weggehen noch einen schadenfrohen Blick zuwarf, blieben Memo und Quarks trotzig sitzen. Quarks, halb verschüchtert und halb von seinem eigenen Mut überrascht, sagte mit fester Stimme: »Aber Knaup, das stimmt nicht, was Sie sagen. Rick hat keine Sonderbehandlung verdient. Wir haben es alle zusammen verbockt. Wenn Sie Rick bestrafen, müssen Sie uns andere auch zur Verantwortung ziehen.«

»Ist voll korrekt, was Quarks sagt, Knaup. Rick hat gemacht scheiße Fehler, aber wir sind nix gewesen besser. Er kriegt Strafe, dann wir kriegen auch Strafe.« Memo schaute Knaup direkt in die Augen. »Ist gerecht, weissu, Digger?!«, fügte er dann noch hinzu.

Knaups Lippen zuckten seltsam, fast so, als müsste er sich Mühe geben, ein Lächeln zu unterdrücken. Dann aber fand er zu seiner gnadenlosen Richtermiene zurück. »Ab mit euch, ihr beiden. Und kommt nicht wieder, bevor ich euch rufe«, sagte er nur.

Quarks und Memo sahen ein, dass es keinen Sinn hatte. Mit gesenkten Köpfen zogen sie ab. Ich war echt stolz darauf, solche Kumpels zu haben. Das rechnete ich den beiden hoch an, mich in so einer Situation nicht einfach hängen zu lassen. Von Becca hatte ich sowieso nichts anderes erwartet . . .

Nervös starrte ich auf das fleckige Tischtuch. Knaup ließ wieder ein paar Minuten verstreichen. Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, doch je länger ich ihn anstarrte, desto milder wurden seine Züge – als ob Knaup die Panik in mir spüren konnte. Schließlich sah er mich an und fragte: »Hat sich das Chaos, das du angerichtet hast, wenigstens gelohnt?«

»Hat es«, sagte ich und bemühte mich darum, meine Stimme nicht allzu erleichtert klingen zu lassen.

»Dann lass sehen«, sagte Knaup.

Ich griff unter mein T-Shirt, wo ich die riesige, krokodillederne Brieftasche hervorholte, die ich dort versteckt hielt. Sie gehörte niemand anderem als Ludwig Ossendorf. Ich hatte sie vorhin, während er mit dem Autogramm beschäftigt war, aus der Tasche seines Sakkos gezogen. Ich war mir ganz sicher, dass er nichts davon bemerkt hatte, aber offenbar haben seine Gorillas eben doch etwas mitgekriegt. Darum hatte Knaup recht. Ich hatte es versaut. Es war meine Schuld.

Aber offenbar betrachtete Knaup den Erfolg mit der Brieftasche als mildernden Umstand. Kaum merklich nickend sah er mich an und sagte: »Gute Arbeit, Jordan.« Dann räusperte er sich, als würden die folgenden Worte ihm nicht über die Lippen kommen wollen. »Die Organisation braucht Leute wie dich.«

Knaups Bemerkung hätte mich sonst ziemlich stolz gemacht, aber in dieser Situation wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. »Wir haben es im Team gemacht«, sagte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung der anderen. »Nur haben wir es dann dummerweise am Ende vermasselt«, murmelte ich. »Aber das wird nicht wieder vorkommen, Knaup. Versprochen.« Ich versuchte, meine Stimme fest und überzeugt klingen zu lassen, was gar nicht so einfach war, weil mir das Herz immer noch bis zum Hals schlug.

Knaup aber wischte meine Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Darüber sprechen wir später.«

Er nahm die Brieftasche und leerte ihren Inhalt auf den Tisch. Zum Vorschein kamen alle möglichen Geldnoten und Münzen, darunter ein Eineurostück aus dem Vatikan, verschiedene Ausweise, jede Menge Kredit- und Bankkarten, Notizzettel, Rechnungen, Visitenkarten, ein Foto von Ossendorfs Frau und seiner Tochter, ein Foto von seinem Hund, ein Foto von seinem Lieblings-Sportwagen, ein Foto von seiner Geliebten, eine Skizze mit einer Adresse, eine auseinandergefaltete Büroklammer, ein zusammengefaltetes Kalenderblatt, eine alte Kinokarte, der Durchschlag eines Flugtickets, eine Werkstattrechnung.

Knaup nahm alles feinsäuberlich unter die Lupe. Am Ende lächelte er zufrieden. Er legte alles in einer ordentlichen Reihe auf den Tisch und sah mich erwartungsvoll an.

»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragte ich.

»Möglich, Jordan. Die interessantere Frage aber ist: Findest du es auch? Und dieselbe Frage gilt natürlich auch für die anderen.«

Mit diesen Worten klatschte er einmal laut in die Hände. Memo, Quarks und Becca sahen herüber. Er winkte ihnen zu, woraufhin sie mit ihren Getränken herüberkamen. Mit dem Essen hatten sie auf mich gewartet.

Die drei blickten ratlos auf die ganzen Sachen, die Knaup auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

»Was ist das?«, fragte Quarks neugierig.

»Das sind die Früchte eurer Arbeit. Immerhin. Ihr habt also nicht nur Fehler gemacht . . .«

Ich weihte die anderen kurz in die Sache mit der Brieftasche ein. Memo schlug mir auf die Schulter und gab ein »Krass, Alter!« von sich, während Becca mir noch giftigere Blicke als vorher zuwarf. Nur Quarks blieb so gelassen wie immer. Für ihn war es selbstverständlich, dass wir die Aktion erfolgreich durchgeführt hatten. Hatten wir bisher schließlich immer so gemacht.

»Also, Leute«, sagte Knaup und seine Stimme klang endlich wieder so freundlich, wie wir es von ihm gewohnt waren. »Jetzt könnt ihr mir beweisen, was ihr draufhabt. Seht euch alles genau an. Wenn euch etwas auffällt, sagt Bescheid.«

Wir begannen mit der Arbeit. Knaup lehnte sich seufzend in seinem Stuhl zurück und ließ die Hände auf seine Oberschenkel fallen. Er wirkte noch erschöpfter als sonst. Und doch war er nicht unzufrieden. In mir keimte die Hoffnung, dass er uns vielleicht in nicht allzu ferner Zeit verzeihen würde und die Sache mit der Explosion vergaß.

Während wir über den Gegenständen aus Ossendorfs Brieftasche brüteten, erschien eine Kellnerin am Tisch. Wir bestellten alles, worauf wir Appetit hatten. Knaup versuchte, Quarks zu einer kleinen Portion zu überreden, aber der wollte nichts davon wissen.

»Es war ein aufregender Tag, Knaup. Ich habe wirklich Hunger. Bitte, Knaup. Darf ich?«

Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. Quarks sah aus wie ein kleines Hündchen, das sein Herrchen um Essen anbettelte.

»Du wirst eines Tages noch mal platzen, Quarks. Aber wenn es dich glücklich macht, soll es mich nicht stören.«

Wir gaben unsere Bestellung auf und keine zehn Minuten später erschien die Kellnerin mit dem Essen. Sie servierte riesige Hamburger-Teller für Memo und mich, einen gigantischen Berg Spaghetti bolognese für Becca und das Riesenschnitzel mit einer doppelten Portion Pommes für Quarks. Knaup bekam nur eine Tasse Kaffee. Er wollte nichts essen. Er hatte sowieso nie Hunger. Vermutlich aß er genauso selten, wie er schlief. Dieser Mann hatte wirklich ein paar gut gehütete Geheimnisse. Aber die hatte ich schließlich auch.

Nach dem Essen setzten wir unsere Untersuchung fort. Akribisch nahmen wir alles unter die Lupe, was wir in Ossendorfs Brieftasche gefunden hatten. Ich sah mir die verschiedenen Fotos an. Seine Tochter war hübsch. Sie sah nett aus. Interessant fand ich die Skizze mit der Adresse. Es würde sich lohnen, an den Ort zu fahren und zu sehen, was sich dort befand. Die Ausweise schienen sauber zu sein, keine Fälschungen. Auch sonst nichts Auffälliges. Dann kam der vatikanische Euro an die Reihe. Ich wusste, dass eine solche Münze ausgesprochen selten war. Eurosammler gaben ein Vermögen für bestimmte Prägungen aus. Vermutlich trug Ossendorf die Münze als Glücksbringer mit sich herum. Und doch, irgendetwas ließ mich stutzen. Aber ich konnte nicht sagen, was genau es war. Ich ließ mir von Knaup einen ganz normalen Euro geben und legte ihn auf die Vatikan-Münze. Dann trat ein breites Grinsen auf mein Gesicht. Das diffuse Gefühl, dass irgendetwas mit der Münze nicht stimmte, wurde nun zur Gewissheit. Der Vatikan-Euro war um den Bruchteil eines Millimeters breiter als das normale Geldstück. Quarks und ich sahen uns vielsagend an – wir waren auf der richtigen Spur!

Auch Knaup wusste das. Er nickte uns lächelnd zu und fragte in die Runde: »Wer kennt sich mit Münzen aus? Kann es sein, dass ein Ein-Euro-Stück größer als ein anderes ist?«

Becca schüttelte den Kopf. »Eine Freundin von mir sammelt Euromünzen. Sie hat sogar ein Album. Jedes Land hat eine eigene Seite. Es gibt keine größeren oder kleineren Münzen. Ist alles streng genormt. Die Eineuromünze ist in jedem Land exakt gleich groß.«

»Richtig. Und wisst ihr auch, warum?«, fragte Knaup. Es war eine Quizfrage, weil er die Antwort sowieso schon kannte. Voll Günter-Jauch-mäßig. Ich hatte keine Lust auf solche Spielchen, aber die anderen schienen daran Spaß zu haben.

»Wegen der Automaten. Und natürlich wegen der Blinden«, antwortete Quarks. »Die können die Münzen ja nicht sehen. Aber sie können sie spüren. Das tun sie zwar vor allem über das Muster am Rand, aber gleich groß müssen die Geldstücke eben trotzdem sein, und zwar logischerweise in allen Euroländern.«

Knaup nickte. »Und was schlussfolgern wir daraus?«

»Das hier ist scheiße Falschgeld, wo ist süperschlecht gemacht, weissu?!«, sagte Memo und grinste stolz. Vermutlich hatte er früher selber Geld gefälscht und den Job sehr viel besser erledigt.

Wieder nickte Knaup. »Vermutlich ist das hier Falschgeld.«

»Oder aber . . .«, sagte ich und schaute lässig in die Runde.

Die anderen sahen mich neugierig an – ebenso Knaup.

»Oder was?«, fragte Becca ungeduldig.

»Es gibt noch eine weitere Möglichkeit«, sagte ich gedehnt.

»Und die wäre?«, wollte Becca wissen und sah mich genervt an.

»Es ist kein Falschgeld. Weil dieses Ding hier überhaupt kein Geld ist«, posaunte ich meine Vermutung heraus.

Alle sahen mich überrascht an. Rebecca protestierte und sagte höhnisch: »Kein Geld? Unsinn! Es sieht aus wie Geld, es fühlt sich so an wie Geld, es ist genauso schwer wie Geld – also ist es auch Geld. Vielleicht gefälscht, aber trotzdem. Wenn du willst, kann ich ja bei der Kellnerin ausprobieren, ob sie es nimmt oder nicht. Dann wirst du es schon sehen.«

Ich ließ mich von Rebecca nicht verunsichern. Trotzdem wollte ich erst mal selbst sehen, was Sache war. Aus den Sachen von Ossendorf fischte ich die aufgebogene Büroklammer heraus. Mit der fuhr ich am Rand der Münze entlang. Dabei schloss ich die Augen und konzentrierte mich ganz auf das, was ich fühlte. Schließlich rastete der Draht in einem winzigen, mit bloßem Auge kaum zu erkennenden Loch ein. Es gab ein leises, mechanisches Klicken, dann klappte die Münze auf. Es war eine Art winzige Dose, die sich geöffnet hatte und die wir jetzt alle gemeinsam verblüfft anstarrten.

»Wow!«, sagte Quarks beeindruckt. »Rick hat dem Ding tatsächlich sein Geheimnis entlockt.«

»Voll krass, Alter. Hast du gehabt richtige Riecher, Digger.«

Und sogar Becca nickte mir anerkennend zu. »Stimmt. Du hast recht gehabt, Rick. Respekt.« Unsere Blicke begegneten sich und waren zum ersten Mal an diesem Tag so etwas wie versöhnlich.

Wenn mich nicht alles täuschte, dann war sogar Knaup von meiner Entdeckung überrascht. Und beeindruckt. Das wollte wirklich etwas heißen. Denn Knaup konnte man eigentlich gar nicht überraschen. Und erst recht nicht beeindrucken. Weil er immer alles zu wissen schien. Diesmal aber anscheinend nicht.

Ich hielt die aufgeklappte Münze auf der Handfläche und gemeinsam beugten wir uns darüber, um herauszufinden, was in ihrem Inneren verborgen war. Denn irgendetwas lag dort. Es war winzig und aus Metall. Und es schimmerte in einem blassen, von feinen dunklen Fäden durchzogenen Gold.

Wir starrten ein paar Minuten lang auf das Ding und zuckten dann ratlos die Schultern. Keiner hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, was wir da gefunden hatten. Vielleicht hatten wir uns zu früh gefreut und unser Fund war nicht mehr als wertloser Schrott.

Plötzlich aber überraschte uns Memo, indem er sagte: »Weiß ich, was das kleine Ding ist, Alters. Glaubt ihr mir.«

»Und was?«, fragte Rebecca skeptisch.

»Ist Talisman von diese Ossendorf-Typ. Ist bestimmt Teil von Kometen, wo er glaubt dran, dass es ihm krass Glück bringt. Am besten werfen wir es einfach weg. Wer will schon haben einen Talisman von miese Waffenhändler-Typ?!«

Wir sahen uns kurz an und zuckten erneut mit den Schultern. Konnte gut sein, dass Memo recht hatte. Ich warf einen Blick zu Quarks, der uns kaum zugehört hatte und weiter auf das winzige Metallplättchen starrte. Ich kannte diesen leicht weggetretenen Gesichtsausdruck von ihm. Normalerweise guckte er so, wenn er vor einem Computer saß und irgendein kniffeliges Software-Problem lösen musste oder wenn er versuchte, sich in ein widerspenstiges Netzwerk reinzuhacken, das ihm unerwartet viel Widerstand leistete.

»Was ist los, Quarks? Hast du eine Ahnung, was für ein Teil das ist?«, fragte ich ihn.

»Ich weiß nicht«, sagte Quarks gedankenverloren. »Ich müsste es mir mal näher ansehen . . .«

Wir sahen Knaup an, der zustimmend mit dem Kopf nickte. Ich reichte Quarks die Münzschatulle. Er legte sie vorsichtig vor sich auf den Tisch. Dann wühlte er in seinen unendlich vielen Hosen-, Hemden- und Jackentaschen herum und zauberte nach und nach eine LED-Lampe und verschiedene winzige Uhrmacher-Werkzeuge hervor. Mit einer feinen Pinzette nahm er das Metallplättchen hoch und untersuchte es im Licht der Lampe. Gespannt verfolgten wir jede seiner Bewegungen.

»Stimmt«, sagte er nach einer Weile mit seiner leicht tranigen Stimme. »Das Ding ist wirklich kein Geld.«

»Mann, Quarks«, stöhnte Rebecca auf. »Das wissen wir doch schon längst.«

»Ach echt?«, fragte Quarks erstaunt.

»Echt«, bestätigte ich und versuchte, dabei nicht so genervt wie Rebecca zu klingen. Ab und zu hatte Quarks wirklich eine verdammt lange Leitung in die Wirklichkeit.

Knaup war es dann, der uns mit einem leisen Hüsteln zum Schweigen brachte. Er sah Quarks streng an und sagte: »Aber du weißt, was es ist, oder?«

»Klar«, entgegnete Quarks, als sei es das Normalste der Welt. »Hab so ein Ding zwar noch nie gesehen, aber oft genug darüber gelesen.« Er schaute in die Runde und in seine Augen trat ein unverkennbares Leuchten. »Das hier ist eine Mikro-SDKarte«, sagte er schließlich strahlend.

»Eine was?«, fragte Rebecca, die genauso ratlos war wie wir anderen.

»Ein Speicherchip. Und zwar der neuesten Generation. Ist auf dem Markt noch nicht erhältlich, weil die Serienfertigung noch nicht begonnen hat. Dieses Ding, auch wenn es nur ein paar Millimeter groß ist, kann etwa hundert Gigabyte an Daten speichern. Vielleicht sogar noch mehr. Echt cool, so ein Teil. Und unbezahlbar. Jedenfalls im Moment noch.«

»Krass!«, entfuhr es mir und ich musste dafür ein selbstgefälliges Grinsen von Memo in Kauf nehmen. »Gut möglich also, dass der Fisch, den wir da an Land gezogen haben, zwar klein aussieht, in Wirklichkeit aber riesengroß ist, oder?«

Ich sah Knaup fragend an. Er war der Einzige, der uns diese Frage würde beantworten können. Der aber war auf einmal gar nicht mehr der ruhige, gefasste Typ, als den wir ihn sonst kannten. Im Gegenteil. Wenn mich nicht alles täuschte, entdeckte ich auf Knaups Gesicht fast so etwas wie Angst. Und das wiederum ließ mich selbst nervös werden.

»Was ist los, Knaup? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Anstatt zu antworten, sprang Knaup vom Tisch auf und sagte ungeduldig: »Los, Leute, packt euren Kram zusammen. Wir brechen auf.«

So hatten wir Knaup noch nie erlebt. Wir waren so verwirrt, dass wir schnell unser Zeug zusammenrafften, während er einen Geldschein auf den Tisch warf. Keine zehn Sekunden später folgten wir Knaup, der in Richtung des Vans lief. Unterwegs erkundigte ich mich, was eigentlich los wäre und was die plötzliche Eile zu bedeuten hätte. Knaup aber schüttelte den Kopf und schob mich ungeduldig weiter in Richtung Wagen. Erst als wir dort angelangt und die anderen schon eingestiegen waren, sagte er: »Der Fisch könnte wirklich groß sein, Jordan. Sehr groß sogar. Und das ist vermutlich auch der Grund dafür, warum Ossendorfs Leute euch verfolgt und beinahe getötet haben. Und sie sind garantiert immer noch hinter euch her. Deshalb sollten wir keine Zeit verlieren und uns schleunigst aus dem Staub machen – und zwar an einen Ort, an dem wir sicher sind.«

»Moment mal, Knaup. Ich will aber nirgendwohin. Ich habe den Auftrag erledigt und jetzt will ich wieder mein Ding machen. Ich habe schließlich Ferien«, protestierte ich.

»Keine Widerrede, Jordan. Du steigst in den Wagen. Außerdem haben wir sowieso noch einiges miteinander zu klären. Zum Beispiel habe ich dir noch nicht gesagt, worin deine Strafe für dein unmögliches Verhalten heute Nachmittag besteht.«

»Ich werde also doch bestraft?!«, fragte ich enttäuscht, während mein Gehirn schon anfing, eine Liste aller möglichen Strafen aufzulisten – wobei ein Ausschluss aus der Organisation das Allerschlimmste gewesen wäre.

»Selbstverständlich. Die Organisation kann Eigenmächtigkeiten, wie du sie dir geleistet hast, nicht dulden.«

»Und was wird mit mir passieren?«, fragte ich und versuchte, meinen schnellen Herzschlag zu ignorieren. »Werde ich aus der Organisation ausgeschlossen?«

Obwohl Knaup in Alarmstimmung war, konnte er ein Lachen nicht unterdrücken. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Nein, du wirst nicht ausgeschlossen. Schließlich müssen wir anerkennen, dass das Ergebnis deiner Mission ausgesprochen erfolgreich war. Aber das wird deine Strafe nicht schmälern, Jordan.«

»Und worin besteht die?«, fragte ich kleinlaut.

»Ganz einfach. Du wirst endlich deine Pflichtkurse an der Akademie absolvieren. Deine Schwänzerei war sowieso nicht mehr hinzunehmen!«

Ich sah ihn entsetzt an. »Nein, Knaup! Nicht an die Akademie! Ich habe Ferien! Alles, aber nicht das!«, stöhnte ich.

»Wirst du aber«, sagte Knaup, und ohne meine weiteren Worte abzuwarten, schob er mich ins Innere des Vans und warf mit einem lauten Rumms die Tür ins Schloss. Dann setzte er sich selbst hinter das Steuer, startete den Motor und fuhr mit durchdrehenden Reifen los.
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Die Akademie! Das durfte einfach nicht wahr sein. Ich sollte mitten in den Ferien die Schulbank drücken. No way! Ich war ein Punk. Ich liebte meine Freiheit mehr als alles andere.

Okay, zugegeben, die Akademie war keine ganz normale Schule. Das wusste ich von meinen Besuchen in den zurückliegenden Jahren. Knaup hatte mich nämlich schon mehr als einmal dazu verdonnert. Maulend hatte ich mich darauf eingelassen und tatsächlich ein paar Tage lang die Schulbank gedrückt. Spätestens nach einer Woche aber war ich einfach wieder abgehauen.

Das Problem war, dass Knaup diesmal keine Zweifel daran gelassen hatte, wie ernst er es meinte. Ich hatte die Wahl: Entweder ich absolvierte meine Fortbildung oder meine Karriere bei der Organisation war wirklich zu Ende. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als die bittere Pille zu schlucken. Außerdem war die Entscheidung ja sowieso schon gefallen. Knaup fuhr mit rasender Geschwindigkeit durch die Nacht, und es war klar, dass wir nicht mehr anhalten würden, bevor wir unser Ziel erreicht hatten. Ich hatte also gar keine Chance, mich zu verdrücken.

Widerwillig ergab ich mich in mein Schicksal, machte mich ganz hinten auf der Rückbank lang und zog mir meine Jacke übers Gesicht. Die anderen dachten vermutlich, dass ich schlief. Aber das stimmte gar nicht. Ich hing meinen Gedanken nach und dachte über die Erlebnisse des Tages nach. Außerdem versuchte ich mich auf die kommende Zeit an der Akademie einzustimmen. Und wenn ich ganz ehrlich war: So schlimm würde es schon nicht werden. Denn eigentlich war die Akademie ja doch ein ganz cooler Schuppen.

Genau genommen hieß sie übrigens Akademie der Organisation zur Rettung der Zukunft des Planeten, oder kurz AOZP. Sie befand sich in einem alten, ausgedienten Sanatorium, das weit außerhalb der Stadt mitten im Wald lag. Das Gebäude gehörte schon lange der Organisation. Von außen sah es baufällig und unbewohnt aus. Große Warnschilder wiesen darauf hin, dass es einsturzgefährdet wäre und dass außerdem überall Rattengift ausläge. So sollten ungebetene Besucher davon abgehalten werden, sich hier näher umzusehen.

In Wahrheit war das Gebäude natürlich alles andere als unbewohnt. Ungefähr hundert Jugendliche lebten und studierten hier. Sie stammten aus aller Welt und wurden von einem ungefähr zwanzigköpfigen Lehrerteam unterrichtet. Auch die Lehrer stammten aus aller Welt, schließlich war die Organisation international tätig. Es spielte also keine Rolle, wo jemand geboren war, welche Hautfarbe er hatte, an welchen Gott er glaubte oder welche Sprache er sprach. Hauptsache, er oder sie fühlte sich dem Ziel der Organisation verpflichtet. Und das bestand genau in dem, wofür die Abkürzung der AOZP stand, nämlich darin, die Zukunft dieses Planeten zu schützen.

Darum waren wir Agenten übrigens allesamt jünger als achtzehn. Nur wir, die noch mehr oder weniger am Anfang des Lebens standen, fühlten uns schließlich für diese Zukunft wirklich verantwortlich. Weil sie eben eines Tages die Gegenwart sein würde, unsere Gegenwart, und niemand – oder sagen wir: fast niemand – wollte schließlich in zwanzig oder dreißig Jahren in einer Welt leben, die vergiftet, ausgebeutet oder von Krieg und Armut überzogen war. Natürlich behaupteten die Erwachsenen und vor allem die Politiker jeden Tag, dass sie das alles auch nicht wollten. Aber handelten sie danach? Nein. Das lag einfach daran, dass Menschen, je älter sie werden, auch immer vernünftiger werden. Aber vernünftig bedeutet bei uns Menschen leider, dass wir auch immer feiger werden und nicht mehr daran glauben, dass man große Probleme wie den Klimawandel, die Überfischung der Meere, die Kinderarbeit, die Kriege oder die Urwaldzerstörung wirklich lösen könnte. Und das war der springende Punkt: Wir mussten diese Probleme lösen. Wir hatten gar keine Wahl. Weil einfach alles davon abhing. Unsere Aufgabe war es, den Planeten zu beschützen, und darum gab es die Organisation.

Fast alle Agenten lebten übrigens fest an der Akademie, weil sie gar kein anderes Zuhause hatten. Sie waren, genau wie ich, Straßenkids gewesen, bevor Knaup oder einer der anderen Offiziere sie rekrutiert hatte. Und bei jedem Einzelnen gab es einen Grund, weshalb er ausgewählt worden war. In der Regel hatten sie eine Begabung oder Fähigkeit, die sie für die Organisation interessant machte. Quarks war wie gesagt ein begnadeter Hacker. Memo war ein genialer Ingenieur. Jazzi, ein anderes Mädchen und die beste Freundin von Rebecca, war eine Stimmenimitatorin und Verkleidungskünstlerin, die sich in praktisch jeden beliebigen anderen Menschen verwandeln konnte. Und Feng, der ursprünglich aus China stammte und mit dem ich befreundet war, war ein genialer Zeichner, der zudem ein fotografisches Gedächtnis hatte. Außerdem war Feng, dessen Namen man übrigens Fong aussprach, der beste Liuhe Bafa-Kämpfer an der Akademie. Aber das lag vor allem daran, dass Fengs Großvater niemand anderes war als Meister Wu, der Cheftrainer. Er verriet seinem Enkel natürlich immer ein paar Tricks, die er uns anderen Schülern verheimlichte.

Es gab auch noch jede Menge andere Jugendliche, die irgendeine besondere Fähigkeit hatten – mit einer einzigen Ausnahme. Und diese Ausnahme war ich. Ja, Leute, ihr habt euch nicht verhört. Nur ich, Rick, der Streuner, Punker und ewige Schulschwänzer, ich hatte keine besondere Fähigkeit, die für die Organisation von Nutzen sein könnte. Gut, ich war nicht unbedingt ein totaler Stümper und natürlich hatte auch ich ein paar Talente. Aber nichts davon war so einzigartig, dass ich deswegen wirklich für die Organisation interessant sein könnte. Die Frage war also, warum ich eigentlich hier war und warum Knaup mich vor einigen Jahren rekrutiert hatte. Kannte er vielleicht mein eigentliches, mein großes, mein allergeheimstes Geheimnis? Wusste er, wer ich in Wirklichkeit war, auch wenn ich niemals darüber sprach? Wusste er, wer meine Eltern waren und dass keiner jemals davon erfahren durfte? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, aber in jedem Fall machte mich diese ganze Grüblerei so müde, dass ich tatsächlich dabei einschlief.

Als wir mitten in der Nacht an der Akademie ankamen, waren wir alle total erledigt. Memo und Rebecca verdrückten sich sofort auf ihre Zimmer und auch Knaup verabschiedete sich und wünschte uns einen guten und erholsamen Schlaf.

Ich wollte auch schon nach oben in Richtung des Schlaftraktes verschwinden, als Quarks mich zurückhielt. »Warte mal, Rick. Willst du wirklich schon ins Bett gehen?«

»Klar will ich das. Ist mitten in der Nacht. Bin todmüde. Außerdem wüsste ich nicht, was wir sonst noch tun könnten.«

Quarks grinste verschwörerisch. »Wir könnten zum Beispiel herausfinden, welches Geheimnis sich hinter dem Speicherchip von diesem Ossendorf verbirgt.«

»Und wie willst du das machen? Schließlich hat Knaup den Chip an sich genommen. Er wird ihn morgen den Computerspezialisten der Organisation geben und die werden sich dann bis ins kleinste Detail damit beschäftigen. Und sie werden ihm früher oder später sein Geheimnis entlocken. Für uns ist der Fall abgeschlossen. Wir haben nichts mehr damit zu tun.«

Quarks sah mich enttäuscht an. Er sagte ein paar Sekunden lang gar nichts und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Aber reizt es dich denn gar nicht, mehr über die Sache herauszufinden? Und hast du keine Lust darauf, diesem Ossendorf möglichst schnell sein Handwerk zu legen?!«

»Doch, schon«, sagte ich schulterzuckend. »Aber wie gesagt: Der Chip ist in Sicherheit. Wir können rein gar nichts mehr machen.«

Auf Quarks Gesicht erschien ein seltsames Lächeln. »Und wenn das gar nicht stimmt? Und wir uns den Chip jetzt und auf der Stelle vorknöpfen könnten? Außerdem finde ich, dass ich der eigentliche Computerspezialist der Organisation bin.«

»Das stimmt«, sagte ich aus voller Überzeugung. Es gab zwar ein paar erwachsene IT-Experten, die für die Organisation tätig waren. Aber Quarks war eindeutig der beste von allen.

»Eben! Wenn also jemand diesen Chip knacken kann, dann bin ich das.«

Mit diesen Worten öffnete Quarks seine Faust, die er die ganze Zeit seltsam in seiner Hosentasche verborgen gehalten hatte. Er streckte mir seine Hand entgegen und darauf sah ich nichts anderes als ein kleines Stück Metall, das golden schimmerte und von kleinen schwarzen Fäden durchzogen war.

»Krass, Alter!«, rief ich aus. Memo wäre bestimmt stolz auf mich gewesen, wenn er mich gehört hätte – aber ich war wirklich beeindruckt. »Knaup hat den Chip gar nicht?!«

»Wie du siehst«, entgegnete Quarks und grinste hinterhältig. »Als ich ihm den Euro gegeben habe, war er nämlich leer.«

»Du überraschst einen echt immer wieder, Quarks.«

Quarks machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lass uns endlich an die Arbeit gehen«, sagte er und ich spürte, wie seine fiebrige Ungeduld nun auch auf mich übergriff.

Kurz darauf saßen Quarks und ich im Computerraum der Akademie, wo um diese Uhrzeit außer uns kein Mensch war. Quarks musste ziemlich lange herumprobieren, bis er das richtige Peripheriegerät gefunden hatte, das den Chip überhaupt einlesen konnte. Schließlich schaffte er es mithilfe eines Adapters, den er mit einem seiner Werkzeuge ein wenig zurechtbog. Er schob den Adapter in den Kartenslot eines Rechners und wir hörten, wie der Computer mit einem leisen Knacken damit begann, die Informationen auf dem Chip einzulesen.

Gespannt beugten wir uns über den Bildschirm. Der Computer ratterte noch ein paar Sekunden, dann ploppte in der Mitte des Screens ein Dialogfenster auf:

Das externe Laufwerk ist geschützt.

Bitte geben Sie das Passwort ein.

»Fuck!«, sagte ich enttäuscht und schlug mit der Faust auf den Tisch, wohingegen Quarks wie immer ruhig blieb.

»Ich habe so etwas schon geahnt. Ossendorf trägt seine Informationen natürlich nicht ungeschützt mit sich herum.«

Ich seufzte resigniert und sagte: »Ich habe es mir auch schon gedacht. Vielleicht sollten wir lieber schlafen gehen. Morgen ist schließlich auch noch ein Tag . . .«

Quarks schüttelte den Kopf und sagte: »Du kannst dich ja aufs Ohr hauen. Ich geb hier nicht so schnell auf. Und weißt du auch, warum? Weil ich morgen früh, wenn Knaup sich wieder blicken lässt, die ersten Ergebnisse präsentieren möchte. Wenn dieser Ossendorf wirklich ein mieser Waffenschieber ist, dann sollten wir keine Zeit verlieren, um ihn zu überführen.«

Ich sah Quarks anerkennend an. Natürlich hatte er recht mit dem, was er sagte. Aber das war es nicht, was mich beeindruckte und auch ein wenig amüsierte. Es war die Tatsache, dass Quarks ein richtiger, hundertprozentiger Computerfreak war. Dieser Chip und seine Codierung waren für ihn eine Herausforderung, die ihm einfach keine Ruhe ließ. Er würde sowieso nicht schlafen können, bevor er das Ding nicht geknackt hatte. Und wenn es drei Tage und drei Nächte dauerte. So sind diese Computer-Nerds einfach. Sie kennen keinen Tag und keine Nacht, sondern nur die Welt der Computer und des Internets. Und da ticken die Uhren eben anders.

»Vorschlag«, sagte ich. »Ich haue mich dahinten ein wenig auf den Fußboden und schlafe eine Weile. Sobald du etwas herausgefunden hast, weckst du mich, okay?«

Doch Quarks hörte schon gar nicht mehr, was ich sagte. Mit glänzenden Augen starrte er auf den Bildschirm und hackte auf die Tastatur ein.
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Ich breitete meine schicke Strickjacke auf dem Fußboden des Computerraums aus und machte mich lang. Es dauerte keine drei Minuten und ich war eingeschlafen. War aber auch kein Wunder. Ich hatte die ganzen letzten Nächte draußen auf den Straßen rund um den Bahnhof verbracht, hatte mit anderen Punkern Party gemacht, jede Menge Alk getrunken und nachts kaum geschlafen. So ein Leben hatte nun einmal seinen Preis. Ich war am Ende meiner Kräfte.

Trotzdem war es alles andere als ein tiefer, erholsamer Schlaf, schließlich saß Quarks keine drei Meter von mir entfernt und hackte inbrünstig auf der Computertastatur herum. Alle paar Minuten fluchte er dabei oder sprach laut mit sich selbst und darum wachte ich immer wieder auf und fragte ihn mit verschlafener Stimme, ob er schon Erfolg gehabt hätte. Quarks verneinte und dann döste ich wieder ein und träumte für ein paar Minuten davon, auf einer karibischen Insel zu sein oder auf dem Balkon der Wohnung meines Dads, wo ich in der Hängematte schaukelte.

Ungefähr zwei Stunden vergingen so und es musste inzwischen schon fast morgens sein, als Quarks auf einmal mit lauter Stimme rief: »ICH HAB’S!«

Dazu trommelte er wie wild auf dem Schreibtisch herum und stampfte mit den Füßen. Ich war auf der Stelle hellwach und sprang auf die Beine. Ich stürmte zu dem Computer, an dem er saß, ließ mich in den Stuhl daneben fallen und sagte: »Mann, Quarks, du bist echt genial! Wie hast du dieses Ding da geknackt? Und vor allem: Was hast du rausgefunden?«

Quarks erklärte mir, dass er mit einigen seiner besten Hacker-Tricks die Sicherheitscodierung des Chips geknackt hätte. Allerdings hatte er dazu mehrere der vorhandenen PCs im Raum in Reihe schalten müssen, was ihm morgen bestimmt saftigen Ärger mit Herrn Doppelklick, unserem Dozenten für Computer, einbringen würde (der Lehrer hieß eigentlich Lorenz, aber weil er immer alles doppelt sagte, hatte er seinen Spitznamen weg). Aber egal. Wichtig war nur, dass Quarks schließlich die Sicherheitssperren des Chips überwunden hatte und auf ein kleines, aber hochkompliziertes Programm gestoßen war.

»Und was ist das für ein Programm?«, fragte ich.

»Zuerst dachte ich, es wäre etwas, womit man Kalkulationen und Berechnungen anstellen kann. Du weißt schon, so etwas Ähnliches wie Excel, nur aufwendiger. Ich habe ein paar Operationen ausprobiert, aber nichts ergab wirklich ein brauchbares Ergebnis. Dann aber ist mir klar geworden, dass auch dieses Programm nur so etwas wie Tarnung war und dass ich noch eine Ebene tiefer in die Programmierung einsteigen musste. Und dann endlich fand ich heraus, womit ich es in Wahrheit zu tun hatte.«

»Und womit?«, fragte ich neugierig.

Quarks wollte gerade antworten, als wir beide ein seltsames Prickeln im Rücken spürten. Im nächsten Moment fuhren wir auch schon herum.

»Knaup!«, rief ich aus.

»Seit wann sind Sie im Raum?«, fragte Quarks verblüfft.

Wir erlebten das nicht zum ersten Mal. Obwohl Knaup wirklich alles andere als sportlich war, beherrschte er doch die Kunst, sich absolut lautlos zu bewegen.

»Hallo Jungs«, lächelte er uns an. »Wie ich sehe, habt ihr mal wieder den Weg ins Bett nicht gefunden. Schade eigentlich. Denn ich dachte, ich hätte mich recht eindeutig ausgedrückt. Und dass du, lieber Quarks, wichtiges und hochbrisantes Material unterschlägst, freut mich natürlich noch viel weniger . . .«

Er sah Quarks drohend an, aber der war so stolz auf die Arbeit, die er in den vergangenen Stunden geleistet hatte, dass er wieder einmal gar nicht merkte, was eigentlich abging. Stattdessen sagte er mit begeisterter Stimme: »Das müssen Sie sich ansehen, Knaup. Mir ist es gerade eben gelungen, die Sicherheitssperren des Chips zu knacken. Ich weiß jetzt, welches Geheimnis Ossendorf vor uns verbergen wollte. Jedenfalls so gut wie . . .«

Knaup schüttelte ungläubig den Kopf. Aber er spürte, dass jetzt der falsche Zeitpunkt war, um mit Quarks über das Einhalten von Vorschriften zu diskutieren. Stattdessen zog Knaup sich einen Stuhl heran, setzte sich neben uns vor den Computer und sagte: »Dann lass mal sehen, was du herausgefunden hast, Agent. Ich bin gespannt.«

»Kryptographie«, sagte Quarks mit ehrfürchtiger Stimme. »Das Programm auf dem Chip ist zum Codieren und Decodieren von Daten. Ziemlich aufwendig, das Ganze. Natürlich nicht so ausgefeilt wie die Programme der Organisation. Aber auch nicht ganz schlecht. Seht her, ich zeige es euch.«

Quarks tippte einige Befehle in die Tastatur seines Rechners. Zunächst passierte gar nichts. Der Bildschirm blieb schwarz. Dann aber erschienen nach und nach seltsame Buchstabenund Zahlenkombinationen, die sich zu einer Art Liste zusammenfügten:
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Knaup und ich starrten Quarks an. Wir konnten unsere Enttäuschung nicht verhehlen.

»So richtig weitergekommen sind wir anscheinend ja nicht . . .«, sagte ich.

»Womit wir deine Leistung natürlich nicht schmälern wollen, Quarks«, beeilte Knaup sich zu sagen. »Du hast bestimmt gute Vorarbeit geleistet, auf deren Grundlage unsere Experten weitermachen können . . .«

Quarks sah uns an, als hätte er es mit Kindergartenkindern zu tun, und sagte: »Mann, Leute, das hier ist doch noch gar nicht das Ergebnis. Die Daten, die ihr im Moment seht, hatte ich schon nach zehn Minuten freigelegt. Das war kein großes Kunststück. Die eigentliche Herausforderung war das Chiffrierungsprogramm auf dem Chip. Aber wie gesagt, das habe ich auch schon geknackt . . .«

Mit diesen Worten gab Quarks wieder ein paar Befehle ein und drückte schließlich mit einer feierlichen Geste auf die Return-Taste. »Und jetzt wartet ab, was geschieht.«

Zunächst passierte überhaupt nichts, außer dass die Festplatte des Computers ein lautes Rattern von sich gab. Dann aber begannen die Buchstaben und Zahlen auf dem Bildschirm auf einmal einen seltsamen Tanz aufzuführen. Wie von Geisterhand bewegt huschten sie hin und her, setzten sich zu immer neuen Kombinationen zusammen, wurden durch andere ersetzt oder verdoppelten sich auf mysteriöse Weise. So ging es mehrere Minuten lang und ich fragte mich schon, ob das seltsame Spiel jemals zu Ende sein würde.

Mit einem Mal war dann der Spuk vorbei. Und vor uns auf dem Computer-Bildschirm erschien eine neue Liste von Wörtern – allerdings eine, die man ohne Mühe lesen und verstehen konnte:

Zwei Panzer Leopard

Fünf Fennek Spähfahrzeuge

Zwölf Artillerie Raketen Systeme

Sechs Minenwerfer

Eine PKO Central Command Unit (CCU)

M249 SAW Maschinengewehre, 2500 Stück

Quarks scrollte mit der Maus weiter nach unten und wir sahen, dass die Liste aus mehreren Seiten bestand, wo immer neue und verschiedenste kleine und große Waffen aufgeführt waren, darunter auch Landminen, Flugabwehrraketen, verschiedenste Gewehre und Pistolen, jede Menge Munition und aller mögliche andere Kram. Oder genauer gesagt: tödlicher Kram.

»Waffen!«, sagte ich leise. »Also doch.«

Quarks nickte zustimmend und dann blickten wir neugierig zu Knaup hinüber. Sein Gesicht war verschlossen und unendlich düster. »Was ist los, Knaup?«, fragte ich ihn. »Haben Sie denn nicht mit so etwas gerechnet?«

»Doch«, sagte er zögernd. »Nur . . .«

»Nur was?«

»Das hier ist keine Kleinigkeit. Wenn Ossendorf wirklich über die ganzen Sachen verfügen kann, die hier aufgelistet sind, dann ist das mehr als genug, um eine ganze Armee auszurüsten. Das Zeug ist Hunderte von Millionen Euro wert. Es ist also keine der üblichen Waffenschiebereien . . .«

»Sondern?«

Knaup rieb sich über sein müdes, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht. Mit leiser Stimme sagte er: »Die Leute, die das hier in Auftrag gegeben haben, haben etwas anderes im Sinn.«

»Und was?«, fragte ich im Flüsterton.

»Krieg, Jordan. Krieg.«


12.

Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, dachte ich, ich müsste sterben. Meine Arme und Beine wogen tausend Tonnen, meine Augenlider waren wie zugenäht und mein Gehirn brauchte mindestens noch hundert Stunden Schlaf, bevor es wieder richtig funktionieren konnte.

Klar, ich bin immer ein Morgenmuffel, aber an diesem Tag war es besonders schlimm. Das Klingeln des Scheißweckers, verstärkt von Memos Handy, das zum Aufwachen die Titelmelodie von Star Wars spielte, war die reinste Folter. Meine Trommelfelle drohten zu platzen und mein Körper fühlte sich an, als würde er auch gleich explodieren. Ich zog mir die Decke über den Kopf und wünschte mir, auf der Stelle taub zu sein. Oder tot. Oder wenigstens ohnmächtig. Alles besser, als aufstehen zu müssen.

Nachdem wir gestern in unser Zimmer gegangen waren, war an Schlaf natürlich nicht zu denken gewesen. Ich hatte mich ins Bett gelegt und durch die schräge Dachluke hinauf in einen dämmrigen Morgenhimmel geblickt, von dem immer wieder windgepeitschte Regenschauer niedergesaust waren. In einer endlosen Dauerschleife war mir dasselbe Wort durch den Kopf gegangen.

Krieg.

Warum hatte Knaup davon gesprochen? Es war mir komisch vorgekommen. Krieg gab es woanders auf der Welt. Oder in der fernen Vergangenheit. Ich kannte ihn aus Erzählungen meiner Großeltern, aus Büchern, aus Filmen. Aber was hatten wir damit zu tun? In diesem Land herrschte Frieden, und das schon seit Ewigkeiten. Oder war es vorbei damit? Ich hatte mich immer wieder von links nach rechts und wieder zurück gewälzt. Irgendwann war ich dann wohl doch eingeschlafen, aber schon gefühlte fünf Minuten später hatte der Wecker angefangen zu klingeln. Und jetzt war es höchste Zeit, aufzustehen und mich für einen langen Schultag an der Akademie fertig zu machen. Mann, es waren Sommerferien und meine Kumpel feierten mit Sicherheit gerade noch die Party zu Ende, zu der sie heute Nacht aufgebrochen waren. Ich hätte kotzen können!

Am schlimmsten von allem waren allerdings Memo und Quarks. Wir teilten uns ein Zimmer und jetzt sprangen die beiden gut gelaunt herum, rannten quer durchs Zimmer, so als würden sie sich glatt darüber freuen, gleich die Schulbank drücken zu dürfen. Waren die denn total bescheuert?!

Dann stellte Quarks sich auch noch grinsend vor mein Bett und sagte: »Los, Rick. Schwing deinen Hintern aus dem Bett. Du willst doch nicht an deinem ersten Tag an der Akademie zu spät kommen?«

Ich starrte ihn schlecht gelaunt an. »Ich will an meinem ersten Tag gar nicht kommen. Ich bleibe im Bett.«

»Hör auf mit dem Quatsch und steh endlich auf. Du hast ja keine Ahnung, was dir entgeht.«

»Ich will es auch gar nicht wissen. Also lass mich in Ruhe.«

»Hey, diese Rick ist süpergroßer Schlappschwanz, weissu, Digger? Los, Mann, musst du krass eiskalte Dusche nehmen, Alter. Dann du bist voll wach, glaubsu?!«

»Und wenn du nicht gleich die Fresse hältst, bist du süpertot, Memo! Weissu?!«

Aber es hatte keinen Sinn. Die beiden hörten einfach nicht auf, mir auf den Nerv zu gehen und mich am Weiterschlafen zu hindern. Im Gegenteil. Anstatt sich einfach zu verziehen und mich in Frieden zu lassen, zogen sie mir einfach die Decke weg. Und als ich daraufhin immer noch nicht aufstand, holten sie einen Eimer Wasser aus dem Badezimmer und drohten damit, ihn über mir auszuschütten. Ich hatte also die Wahl: Entweder dieser Tag begann mit einer derben Prügelei unter Freunden. Oder ich gab meinen Widerstand auf und tat das, was alle anderen taten: zur Schule gehen.

Drei Stunden später wusste ich, dass ich mich doch für den Fight hätte entscheiden sollen. Warum? Ganz einfach weil meine Kumpels mich auf ganzer Linie angelogen hatten! Von wegen Agenten-Akademie. Von wegen Spionage-Unterricht! Nichts davon. Die Akademie hatte sich seit meinem letzten Besuch mächtig verändert. Sie war eine ganz normale Schule geworden. Zum Kotzen! Wir lernten nämlich keineswegs irgendwelche spannenden Agentensachen, wie zum Beispiel Computer-Hacken oder Tarnung oder Kämpfen oder Geheimcodes knacken. Was ich an diesem Tag über mich ergehen lassen musste, war ganz normaler Schulunterricht. Nur dass er noch langweiliger war als sonst. Ich war echt kurz davor, mich einfach zu verpissen.

In der ersten Stunde zum Beispiel hatten wir Mathe. Die Lehrerin hieß Frau Gerstenberg und war eine vertrocknete alte Zahlenverdreherin, die braune Strumpfhosen und eine riesige Brille trug, die ihre Augen dreimal so groß erscheinen ließ, wie sie in Wirklichkeit waren. Sie war neu auf der Schule und schien nicht einmal zu ahnen, dass sie es mit jungen Spionen zu tun hatte. Sie spulte ihren Vortrag über die binomischen Formeln herunter, als wäre sie ein Roboter, aber ein uralter, sterbenslangweiliger Roboter, den man so schnell wie möglich verschrotten sollte! Permanent ging sie an die Tafel und notierte in affenartiger Geschwindigkeit unendliche Zahlenreihen mit Tausenden von X und Ypsilons, mit Klammern und Dezimalstellen und Wurzelzeichen und Gleichungen. Und wir sollten alles abschreiben. In der zweiten Stunde wurde es dann noch schlimmer. Wir hatten Deutschunterricht und lasen irgendwelche Gedichte vom guten alten Goethe. Okay, zugegeben, die Lyrics waren gar nicht mal so übel. Zum Beispiel das hier:

Der Türmer, der schaut zumitten der Nacht

Hinab auf die Gräber in Lage;

Der Mond, der hat alles ins Helle gebracht,

Der Kirchhof, er liegt wie am Tage.

Da regt sich ein Grab und ein anderes dann;

Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann,

In weißen und schleppenden Hemden.

Das war gar nicht mal so uncool. Voll gothic. Trotzdem war ich nach der zweiten Stunde kurz davor, ins Koma zu fallen. Meine Energiereserven existierten quasi nicht mehr, zumal ich am Morgen nicht einmal Zeit gehabt hatte, zu frühstücken. In der dritten Stunde hatten wir dann auch noch Chemie. Ich hasste Chemie und wusste auch echt nicht, wofür es gut sein sollte. Man hantierte mit irgendwelchen Stoffen herum, nur um dann festzustellen, dass sich ein Lackmusstreifen blau oder rosa verfärbte, je nachdem, ob man es mit einer sauren oder eher basischen Flüssigkeit zu tun hatte. Waaahnsinnig interessant . . .!

Die Stunde entpuppte sich dann aber zu meiner Überraschung als kleiner Lichtblick. Wir behandelten die besonderen Eigenschaften künstlicher Farbstoffe. Die Lehrerin hieß Frau Trave, aber wir durften sie Helen nennen und sie war ziemlich in Ordnung.

Eigentlich war es unsere Aufgabe, mithilfe der Rohstoffe, die sie uns gab, die bereitgelegten Kunststoff-Flächen einzufärben. Memo, Quarks und ich stellten stattdessen ein sattes, leuchtendes Türkis und noch ein paar andere knallige Farben her und machten uns an Sandra Palewski ran. Sandra war eine Streberin, die behauptete, eine Superagentin zu sein, eine Art Mata Hari des 21. Jahrhunderts.

»Mata wer?«, fragte ich sie, als sie mit ihrer näselnden Stimme davon anfing.

»Mata Hari, du Nichtswisser. Das war eine Tänzerin, die vor hundert Jahren gelebt hat. Sie war die berühmteste Spionin der Welt. Sie hat die Männer reihenweise um den Finger gewickelt und jedes Geheimnis gelüftet, das sie wollte. Aber leider ist sie verraten worden. Sie wurde eingesperrt und zum Tode verurteilt.«

»Cool, Sandra Hari. Oder Mata Sandri. Und jetzt guck mal in den Spiegel.«

Während sie mir ihren Vortrag gehalten und ich sie dadurch abgelenkt hatte, hatte Memo ihr heimlich die Haare leuchtend lila gefärbt, garniert mit grünen und gelben Strähnchen. Als Sandra sich im Spiegel sah, bekam sie einen hysterischen Heulkrampf und wurde für den Rest des Tages vom Unterricht befreit. Dabei fand ich, dass die Haare echt hammermäßig aussahen!

Nach der Mittagspause hatten wir Chinesischunterricht. Da lernten wir, dass Chinesen nicht mit Buchstaben schreiben, sondern mit komplizierten Zeichen, die wie kleine Gemälde aussehen. Einige dieser Zeichen sind wirkliche Bilder, sogenannte Piktogramme, und es war nicht schwer zu erraten, was sie bedeuteten. Mund zum Beispiel war einfach ein Viereck und Fluss waren drei geschlängelte Linien. Von diesen Zeichen gab es insgesamt mehr als zehntausend, und ich fragte mich, wer sich die alle merken sollte. Mein einziger Vorteil in der Klasse war, dass ich neben Feng sitzen durfte. Feng stammte ja selbst ursprünglich aus China. Er war zwar noch jung gewesen, als er und seine Familie das Reich der Mitte verlassen hatten, und darum hatte er die Schrift damals nicht gelernt. Aber sein Dad hatte ihm seitdem Privatunterricht gegeben und darum konnte er mehrere Tausend Zeichen schreiben. Ich machte es mir also leicht und schob ihm einfach mein Heft hin, damit er meine Aufgaben gleich miterledigte. War ja eine Kleinigkeit für ihn.

Ich beschäftigte mich in der Zwischenzeit ohnehin mit etwas anderem. Wir hatten nämlich aus dem Chemieunterricht noch Farbe übrig. Memo und ich machten darum heimlich eine Art kleines Tattoo-Studio in der letzten Bankreihe auf und verpassten unseren Mitschülern heimlich Tattoos mit chinesischen Zeichen auf die Haut, wofür wir natürlich ordentlich abkassierten.

Ich war schon wieder einigermaßen versöhnt mit dem Tag, als mich der eigentliche Schock traf. Kurz vor Unterrichtsende sollten wir einen Test schreiben! Davon hatte mir niemand etwas gesagt. Fuck! Ich hatte überhaupt nicht aufgepasst. In keiner einzigen Unterrichtsstunde. Wie sollte ich da eine Prüfung bestehen?

Der Aufsichtslehrer für den Test war dann auch noch Knaup. Ausgerechnet. Sonst hätte ich den Test einfach geschwänzt. Bei ihm konnte ich mir das aber nicht leisten. Mit Knaup wollte ich es mir schließlich nicht versauen.

Also setzte ich mich brav in den Klassenraum und baute darauf, dass mir Memo, Quarks und Feng schon aus der Patsche helfen würden. Sie saßen nämlich rings um mich herum und würden mich hoffentlich alle abschreiben lassen.

Als Knaup dann die Zettel mit den Aufgaben verteilte, hatte ich das Gefühl, als würde ich einen Schlag ins Gesicht bekommen. Und ich musste mir eingestehen, dass ich mich getäuscht hatte. Ganz gewaltig sogar. Die AOZP war wohl eben doch keine ganz gewöhnliche Schule. Sondern eine Lehranstalt für angehende Agenten. Der beste Beweis dafür waren nämlich die Aufgaben, die Knaup für uns zusammengestellt hatte und mit denen ich niemals gerechnet hatte.

Das waren die Fragen:

1. Welche Farbe hatten die Schuhe sämtlicher Lehrer, von denen du heute unterrichtet wurdest? Ein Lehrer hatte sich getarnt und als Frau verkleidet – welcher Lehrer war das?

2. Im Mathematikraum waren zwei versteckte Kameras und zwei Miniaturmikrofone versteckt. Wo genau befanden sie sich?

3. Der Deutschlehrer trug eine versteckte Waffe unter seiner Kleidung. Was für eine Waffe war es, und was hättest du getan, wenn er sie gezogen hätte?

4. Im Geografieraum hing eine Weltkarte an der Wand. Die Karte enthielt kodierte Informationen über Truppenbewegungen in Afrika und Asien. Nenne die Zahl der Soldaten, Panzer und Flugzeuge.

5. Im Chemieunterricht habt ihr offiziell Versuche mit künstlichen Farbstoffen gemacht. Welche anderen Materialien konntest du aus den zur Verfügung gestellten Grundstoffen herstellen? (Fingerabdruckpulver 5 Punkte, Sprengstoff 10 Punkte, weitere Stoffe 20 Punkte).

6. Im Chinesischunterricht habt ihr einen Text von Konfuzius gelesen. In der Textpassage war eine geheime Nachricht codiert. Wie lautet die Nachricht? Erstelle außerdem im gleichen Code eine Antwortbotschaft.

Die letzten Fragen las ich mir gar nicht mehr durch. Es hatte keinen Sinn. Ich musste mir eingestehen, dass Knaup mich zu Unrecht zur AOZP gebracht hatte. Ich hatte hier nichts verloren. Ich war ein miserabler Spion. Ja, ich war vermutlich der schlechteste Spion, den die Akademie jemals gesehen hatte! Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass der ganze Tag in Wahrheit eben doch ein Spionagetraining gewesen war. Anstatt meine Augen und Ohren aufzusperren, wie es sich für einen Agenten gehört hätte, hatte ich mich in meiner schlechten Laune gesuhlt und absolut nichts gerafft! Wenn das hier ein richtiger Einsatz gewesen wäre, wäre ich jetzt vermutlich gefangen genommen worden oder sogar tot! Mit anderen Worten, ich hatte auf ganzer Linie versagt. Ich sollte meinen Kram packen und am besten von hier abhauen. Ich war eine Schande für die Akademie und die gesamte Organisation!
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Ein paar Tage vergingen und allmählich fand ich mich damit ab, dass ich auf der Akademie gelandet war. Natürlich musste ich immer wieder daran denken, dass ich meine Ferien eigentlich viel lieber draußen auf der Straße verbracht und mit meinen Punkerfreunden Party gemacht hätte. Aber wenn ich ganz ehrlich war, so schlecht gefiel es mir gar nicht.

Das lag vor allem daran, dass mir der Unterricht von Tag zu Tag mehr Spaß machte. Erstens passte ich ab sofort auf und zweitens lernten wir die meiste Zeit eben doch echte Agentensachen. Es gab Schulstunden für Geheimcodes, Verkleidung, Abhörtechniken oder Beschatten und Verfolgen.

Außerdem konnten an der Akademie jeden Tag Dinge passieren, die an einer normalen Schule kaum vorstellbar waren. Zum Beispiel setzten die Lehrer eine unvorbereitete Notfallübung an, bei der die Akademie von feindlichen Agenten angegriffen wurde. Dafür waren vorher einige Schüler eingeweiht worden, die dann die Rolle der Angreifer spielten. Die ganze Akademie glich also für einen Tag einem PaintballÜbungsplatz, es wurde geballert und es wurden Gefangene genommen, und erst in letzter Sekunde gelang es uns, den Angriff abzuwehren.

Dann wieder wurden wir mitten in der Nacht geweckt und fuhren mit Bussen zu einem nahe gelegenen Sportflughafen, stiegen in Sechsergruppen in kleine Propellermaschinen und übten nächtliche Fallschirmabsprünge. An anderen Tagen hingen codierte Nachrichten am Schwarzen Brett, teils mit guten, teils mit schlechten Nachrichten. Was es war, erfuhr man nur, wenn man die Botschaften entschlüsselte. Und dann durfte man sich zum Beispiel darüber freuen, dass man den Rest des Tages freihatte.

Am coolsten aber waren die Stunden, die Knaup gab. Er war zwar eigentlich gar kein richtiger Lehrer, aber dennoch ließ er es sich nicht nehmen, uns immer mal wieder ein paar Agentenlektionen zu erteilen. Seine Art zu unterrichten war alles andere als langweilig, weil man bei Knaup niemals wusste, was er sich ausgedacht hatte. Er verfügte über eine unendlich lange Erfahrung in der Welt der Geheimdienste und der Spionage und darum waren seine Unterrichtsstunden spannender als jeder Actionfilm. Meistens war es so, dass Knaup uns eine Art Rätselaufgabe stellte, die wir dann in der Klasse lösen mussten.

Als wir mal wieder eine Stunde bei Knaup hatten, setzte er sich vorne auf das Pult und sagte erst einmal gar nichts. Er musterte jeden im Klassenraum ausführlich und einmal mehr hatte ich das Gefühl, dass er mich nicht einfach nur ansah, sondern dass er mich geradezu durchleuchten konnte. Dann erschien wieder dieses unergründliche Lächeln auf seinen Lippen und mit leiser Stimme begann er zu sprechen. »Stellt euch vor, ihr seid auf einem Undercover-Einsatz auf feindlichem Territorium. Ihr sollt einen Kontaktmann treffen, der lebenswichtige Informationen für euch hat. Der Treffpunkt, den er euch genannt hat, ist in einer finsteren Gegend, die euch alles andere als geheuer ist. Es ist dunkel und es sind kaum Menschen außer euch unterwegs. In den Hauseingängen drücken sich ein paar zwielichtige Typen herum. Ihr habt das seltsame Gefühl, dass ihr beobachtet werdet. Plötzlich tritt ein Mann auf die Straße. Er versperrt euch den Weg. Er sieht euch an und steckt dann die Hand in die Tasche, um irgendetwas daraus hervorzuziehen . . .« Knaup machte eine Pause und seufzte tief, als hätte ihn das Reden angestrengt. Dann wurde seine Miene wieder ernst und er sagte: »So weit das Szenario. Die große Frage lautet jetzt: Wie verhaltet ihr euch? Sprecht ihr den Mann an? Ist es möglicherweise der Informant, den ihr treffen solltet? Oder ist es vielleicht ein Killer, der auf euch angesetzt wurde? Was tut ihr?« Knaup blickte aufmerksam von Schüler zu Schüler und ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch.

Nach und nach streckten ein paar Schüler ihre Finger in die Höhe. Die ungeduldigsten begannen sogar, nervös mit den Fingern zu schnipsen oder durch allerlei seltsame Geräusche auf sich aufmerksam zu machen – nicht gerade das Verhalten, das man von angehenden Geheimagenten erwartete!

Knaup beeindruckte es sowieso nicht im Geringsten. Er sah sich unter den Schülern um und nahm dann Martha dran, eine Mitschülerin, die in fast allen Klassen gute Noten hatte. »Bitte, Martha, was ist dein Vorschlag?«

»Ich möchte noch genauere Informationen zum Szenario, Knaup. Um die Situation besser einschätzen zu können«, sagte sie.

»Bitte. Was möchtest du wissen?«

»Hat der Informant, den wir treffen sollen, irgendetwas dazu gesagt, woran man ihn erkennen kann?«

Ein paar andere Schüler stöhnten auf, als ob Martha etwas besonders Dummes gefragt hätte. Knaup aber lächelte auf seine seltsam undurchschaubare Art. »Gute Frage, Martha. Aber ich kann sie dir nicht beantworten. Es ist Teil des Szenarios, dass ihr nicht wisst, wie eure Kontaktperson aussieht oder woran ihr sie erkennt. Das ist im Übrigen sehr realistisch. Ihr werdet draußen bei Einsätzen oft mit Leuten zu tun haben, die ihr nie zuvor gesehen habt. Von daher bleibt es Teil des Risikos: Ist der Mann, der euch den Weg verstellt, derjenige, den ihr treffen sollt? Oder ist er ein feindlicher Agent, der es auf euch abgesehen hat? Von der Antwort auf diese Frage kann euer Leben abhängen.«

Benni Nöten meldete sich. Er war ein Junge, den ich gut leiden konnte. Er lebte seit mehreren Jahren an der Akademie, hatte aber auch schon ein paar erfolgreiche Aufträge hinter sich gebracht. Außerdem hatte er einmal ein paar Tage mit mir am Bahnhof gelebt und wir hatten viel Spaß dabei gehabt, miteinander abzuhängen. Benni sagte: »Da wir nicht wissen, ob der Mann es auf uns abgesehen hat, sollten wir als Erstes an unsere Sicherheit denken. Ist schließlich Regel Nummer eins des Großen Statuts. Der Typ könnte schließlich eine Waffe aus der Tasche ziehen und dann hätte unser letztes Stündlein geschlagen. Ich würde darum so schnell wie möglich verschwinden.«

Knaup nickte, sagte dann aber wiederum mit einem Lächeln: »Es ist immer richtig, an eure Sicherheit zu denken. Doch in diesem Fall ist deine Lösung zu einfach. Vergesst nicht, dass die Informationen, die ihr bekommen sollt, lebenswichtig für euch sind. Wenn der Mann also gar kein Killer ist, sondern doch euer Kontaktmann, und wenn ihr einfach abhaut, sind die Informationen verloren. Und dann wäre eure Mission gescheitert. Wer hat also noch eine andere Idee?«

Ein paar andere Leute meldeten sich und machten Vorschläge. »Ich würde dem Mann zurufen, dass er sich nicht bewegen soll und dass er auf keinen Fall die Hand aus der Tasche nehmen darf«, sagte eine Mitschülerin.

»Soso«, entgegnete Knaup. »Du würdest also auf offener Straße einem Unbekannten drohen. Und das, obwohl du keine Chance hättest, ihn wirklich daran zu hindern, seine Waffe zu ziehen – wenn es denn eine Waffe ist, die in seiner Tasche steckt. Schlechte Idee.«

Ein anderer Mitschüler sagte: »Ich würde auf ihn zustürmen und ihn daran hindern, die Hand aus der Tasche zu ziehen – dann wäre ich auf der sicheren Seite. Ist es doch der Informant, kann er sich dann ja zu erkennen geben.«

Knaup schien kurz zu überlegen. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht ist der Mann ein harmloser Passant, der sich durch dein Handeln bedroht fühlt. Vielleicht ruft er nach der Polizei und dann wäre deine Mission wieder verloren!«

»Ja, das stimmt«, musste der Schüler zugeben.

»Denkt nach, Leute. Für jedes Problem gibt es eine Lösung, das dürft ihr nie vergessen.«

»Aber Knaup«, sagte Quarks in diesem Moment. »Das stimmt gar nicht, was Sie sagen. Manche Probleme haben eben keine Lösung. Weil sie klassische Zwickmühlen sind. Egal was man tut, es wäre in jedem Fall ein Fehler. Genau so eine Zwickmühle ist Ihr Szenario! Wenn ich in der Situation stehen bleibe, kann es sein, dass ich getötet werde. Wenn ich abhaue, verpasse ich vielleicht meinen Informanten und sterbe auch. Egal, was ich also tue, es könnte sich als fataler Fehler herausstellen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als einfach irgendetwas zu tun, und auf mein Glück zu hoffen.«

Knaups gerade noch so milder Gesichtsausdruck verhärtete sich. Jede Freundlichkeit wich aus seinen Zügen. Langsam nahm er die Füße vom Tisch, dann stand er auf und ging mit gesenktem Kopf vor der Klasse hin und her. Wir konnten spüren, wie er um seine Fassung rang, und vermutlich würde er uns gleich eine ordentliche Standpauke halten. Plötzlich hob er den Blick und sagte mit leiser, ernster Stimme: »Auf Glück vertrauen nur Narren und Lebensmüde. Hört ihr?! Das Glück ist ein unzuverlässiger Begleiter.« Er räusperte sich und fuhr dann lauter fort: »Nein, das ist nicht die Lösung, die ihr finden sollt. Also denkt nach, Leute. Los! Strengt euch an!«

»Aber es gibt keine andere Lösung«, ereiferte sich Quarks. »Es ist doch eine Frage der Logik! Zu viele Faktoren in dem Szenario, das Sie entwickelt haben, sind unbekannt. Darum müssen wir uns für eine Lösung entscheiden, ohne die Folgen wirklich abschätzen zu können!«

Knaup lachte und das erleichterte uns – doch nur für einen kurzen Augenblick. Sein Gesicht nahm erneut einen ernsten Ausdruck an und er sagte: »Logik ist ein noch schlechterer Berater als das Glück, meine Freunde. Denn wer sich auf die Logik verlässt, der denkt nur noch. Und benutzt nicht mehr seine Sinne! Er sieht nicht mehr hin, er hört nicht mehr, er tastet, riecht und schmeckt nicht mehr! Und das ist für einen Agenten im Einsatz oft der Punkt, der über Leben und Tod entscheidet. Natürlich hat Quarks nicht unrecht. Es gibt Zwickmühlen-Situationen, in denen jede Lösung, die man wählt, falsch erscheint. Aber das ist meistens ein Trugschluss! Denn in Wahrheit gibt es immer eine Lösung. Ihr müsst nur danach suchen. Und ihr müsst eure Fantasie benutzen!«

»Aber welche Lösung könnte das in diesem Fall sein?«, fragte Martha und ihre Stimme klang geradezu verzweifelt.

Knaup seufzte erschöpft. »Also gut«, sagte er. »Ich will euch nur eine von vielen Möglichkeiten aufzeigen. Der Mann, der sich euch in den Weg stellt, scheint auf euch gewartet zu haben. Der erste Fehler, den ihr alle begangen habt, ist der, dass ihr glaubt, überhaupt auf sein plötzliches Auftauchen reagieren zu müssen. Warum geht ihr nicht einfach an dem Mann vorbei, so als hättet ihr nicht das Geringste mit ihm zu tun? Schließlich seid ihr doch auch nur harmlose Passanten, die spazieren gehen. Ihr aber wolltet instinktiv stehen bleiben oder wegrennen oder den Mann angreifen. Was bedeutet das? Es bedeutet, dass ihr euch durch eure eigene Reaktion zu erkennen gebt. Ist der Mann also wirklich ein Killer, dann weiß er jetzt, dass er das richtige Opfer vor sich hat! Und für euch wäre es das Ende.«

Alle in der Klasse stöhnten laut auf. Auch ich ärgerte mich wahnsinnig darüber, dass ich nicht selbst auf diese simple Lösung gekommen war. Schließlich gehörte das zum kleinen Einmaleins des Agentendaseins. Ganz egal, was um uns herum passiert, wir geben uns niemals zu erkennen. Oder erst dann, wenn wir es für richtig halten.

»Natürlich«, sagte Quarks dann lang gezogen. »Wenn dieser Typ sich da vor uns aufbaut, gehen wir einfach weiter, als wenn nichts wäre. Wir wechseln höchstens die Straßenseite. Wäre es wirklich ein Killer, würde er denken, dass wir jemand ganz Unbeteiligtes sind. Und der Informant, der uns ja auch nicht kennt, würde es ebenfalls denken. Und erst dann, wenn wir in Sicherheit sind, wenn wir zum Beispiel direkt neben ihm stehen, und ihn wirklich daran hindern könnten, eine Waffe zu ziehen, geben wir uns ihm zu erkennen.«

»Ganz genau«, lobte Knaup, dessen Gesicht nun wieder entspannt wirkte. »Wir bleiben unerkannt, und zwar so lange es irgendwie möglich ist. Aber das ist nur eine der Möglichkeiten, die sich bieten. Es gibt noch mehr, doch die wollen wir im Einzelnen jetzt gar nicht besprechen. Weil es mir um etwas viel Wichtigeres geht, um etwas Allgemeines: Strengt eure Vorstellungskraft an, Leute. Ihr glaubt, es gibt keine Lösung für euer Problem? Öffnet eure Sinne. Legt euch nicht fest. Fahrt mit eurem Denken nicht in eine Sackgasse. Es gibt immer eine Lösung, wenn ihr daran glaubt, dass es sie gibt. Erst wenn ihr euch selbst aufgegeben habt, ist auch eure Lage verloren. Habt ihr das verstanden?«

Wir waren wohl alle so von Knaups Vortrag beeindruckt, dass wir nur ein Nicken zustande brachten.

»Gut. Vergesst das nie. Es ist eine wichtige Lektion. Vielleicht die wichtigste überhaupt. Und jetzt könnt ihr in die Mittagspause gehen. Wenn mich meine Nase nicht täuscht, riecht es nämlich unten in der Kantine verdächtig nach Spaghetti bolognese.«


14.

Das krasseste Kontrastprogramm zu Knaup und zu allen anderen Lehrern war der Kunstunterricht bei Herrn Barsch. Das merkte man schon, wenn man die Treppenstufen zu dem Kellerraum hinabstieg, in dem Barsch seine Stunden abhielt. Er hauste dort unten im Kunstraum wie ein Maulwurf oder ein Eichhörnchen, das einfach hortete, was nicht niet- und nagelfest war. Kein Wunder, dass das Kellergewölbe mehr an einen Trödelladen als an ein Klassenzimmer erinnerte. Zwischen den Zeichenpulten für die Schüler stand so viel Krimskrams herum, dass ich mir wie in einem Labyrinth vorkam. Es gab alte Lampen, Garderobenständer, eine Tuba, ein Grammofon, verschiedene Schaufensterpuppen, eine Staffelei, ein Skelett, einen ausgestopften Bären, eine Ritterrüstung und noch alles Mögliche andere. Echt ziemlich abgefahren.

Barsch selbst saß an diesem Morgen mal wieder vorne auf einem Stuhl, den er auf seinen Schreibtisch draufgestellt hatte. Es war wohl die einzige Möglichkeit, in dem Chaos den Überblick zu behalten. Ich schätzte ihn mindestens auf sechzig. Seine Haut war braun gebrannt und ledrig, sofern man sie unter dem strohigen Bart überhaupt erkennen konnte. Er trug eine vollgekleckerte Malerhose, eine Kapitänsmütze und er hatte sein Banjo auf den Knien: »Na los, kommt rein, Matrosen!«, schrie er uns entgegen. »Es geht heute auf große Fahrt mit Kapitän Barsch. Alle Mann an die Segel, wir stechen in See.«

»Total plemplem«, sagte Memo und grinste in Barschs Richtung.

»Kommt mir auch so vor«, sagte ich. »Vor allem hat der Unterricht null mit Spionage zu tun.«

Quarks schüttelte den Kopf. »Seid euch da nicht so sicher. Wenn es einen Menschen auf dieser Welt gibt, von dem man wirklich etwas lernen kann, dann ist es Barsch. Jetzt mal abgesehen von Knaup natürlich.«

Wir setzten uns nebeneinander an einen der riesigen Holztische und warteten darauf, dass der Unterricht begann. Barsch aber schien sich überhaupt nicht mehr für uns Schüler zu interessieren oder er hatte vergessen, dass wir überhaupt da waren. Er hüpfte mit seinem Banjo auf den Tischen herum, spielte alte Cowboy- und Matrosenlieder und schien sich wirklich einzubilden, der Kapitän eines Ozeandampfers zu sein.

Ganz plötzlich aber veränderte sich Barschs Gesichtsausdruck. Er legte sein Instrument zur Seite, sprang geschmeidig vom Pult und ging durch die Reihen. Und natürlich – ich hätte meinen Arsch darauf verwetten können – blieb er genau vor mir stehen.

»Sieh an, Jordan. Du gibst uns also mal wieder die Ehre«, sagte er, bleckte seine Zähne und lachte so dröhnend, dass es mir fast die Trommelfelle platzen ließ. Dann beugte er sich zu mir runter und sein nach Tabak riechender Atem schlug mir entgegen. »Ich weiß, dass wir uns hervorragend verstehen könnten, du und ich. Und ich weiß auch, dass ich dir viel beibringen könnte. Aber leider scheinst du fest davon überzeugt zu sein, dass du schon alles weißt, stimmt’s?«

»So ein Scheiß, wie kommen Sie denn darauf?«, sagte ich sauer. Der Alte ging mir mit seinen Macken echt auf den Nerv.

»Lüg nicht, Jordan. Außerdem, wer weiß, vielleicht hast du ja recht!«

Ich zuckte nur mit den Schultern. Mir war das zu blöd. Barsch war einfach zu abgedreht. Er schritt weiter durch die Reihen und lachte und schrie herum. »Ihr kleinen Spione, ich hasse Kinder, wisst ihr das? Weil das die einzig wahre Art ist, sie zu lieben. Kinder sind gut? Kinder sind gerecht? Kinder sind menschlich? Unsinn, ihr kleinen Kröten! Bildet euch nur nichts darauf ein, dass ihr jung seid. Schließlich könnt ihr nichts dafür. Es ist die Natur, sonst nichts. Nein, Kinder sind keine Engel. Und sie sind auch nicht die Lösung unserer Probleme. Kinder sind brutal. Sie sind herzlos. Sie müssten alle angeleint werden! Ihr glaubt also, ihr versteht, worum es in dieser Welt geht, ja? Das glaubt ihr? Nur weil ihr ein bisschen hinter den Geheimnissen herjagen dürft, glaubt ihr, ihr hättet etwas verstanden?« Barsch hielt abrupt inne und kletterte wieder auf einen Tisch. »Spione wollt ihr sein? SPIONE? Dann lasst euch eines gesagt sein: Hochmut kommt vor dem Fall. Niemand von euch, kein Einziger, hat irgendetwas verstanden. Niemand. Niemand. Niemand!«

Barsch stieß ein seltsames Kichern aus. Der Typ hatte eindeutig nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich fand ihn fast ein bisschen unheimlich, aber ich mochte ihn auch. Barsch war im Grunde seiner Seele auch ein Punk. Genau wie ich. Er rebellierte gegen alles. Trotzdem nervte er. Und zwar gewaltig. Ich sah Quarks und Memo fragend an. »Lasst uns von hier verschwinden, Jungs. Das ist ja nicht zum Aushalten«, flüsterte ich ihnen zu.

Quarks und Memo nickten grinsend. Wir gingen unter dem Tisch auf Tauchstation und krochen in Richtung Ausgang. Immerhin war Sommer und der Tag war viel zu schön, um ihn in diesem Keller bei diesem Verrückten zu verbringen. Wir waren schon zur Tür hinaus und rannten gut gelaunt die Treppe hoch, als wir von unten noch einmal Barschs Stimme hörten: »Ihr glaubt wohl, ich hätte euch nicht gesehen, ihr Nichtsnutze? Bildet euch das nur nicht ein, hört ihr?! Ich sehe alles. Vergesst es also nicht: Hochmut kommt vor dem Fall! Glaubt nur nicht, dass ihr keine Fehler macht. Jeder macht welche. Immer. Das dürft ihr nicht vergessen!«

Quarks, Memo und ich sahen uns für ein paar Sekunden erschrocken an. Meinte Barsch wirklich uns? Jedenfalls hatte er uns gesehen. Denn natürlich war auch er in Wahrheit ein Agentenführer und kannte alle Geheimtechniken. Es war nicht so einfach, ihn an der Nase herumzuführen.

Doch als wir vor die Tür in die Sonne traten, waren wir einfach nur noch froh, wieder draußen und in Freiheit zu sein. Wir verdrückten uns aus dem Sanatorium und rannten in den Wald hinein, wo wir uns in einem alten, verlassenen Hochsitz eine Bude eingerichtet hatten. Wir hatten eine kleine Bar gezimmert, in der ein paar Flaschen Hochprozentiges standen, außerdem gab es Chips, Schokoriegel und Zigaretten. Und wir hatten in einer Kiste einen MP3-Player und eine batteriebetriebene Dockingstation gebunkert. Memo ließ ein paar Hip-Hop-Stücke laufen, ich nahm einen kräftigen Zug aus der Flasche und Quarks verteilte Zigaretten. Dann lümmelten wir uns auf den Boden, ließen die Beine über den morschen Rand der Plattform baumeln und sagten gar nichts. Wir lagen einfach nur herum und ließen uns die Sonne ins Gesicht scheinen.

So gefiel mir das Leben!

Ich musste daran denken, dass die Akademie für Quarks und Memo und auch für die meisten anderen Agenten so etwas wie ihr Zuhause war. Sie lebten ständig hier in dem getarnten Sanatorium, denn die meisten von ihnen hatten keine Eltern mehr. Sie waren ganz auf sich gestellt oder auch ganz auf die Organisation. Die Lehrer hier waren so etwas wie ihre Eltern. Sie waren froh, dass sie überhaupt ein Dach über dem Kopf hatten. Wenn ich mir vorstellte, welchen Luxus ich dagegen zu Hause genießen durfte, schämte ich mich. Schon deswegen konnte ich ihnen unmöglich die Wahrheit über mich und meine Eltern erzählen. Nein, Memo und Quarks und alle anderen sollten auch weiterhin denken, dass ich genau wie sie eine Waise war, die auf der Straße lebte. Von der Wahrheit hatten sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung und das war auch gut so.


15.

Eine weitere Woche verging. Ich lernte jede Menge sinnvollen Kram und der Unterricht machte echt Spaß. Aber das hätte ich natürlich niemals zugegeben. Wer würde schon freiwillig sagen, dass er gerne in die Schule ging? Selbst wenn es eine Agentenschule war? Eben.

So gesehen waren die Dinge eigentlich ganz in Ordnung. Dennoch war meine Stimmung mächtig am Schlingern und sie wurde von Tag zu Tag düsterer. Eine dunkle Wolke braute sich in meinem Kopf zusammen. Ich war mürrisch und hatte keinen Bock auf Konversation oder wenn, dann grummelte ich nur vor mich hin.

Quarks und Memo bekamen es natürlich auch mit, und als wir wieder einmal auf dem Hochsitz abhingen, stellten sie mich zur Rede. »Mann, Rick. Was ist los mir dir?«, fragte Quarks.

»Muss ich euch das wirklich erklären?«

»Kann’s mir schon denken.«

»Na siehst du«, gab ich brummend von mir.

»Ey, Digger, entspannst du dich. Ich check’s nicht. Hast du schlechte Laune, musst du reden mit deine Freunde, verstehst du?«, sagte Memo.

Er hatte recht. Sie hatten beide recht. Wenn einen etwas nervte oder fertigmachte, war es besser, es rauszulassen. Man sollte es jemandem anvertrauen. Dafür hatte man schließlich Freunde.

Darum erklärte ich den beiden, dass mich einfach alles ankotzte. Ich musste hier an der AOZP die Schulbank drücken, obwohl ich es hasste, hier zu sein. Ich wollte etwas erleben, ich wollte geheime Missionen ausführen. Oder notfalls wollte ich einfach am Bahnhof mit meinen Punkerfreunden abhängen und gar nichts machen, außer mir ab und zu die Birne mit etwas Hochprozentigem wegzuknallen.

»Kannst du das auch hier, Digger«, sagte Memo und reichte mir die Schnapsflasche rüber. Ich nahm einen tiefen Schluck, aber das machte es auch nicht besser. Ich erklärte den beiden, dass ich mir hier an der Akademie vorkam wie ein Gefangener. Außerdem kam noch etwas anderes, viel Wichtigeres hinzu: Ossendorf und die Waffen! Unserem Einsatz in der Schulturnhalle war es schließlich zu verdanken, dass die Organisation in Besitz von Beweismaterial gelangt war, mit dem wir Ossendorf festnageln konnten. Wir hatten herausgefunden, dass ein gigantischer Waffendeal im Gange war. So gigantisch, dass sogar Knaup darüber beinahe die Fassung verloren hatte.

Warum aber hatte er seit dem Tag unserer Ankunft kein einziges Wort mehr über den Fall verloren? Warum kümmerte sich niemand weiter um die Sache? Ja, Knaup tat fast so, als hätte es Ossendorf, den Chip und unsere wilde Verfolgungsjagd niemals gegeben! Wir hatten ihn ein paarmal auf die Sache angesprochen. Er aber hatte immer nur stumm den Kopf geschüttelt. Und als ich einmal deutlicher geworden war und zu ihm gemeint hatte, dass ich ein Recht auf ein paar Informationen hätte, hatte er mich sogar richtig angefahren und gemeint, ich solle meine Nase nicht in Dinge stecken, die mich nichts angingen.

»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte ich nachdenklich zu den Jungs. »Das ist doch sonst nicht Knaups Art. Ich meine, er hat immerhin von Krieg gesprochen. Von Krieg, Leute. Und jetzt tut er so, als hätte es den ganzen Vorfall gar nicht gegeben.«

»Hast du recht, Alter. Knaup hält voll krass die Klappe. Fast schon so, als hätte er scheiße Angst, darüber zu reden. Aber warum?«, sagte Memo.

»Vielleicht weil es zu gefährlich ist«, meinte Quarks. »Immerhin wickelt Ossendorf einen riesigen Waffendeal ab. Und dass er nicht gerade zimperlich ist, hat er deutlich bewiesen. Ich glaube, dass Knaup uns einfach schützen will und darum nichts weiter über die Sache verrät. Vielleicht hat er ja längst ein paar von den älteren Agenten drauf angesetzt.«

»Quatsch, hat er nicht«, fuhr ich Quarks an. »Das hätten wir bestimmt mitbekommen. Nein, es passiert einfach gar nichts. Und das macht mich voll krank.«

»Ist ja gut«, sagte Quarks beleidigt.

Ich nickte ihm stumm zu und bat ihn mit einem Blick um Entschuldigung. Es war unfair von mir, Quarks so anzugehen. Aber ich war bei der Sache nicht seiner Meinung. Für Knaups sonderbares Verhalten musste es eine andere Erklärung geben. Und ich glaubte auch zu ahnen, worin die bestand. »Vielleicht sind es gar nicht die Waffen, die Knaup an dem Abend so geschockt haben, sondern etwas ganz anderes«, sagte ich nachdenklich. »Und das ist der Grund, warum wir nichts mehr von ihm in dieser Sache hören. Weil es etwas Geheimes ist. So geheim, dass sogar wir nichts davon wissen dürfen.«

Die beiden sahen mich überrascht an. »Und was soll das sein?«

Ich dachte kurz nach und nickte dann entschlossen. Ja, es war an der Zeit, den beiden von der Sache zu erzählen, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte und über die ich immer wieder nachgedacht hatte. Ohne allerdings zu einem Ergebnis zu kommen. »Erinnert ihr euch an die Liste mit den ganzen Waffen und dem anderen Militärkram, die Ossendorf auf dem Chip gespeichert hatte?«

»Natürlich. War nicht zu übersehen, dass Knaup echt richtig geschockt war«, sagte Quarks mit Nachdruck.

»Stimmt. Oder vielleicht auch nicht. Ich glaube nämlich, dass Knaup nicht wegen der Panzer und der Granaten und dem ganzen Zeug geschockt war. Sondern wegen etwas anderem.«

»Und was soll das sein, Digger?«, fragte Memo.

»Ich habe keine Ahnung. Weil ich nicht weiß, was es ist . . .«

»Was was ist?«

»Eine PKO Central Command Unit.«

»Eine was?«, fragte Quarks mit pikierter Stimme. Auch Memo sah mich fragend an.

»Erinnert euch an die Liste, Leute. Da stand es drauf, direkt in der ersten Abteilung. Panzer, Spähfahrzeuge, Raketen, Minenwerfer, Granaten. Und eben eine PKO-CCU. Ich habe es genau gesehen, Knaups Augen klebten wie magisch angezogen an diesem Posten. Alles andere hat ihn gar nicht so richtig interessiert, auch wenn er versucht hat, uns das nicht merken zu lassen. Dieses PKO-Ding aber, das hat ihn völlig aus der Fassung gebracht.«

Für ein paar Minuten grübelten wir vor uns hin und versuchten, uns einen Reim darauf zu machen. Aber das konnten wir nicht, weil wir einfach über zu wenig Informationen verfügten.

»Was soll sein, diese scheiße PKO-Ding? Ist garantiert irgendeine Süper-Waffe, weissu?! Was soll sonst sein, Digger?«, sagte Memo schließlich.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber ich denke, dass es irgendetwas anderes ist. Wenn es nur eine Waffe wäre, wäre Knaup nicht so fixiert darauf gewesen. Mann, ich würde echt viel darum geben, wenn wir herausfinden könnten, was es damit auf sich hat.«

Während wir noch sprachen, war Quarks mit seinem Laptop online gegangen, um im Internet etwas über eine PKO Central Command Unit herauszufinden. Klar, dass ein Computerfreak wie er über die beste mobile Internetverbindung verfügte, die es gab. Und die funktionierte auch hier, mitten im Wald. Memo und ich sahen ihm über die Schulter, wie seine Finger über die Tastatur huschten. Quarks gab Suchwörter ein, umging Firewalls und hackte sich auf militärische Geheimseiten. Aber nirgendwo fanden wir auch nur den kleinsten Hinweis.

»Sieht so aus, als kämen wir in dieser Sache nicht weiter«, fasste Quarks das Ergebnis unseres Gesprächs zusammen.

»Stimmt. Es gibt nur einen, der uns weiterhelfen kann – Knaup«, sagte ich.

»Eben. Aber der hilft uns ja auch nicht. Der mauert nur. Was sollen wir also machen?«

»Weissu, Digger? Wenn du nix kannst machen, dann ist am besten, nix zu machen.«

»Super, Memo. Du solltest Philosoph werden. Für den Spruch würdest du glatt den Nobelpreis bekommen«, sagte Quarks genervt, konnte sich aber trotzdem ein Lächeln nicht verkneifen.

»Blöd nur, dass Memo hundertprozentig recht hat. Wir können wirklich nichts machen. Gar nichts«, sagte ich.

»Siehst du, Digger. Habe ich gesagt, oder was?!«


16.

Mein anderes Problem in diesen Tagen hieß Rebecca. Obwohl sie bei unserem Ossendorf-Einsatz dabei gewesen war, gingen wir uns seitdem aus dem Weg. Wieso sollte es auch anders sein? Wir hatten uns vorher nicht ausstehen können und jetzt taten wir es eben auch nicht.

Warum genau wir eigentlich so erbitterte Feinde waren, wusste ich übrigens selber nicht wirklich. Klar, Becca war etwas älter als ich und sie war schon länger bei der Organisation. Aber am meisten nervte mich, dass sie der Typ Mädchen war, der einfach immer das Sagen haben musste. Und ich war der Typ Junge, der sich von niemandem etwas sagen ließ. Vermutlich war das der Grund, weshalb Becca und ich uns vom ersten Augenblick an nicht hatten leiden können. Oder sagen wir: Fast vom ersten Augenblick an. Denn ganz am Anfang war es anders gewesen. Das war kurz nachdem Knaup mich für die Organisation rekrutiert hatte. Der ganze Spionagekram war total neu für mich und ich wusste noch nicht, ob ich wirklich Bock darauf hatte. Viele der anderen Agenten, die ich damals kennenlernte, waren absolut nicht mein Fall. Es waren Gehorcher-Typen, die drauf standen, von den Offizieren Befehle zu erhalten und sie brav auszuführen. Das widerte mich echt an! Ich war anders. Und Rebecca eben auch. Dachte ich jedenfalls. Sie hatte eine Riesenklappe, auch gegenüber Knaup und den anderen Vorgesetzten, und niemand konnte sie so richtig leiden. Sie war irgendwie punkig, genau wie ich. Das gefiel mir. Sie war rau und laut und abgebrüht, und als wir die erste Party hier an der Akademie feierten, knallte sie sich so dermaßen das Hirn weg, dass sie zwölf Stunden lang nicht wieder wachzukriegen war. Echt der Hammer! Ich fand sie damals ziemlich cool. Und umgekehrt war es genauso. Das spürte ich ganz deutlich.

Es ging also einige Tage ganz gut und wer weiß, vielleicht hätte sich aus dieser Geschichte mit uns sogar etwas ergeben. Aber dann wurden wir von Knaup zu einem ersten gemeinsamen Einsatz eingeteilt und da lernte ich dann Beccas andere Seite kennen. Nur weil sie etwas älter war und ein paar mehr Einsätze hinter sich hatte, benahm sie sich mir gegenüber so, wie sie es selbst auf den Tod nicht ausstehen konnte: autoritär und chefmäßig und superarrogant. Aber da spielte ich nicht mit! Ich zeigte ihr gnadenlos die Grenzen auf, aber da flippte sie erst recht aus. Unsere Mission endete damals in einem totalen Chaos und wir bekamen einen riesen Anschiss von Knaup. Seitdem ging das mit uns gar nicht mehr. Seitdem waren Rebecca und ich wie Plus und Minus, wie Norden und Süden, wie Yin und Yang. Wir würden niemals mehr auf einer Wellenlänge sein – und den Beweis dafür lieferte sie in diesen Tagen immer wieder aufs Neue. Obwohl wir uns zum Glück gar nicht so oft sahen. Rebecca hing die meiste Zeit mit Jazzi und den anderen Mädchen ab. Wenn sie sich mit einem Jungen sehen ließ, dann war es einer von den älteren. Hatte nichts dagegen einzuwenden. Sollte sie sich doch abgeben, mit wem sie wollte. Interessierte mich nicht.

Wie gesagt, meistens gingen wir uns aus dem Weg, weil wir wussten, dass jede Begegnung in einer Katastrophe enden konnte. Aber so groß waren die Akademie und das Gelände drumherum auch nicht und hin und wieder liefen wir uns eben doch über den Weg. An einem Tag war es mal wieder so weit. Wir kamen uns in einem der Flure entgegen, als wir zu unseren jeweiligen Klassenzimmern gingen. Sie setzte ihr Kotzgesicht auf, grinste wie eine Prinzessin, die ihrem niedersten Untertanen begegnet, und sagte im Vorbeigehen: »Na, Rick? Schon wieder am Scheißebauen?«

Ich grinste nicht weniger arrogant als sie. »Kann schon sein. Und du? Schön fleißig, damit du überall gute Noten bekommst?«

Sie tippte sich nur mit dem Finger gegen die Stirn. War natürlich totaler Quatsch, was ich sagte, denn Becca hasste die Schule genauso wie ich. Und fleißig war sie auch nicht. Aber es machte umso mehr Spaß, an ihren wunden Punkt zu tippen und sie als Spießerin und Streberin hinzustellen, obwohl sie das gar nicht war. »Vielleicht bist du draußen ein ganz guter Agent, Rick. Aber das, was du hier in der Schule an Leistungen lieferst, ist ja wohl mal so was von unterirdisch, dass du dir besser mal ein paar Gedanken machen solltest. Man kann an der Akademie zwar nicht sitzen bleiben, aber man kann rausfliegen. Und zwar in einem hohen Bogen.«

»Ich pfeif drauf! Oder besser gesagt, ich hoffe es sogar.«

»Ja ja, schon klar. Aber wenn es wirklich passiert, höre ich dich jetzt schon heulen. Wohingegen ich mich wahnsinnig freuen werde, dass ich dich alten Kotzbrocken nicht länger ertragen muss.«

Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie den Tag gar nicht erwarten konnte, an dem ich von der Akademie flog. Das war echt zu viel. Ich ging ganz nah an sie heran und sagte mit leiser Stimme: »Pass auf, Ätztusse. Was hältst du davon, wenn wir das zwischen uns ein für alle Mal klären?«

»Jederzeit. Allerdings solltest du vorher deine Beerdigung organisieren. Der Ausgang eines Duells zwischen uns wäre nämlich klar. Dann gäb’s einen Kotzbrocken weniger an dieser Schule!«

»Soll ich dir zeigen, was ich mit Ätztussen wie dir am liebsten mache?«

Wir rückten noch dichter aneinander heran und nahmen beide eine Liuhe Bafa-Position ein. Der Nächste von uns, der sich bewegte, würde es bereuen, denn es war klar, was passieren würde. Wir hatten schließlich beide unsere Lektion in Sachen Kämpfen gelernt. Becca würde versuchen, einen Armhebel anzusetzen, und ich würde sie mit einem Fußfeger von den Beinen holen, und zwar so heftig, dass sie bis ans andere Ende des Flurs kugeln würde. Bevor es aber so weit war, hörten wir beide Schritte im Flur. Es war Herr Kruse, der Mathelehrer, der sich neulich so genial verkleidet und als Frau Gerstenberg ausgegeben hatte, dass es niemand von uns gecheckt hatte. Er sah uns, lächelte und sagte mit einer vor Ironie triefenden Stimme: »Na, Kinder. Vertragt ihr euch gut? Das ist schön! So soll es sein.«

Becca und ich rangen uns ein Lächeln ab und ohne ein weiteres Wort aneinander zu richten, gingen wir jeder in eine andere Richtung davon.

Nur zwei Dinge gab es, die mir wirklich Spaß machten – und sie lenkten mich gleichzeitig von meinen ewigen Grübeleien wegen Ossendorf ab. Das Liuhe Bafa-Training, bei dem wir unsere Kampftechnik verfeinerten und das wir vor allem dazu nutzten, uns so richtig abzureagieren. Und das allnachmittägliche Fußballspielen. Das vor allem. Allerdings galten für die Schüler der AOZP etwas andere Regeln als die, nach denen man üblicherweise kickt.

Ich erinnere mich noch gut daran, als ich an der Akademie zum ersten Mal Fußball gespielt habe. Damals hatte ich gerade Quarks und Memo kennengelernt. Wir trafen uns mit ein paar älteren Schülern auf einer Lichtung im Wald und sie fragten uns, ob wir nicht Lust hätten, mit ihnen eine Runde zu kicken. Ich stimmte begeistert zu. »Super Idee. Ich bin dabei. Endlich mal was, was nichts mit Spionage zu tun hat«, sagte ich damals.

Die älteren Schüler grinsten. Einer von ihnen, Stefan, der so etwas wie mein Mentor war, sagte mit einem vielsagenden Lächeln: »Du bist neu an dieser Schule, Jordan. Aber du solltest wissen, dass es hier nichts gibt, was nicht mit Spionage zu tun hat. Das gilt auch fürs Fußballspielen.«

Verständnislos sah ich Stefan an. Aber kurz darauf wusste ich, was er meinte. An der AOZP wurde nämlich sogenanntes Agentenfußball gespielt, das ganz eigenen Regeln gehorcht. Jede Mannschaft hat zum Beispiel einen Doppelagenten in ihren Reihen. Das ist ein Spieler, der in Wirklichkeit zur gegnerischen Mannschaft gehört. Weil er aber getarnt ist, weiß zunächst keiner, wer der DA ist (wird vor dem Anpfiff per Los bestimmt). Noch spannender wird es durch die Kuriere, von denen ebenfalls jede Mannschaft einen hat. Die Kuriere dürfen zweimal während des Spiels mit dem Ball außerhalb des Spielfeldes laufen und dort nicht angegriffen werden. Theoretisch kann ein Kurier also einmal das ganze Spielfeld entlanglaufen und es kurz vor dem gegnerischen Tor wieder betreten – es sei denn, der Kurier der Gegenmannschaft ist schnell genug zur Stelle und greift ihn an, denn er ist der Einzige, der das dort draußen darf.

Jede Mannschaft hat außerdem ein sogenanntes Sicheres Haus. Es ist ein Stück Rasen von einem Quadratmeter Fläche, das ungefähr zwanzig Meter vor dem gegnerischen Tor liegt. Die Mannschaft darf den Ball dort in Sicherheit bringen und kann beispielsweise einen Angriff organisieren, ohne dort attackiert zu werden.

Als damals bei meiner ersten Partie der Schiedsrichter den Anstoßpfiff ertönen ließ, war ich mir nicht sicher, was ich von alldem halten sollte. Erst einmal stellte ich zu meiner Beruhigung fest, dass auch Agentenfußball ganz normaler Fußball war. Es kam darauf an, schnell zu sein, den Ball sicher zu führen und eine gute Übersicht über das Feld zu haben. All das konnte ich ganz gut, schließlich war ich ein ganz passabler Kicker. Quarks und Memo spielten in meiner Mannschaft. Quarks passte mir den Ball und ich dribbelte an zwei Gegnern vorbei, passte nach vorne in den Sechzehner, wo Memo, der ebenfalls zu uns gehörte, sich schon bereithielt. Er nahm den Ball an und verwandelte meinen Pass zu einem astreinen Tor. Eins zu null. Hammer! Alle aus meiner Mannschaft klatschten mich ab.

Dann griffen die Gegner an. Der Junge mit der Neun auf dem Trikot stürmte ballführend auf mich zu. Ich tänzelte hin und her und war mir sicher, dass er nicht an mir vorbeikommen würde. Aber das versuchte er auch gar nicht. Er dribbelte stattdessen zur Seite, überschritt die Außenlinie und rannte mit dem Ball in der Hand ungebremst das Spielfeld entlang. Er war der Kurier. In Höhe unserer Grundlinie warf er den Ball wieder zurück ins Feld. Die Gegner hatten sich gut postiert, verlängerten den Einwurf, Kopfball, Tor. Der Ausgleich.

So ging es hin und her. Quarks, Memo und ich spielten geniale Doppelpässe und verständigten uns dabei nur durch Blicke. Wir waren das coolste Dreiergespann auf dem Platz! Der Ball lief wie eine Flipperkugel zwischen uns hin und her und wir überwanden die gegnerische Abwehr ohne Probleme. Wir trugen unsere Mannschaft fast alleine in Richtung Sieg. Zumal Quarks damals noch etwas schlanker und fitter war.

Fünf Minuten vor Abpfiff gelang unseren Gegnern dann doch der Ausgleich. Jetzt ging es um alles oder nichts. Die andere Mannschaft wollte um jeden Preis den Siegtreffer erzielen. Sie griffen wütend an, aber wir leisteten geniale Abwehrarbeit. Es war kein Durchkommen durch unsere Viererkette und wir setzten ganz auf eine Konterchance, die uns den Sieg bringen würde. Es blieb noch eine Minute. Wir verloren den Ballbesitz an die gegnerische Mannschaft. Ich ließ mich zurückfallen und attackierte Linda, ein Mädchen, das für den Gegner den Linksaußen machte. Sie war megatorgefährlich. Sie wollte mich überdribbeln, indem sie einen Hackentrick einsetzte. Ich ahnte es und luchste ihr im entscheidenden Moment den Ball ab. Noch dreißig Sekunden. Das reichte nur noch für einen letzten Angriff, der uns den Sieg bringen musste. Unsere Stürmer gingen in Stellung. Wir mussten den Ball schleunigst nach vorne bringen. Ich wurde gleich von drei Gegnern attackiert. Ich passte seitlich zu Quarks und machte mich bereit für den Doppelpass – aber der kam nicht. Quarks wendete stattdessen und stürmte auf unser eigenes Tor zu. Hilflos musste ich mitansehen, wie er einsam vor unserem Kasten stand, den Torwart höhnisch auslachte und das Ei im Netz versenkte. Eigentor!

Nein, natürlich nicht. Quarks war der Doppelagent der gegnerischen Mannschaft gewesen. Und ich hatte nichts davon gemerkt. Im gleichen Augenblick ertönte der Schlusspfiff. Wir hatten verloren.

Mann, war ich damals angepisst gewesen. Ach, was sage ich? Ich war echt aggro und erinnere mich noch ganz genau daran, wie wütend ich nach dieser ersten Partie Agentenfußball war – sogar noch ein paar Tage danach. Ich hasste das Spiel. Das Spiel und seine bescheuerten Regeln, die mir gewaltig gegen den Strich gingen. Es war Quarks, der mich dann irgendwann ansprach und mir sagte, dass er genau wüsste, was in mir vorging. Er hätte sich nach seiner ersten Partie Agentenfußball genauso gefühlt.

Ich war mir damals nicht sicher gewesen, ob er mich wirklich verstand, und darum erklärte ich ihm, was in mir vorging: »Ich finde einfach nicht, dass ein Spiel wie Fußball dazu da ist, Misstrauen und Verrat zu üben. Was ist mit Freundschaft? Zuverlässigkeit? Teamgeist? Das sind Dinge, die wir lernen und trainieren sollten. Aber bestimmt nicht das Gefühl, sich auf niemanden verlassen zu können.«

Quarks nickte und sagte ziemlich lange gar nichts. Schließlich räusperte er sich. »Es gab an der Akademie einmal eine Agentin, die Sabrina hieß. Sie war ein paar Jahre älter als wir.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Sie wurde zu einem Einsatz ins Ausland geschickt. Zusammen mit einer Agentin eines befreundeten Geheimdienstes, der unsere Hilfe angefordert hatte. Die beiden sollten sich als Urlauberinnen ausgeben und dabei Informationen über einen Verbrecherring sammeln, der weltweit mit gefälschten und sogar tödlichen Arzneimitteln handelte. Sabrina wusste, dass der Auftrag gefährlich war. Aber sie fühlte sich trotzdem sicher, weil sie in ihrer Teamkameradin eine zuverlässige Hilfe zu haben glaubte.«

»Aber sie hatte sich getäuscht?!«

»Ja. Das andere Mädchen war in Wahrheit die Tochter eines der Bandenmitglieder. Sie hatte die ganze Zeit ein falsches Spiel gespielt. Und sie hat Sabrina ans Messer geliefert. Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört.«

»Ist sie . . .?«

Quarks nickte. »Tot. Genau. Über ein halbes Jahr später haben wir die Bestätigung erhalten, dass Sabrina umgekommen war. Ich erzähle dir diese Geschichte nur, damit du verstehst, warum die Organisation so viel Wert auf diese Dinge legt. Und warum wir sogar beim Spielen noch darauf achten sollen, wem wir vertrauen können und wem nicht. Unser Dasein als Geheimagenten ist nämlich kein Spiel. Es ist Ernst. Und manchmal geht es um Leben und Tod.«

»Wenn das so ist, habe ich auf diese ganze Agentenscheiße keine Lust. Ihr könnt da ja mitmachen, aber ohne mich«, hatte ich damals trotzig geantwortet.

Quarks schwieg einen Moment. »Schade, dass du das so siehst. Aber du vergisst, dass es außer dieser Seite, die zum Agentendasein auch dazugehört, noch was anderes gibt.«

»Da bin ich aber gespannt«, sagte ich provozierend.

»Freundschaft, Rick.« Quarks sah mir in die Augen. »Ich bin dein Freund. Und Memo genauso. Auf uns kannst du dich verlassen.«

»Ach ja, kann ich das wirklich? Vielleicht willst du nur mein Vertrauen gewinnen, damit ich mich beim nächsten Mal in falscher Sicherheit wiege. Und dann verrätst du mich doch.«

»Ja, das kann sein«, sagte Quarks nachdenklich.

»Was ist Freundschaft unter Agenten dann wert?«, fragte ich leise. »Gar nichts«, beantwortete ich meine Frage selbst.

Quarks sah mich überrascht an. Meine Worte hatten ihn getroffen.

»Du irrst dich, Rick. Weil du etwas Wichtiges vergessen hast.«

»Und was soll das sein?«

»Deine Intuition! Sie ist das Wichtigste, was ein Spion besitzt. Alles andere kannst du lernen. Wie man sich tarnt, wie man Ausweise fälscht, wie man kämpft. Aber das Gespür, das dir sagt, wer ein echter Freund ist, das musst du in dir haben. Und nur dieses Gefühl sagt dir, wem du vertrauen kannst und wem nicht.«

Stumm schaute ich Quarks an. Meine Wut war verflogen und in mir machte sich ein beklemmendes Gefühl breit.

»Ich hoffe, dein Gefühl sagt dir, dass ich und Memo deine Freunde sind. Deine echten Freunde.«

Ich brauchte damals einige Zeit, bis ich erkannte, dass Quarks recht hatte. Jeder von uns hat so etwas wie eine eingebaute Radaranlage, die einem sagt, auf wen man sich wirklich verlassen kann.

Und das sollte man nie vergessen.


17.

Das Gerücht von der großen Party verbreitete sich auf eine Art und Weise, wie man sie von jungen Agenten erwarten konnte: mittels geheimer Nachrichten, codierter Hinweise und chiffrierter Einladungen. Auch die Vorbereitungen wurden auf höchst konspirative Weise getroffen. Memo, Feng, Sandra, Benni, Jazzi, Rebecca und ich trafen uns mitten in der Nacht in einem der Schlafzimmer.

Beim ersten Treffen verteilten wir die Aufgaben, die erledigt werden mussten: eine geeignete Location im Wald aufspüren, wo die Party stattfinden konnte, Musik und Dekoration organisieren, genügend Polsterlandschaften zum bequemen Chillen besorgen und so weiter. Memo und ich würden Getränke und Essen einkaufen. Die Wahl fiel auf uns, weil Memo der beste Fahrer war und außerdem wusste, wie man die Autos, die der Organisation gehörten, kurzschließen konnte. Die waren natürlich mit einer hoch komplizierten Wegfahrsperre gesichert und galten eigentlich als unknackbar. Memo schaffte es trotzdem.

Ein paar Tage später fuhren wir also unbeobachtet in die nächstgelegene Stadt und kauften jede Menge Chips und Grillwürste, Fleisch, Kartoffelsalat und natürlich ohne Ende Bier und Wodka.

Die heikelste Mission unserer Gruppe mussten Jazzi und Feng übernehmen. Sie sollten die Schüler des Internats, das ungefähr fünf Kilometer von der Akademie entfernt in einem alten Herrensitz untergebracht war, überreden, zu unserer Party zu kommen. Schließlich wollten wir endlich mal wieder mit ganz normalen Jugendlichen in Kontakt kommen, die absolut nichts mit Spionage zu tun hatten.

Wir wussten, dass wir die Akademie mit der Aktion einem ziemlichen Risiko aussetzten. Für Akademieschüler war es streng verboten, Kontakt mit Normalos aufzunehmen. So nannten wir die Leute draußen. Die Kontaktsperre galt allein schon aus Sicherheitsgründen. Die Lehrer durften also nie von unserem Plan erfahren. Außerdem mussten wir den Internatsschülern eine Lüge auftischen, wer wir in Wahrheit waren. Zu diesem Zweck erfanden wir eine Legende, die wir ihnen präsentieren würden und die erklärte, was wir hier in der Gegend eigentlich verloren hatten. Quarks hatte die zündende Idee. »Ist doch logisch«, sagte er bei unserem zweiten geheimen Vorbereitungstreffen. »Es ist mitten im Sommer und die Party steigt im Wald. Also bauen wir einfach auf der Lichtung eine Art Pfadfinderlager auf und verklickern den Normalos, dass wir eine Pfadfindergruppe sind.«

»Haben die nicht immer so komische Uniformen an?«, wandte Benni ein.

»Ach, Quatsch. Wir sind halt moderne Pfadfinder. Die kennen keine Uniformen. Wir sind Party-Pfadfinder, supermodern, voll gut drauf, einfach cool.«

Alle waren einverstanden. Die Party konnte steigen.

Am Samstag in der Woche drauf war es dann endlich so weit. Wir verbrachten den Nachmittag zunächst mit Hausaufgaben, die wir noch zu erledigen hatten. Für mich und Memo bedeutete das, dass wir Quarks dabei zusahen, wir er unsere Arbeiten miterledigte. Das tat er übrigens gerne. Quarks war so dermaßen intelligent, dass er seine eigenen Sachen immer in null Komma nichts erledigt hatte und sich danach tödlich langweilte. Also taten Memo und ich ihm einen Riesengefallen und boten ihm an, auch unsere Aufgaben zu erledigen. Quarks strahlte uns aus dankbaren Augen an und stürzte sich auf unsere Hefte, als wären es Süßigkeiten, die er vernaschen konnte. Memo und ich setzten uns rüber ins Fernsehzimmer und chillten einfach ab. Später dann ging ich rüber in unsere Bude, um mich für den Abend zu stylen. In meinem Fall hieß das nichts anderes, als dass ich mich wieder in den Punk verwandelte, der ich eigentlich war. Ich zog meine gammeligsten Hosen an, suchte mir ein verwaschenes und reichlich durchlöchertes T-Shirt heraus und streifte meine Lederjacke über. Ganz am Ende drückte ich mir noch eine halbe Tube Gel auf den Kopf und bastelte mir den stacheligsten Irokesenkamm, den man sich vorstellen konnte. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel: Ich war zufrieden! Das war der Rick, der es heute Abend ordentlich krachen lassen würde.

Gegen sechs Uhr am Abend war es Zeit für den Aufbruch. Nach und nach verließen die Schüler die Akademie und machten sich auf den Weg zur Party-Location. Dafür ließen sie sich alle möglichen Erklärungen einfallen, damit die Lehrer nichts merkten. Aber das Ganze war kein großes Ding, da wir in der Regel in unserer Freizeit tun und lassen konnten, was wir wollten.

Die Party fand auf einer versteckten Lichtung im Wald statt, und zwar gute drei Kilometer von der Akademie entfernt. Zur Sicherheit trafen wir noch einige technische Maßnahmen. Dazu gehörten Infrarot-Bewegungsmelder, Nachtsichtgeräte, akustische Warnmelder und noch einiges mehr, die wir in einem Ring rund um die Party-Location aufstellten. Die Lichtung selbst hängten wir mit Tarnnetzen ab, sodass der Schein der Discospots und des großen Lagerfeuers nicht nach außen dringen konnte. Den schwierigsten Job übernahm Memo. Er musste rund um die Lichtung einen Wall aus Schallkanonen anlegen, die er auf eine Frequenz einstellte, die genau mit der Schwingung unserer Musik interferierte. Mit anderen Worten: Obwohl wir auf der Lichtung einen lifekonzertmäßigen Lärm veranstalteten, konnte man schon in einer Entfernung von fünfzig Metern absolut nichts mehr hören!

Von den Normalo-Schülern kamen auch rund fünfzig Mädchen und Jungen, sodass auf der Party bestimmt so hundert Leute waren. Die Stimmung war von der ersten Sekunde an lässig gut. Einige Besucher tanzten, andere kümmerten sich ums Essen, spielten etwas oder chillten einfach nur und unterhielten sich. Ich saß in einer Runde mit Quarks, Memo, Feng und Tanja, einer unserer Mitschülerinnen von der Akademie. Außerdem waren zwei Jungs vom Internat dabei, die Jens und Leon hießen, sowie zwei Mädchen. Die eine hieß Tina und war erst vierzehn, aber sie war echt nett. Die andere hieß Marla, war sechzehn, und ich fand sie ziemlich cool. Ich lag neben ihr auf den Chill-out-Polstern und wir unterhielten uns und leerten dabei zu zweit eine halbe Flasche Wodka. Wir glühten beide, aber das lag nicht nur am Getränk, sondern auch daran, dass es zwischen uns kribbelte. Marla war früher auch als Punkerin unterwegs gewesen, bis ihre Eltern ihr die Hölle heiß gemacht hatten. Entweder sie würde von zu Hause rausfliegen und könnte auf der Straße versauern oder sie ging freiwillig aufs Internat, wo man ihr hoffentlich endlich Manieren beibrachte. Während mir Marla davon erzählte, lachte sie sich halb tot darüber. »Wie du siehst, hat das voll funktioniert mit den Manieren. Mann, Rick, so viel Party wie in den zwei Jahren auf dem Internat habe ich sogar als Punkerin nicht gemacht. Voll lustig. Und meine Eltern ahnen natürlich nichts davon . . .«

»Krass«, sagte ich.

»Und was ist mit dir? Wie ein Pfadfinder siehst du ja nicht gerade aus.«

»Wieso Pfadfinder?«, fragte ich überrascht. Quarks, der mir gegenübersaß und mit Tina redete, bekam unser Gespräch mit und verpasste mir einen schmerzhaften Fußtritt. Ich erinnerte mich an unsere Tarnung und sagte schnell: »Ach so, Pfadfinder, ja klar. Wir sind halt keine normale Gruppe, sondern ein Zweig, der etwas ganz Neues probiert. Wir leben in der Natur, aber gleichzeitig wollen wir auf die Annehmlichkeiten der Stadt nicht verzichten, und darum feiern wir am Wochenende immer die krassesten Partys. Schließlich haben das die Naturvölker genauso gemacht, also die Indianer und die Massai und überhaupt alle.«

»Ist ja schräg«, sagte Marla beeindruckt. »Kann ich auch bei euch Mitglied werden? Würde ich echt gerne. Party-Pfadfinder . . . gefällt mir.«

»Nee, das geht leider nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Wir haben einen Aufnahmestopp beschlossen, weil die anderen Pfadfinder sonst sauer auf uns werden, weil natürlich immer mehr Jugendliche zu uns wollen – und niemand mehr Bock auf deren Ding hat.«

Marla lachte und es war klar, dass sie mir kein Wort von dem ganzen Quatsch glaubte, den ich ihr verklickerte. Vermutlich hielt sie mich einfach für einen Spinner, der allerlei Unsinn erzählte. Aber solange sie mich mochte und nicht allzu neugierige Fragen stellte, sollte mir das egal sein. Wir standen auf und torkelten rüber zur Tanzfläche, wo ein satter R’n’B-Rhythmus lief. Wir tanzten, aber weil wir schon ganz schön viel Wodka getankt hatten, stießen wir immer wieder gegeneinander und lachten uns tot darüber. Irgendwann fasste Marla meine Hand und ließ sie nicht mehr los und dann fanden sich auch unsere Lippen. Marla war echt klasse und außerdem wollte sie offenbar aufs Ganze gehen. Sie deutete mit dem Kinn zu einem der provisorischen Pfadfinder-Tipis, die wir gebaut hatten. »Was meinst du, Rick. Wollen wir uns eine Runde zurückziehen und alleine sein?«

»Ja, klar«, sagte ich grinsend. Memo, der uns beobachtete, nickte mir beifällig zu und hob den Daumen. Er selbst war mit Jazzi zugange. Die beiden waren zwar kein Paar, aber sie mochten sich, und wir hofften, dass es heute endgültig zwischen ihnen funkte.

Ich stolperte mit Marla in Richtung des Tipis und fragte mich, wie weit wir wohl gehen würden. Wir waren schließlich keine Kinder mehr und die Funken, die zwischen uns sprühten, waren quasi schon fast sichtbar.

Wir wollten gerade in das Tipi schlüpfen, als ich auf einmal eine Hand auf der Schulter spürte. Ich drehte mich um und blickte zu meiner Überraschung in das Gesicht von Rebecca. Shit! Die hatte gerade noch gefehlt.

»Was willst du denn?«, fragte ich sie mit der Liebenswürdigkeit eines Totengräbers.

»Ich muss mit dir sprechen.«

»Jetzt?!«

»Nein, übermorgen.« Sie verdrehte genervt die Augen. »Natürlich jetzt, Trottel.«

»Geht leider nicht. Bin beschäftigt. Und jetzt lass mich in Ruhe und verpiss dich, Ätztusse.«

Marla, die das hörte, lachte auf und zog mich an der Hand ins Innere des Tipis und ich war scharf darauf, ihr möglichst schnell zu folgen. Rebecca aber ließ nicht locker, sie rückte dicht an mich heran und zog mich an der anderen Hand genau in die entgegengesetzte Richtung. Memo, der uns aus der Entfernung beobachtete, wollte sich totlachen. Ich fand’s überhaupt nicht witzig. Ich war stinksauer auf Rebecca, die mir gerade voll die Tour mit Marla versaute. »Mann, Rebecca. Lass mich in Ruhe und hau endlich ab. Was soll das überhaupt?!«

Sie sah mich todernst an und zischte durch die Zähne. »Ich glaube, wir haben einen AFD.«

Ich wurde innerhalb von Sekunden stocknüchtern und genauso schnell stocksauer: »Scheiße, Rebecca. Mit so was macht man keine Witze.«

»Es ist kein Witz.«

Unsere Blicke begegneten sich und das, was ich in ihren Augen sah, genügte mir, um zu wissen, dass sie es wirklich ernst meinte. Einen AFD. Das war die Abkürzung für Agent feindlicher Dienste und es bedeutete nichts anderes, als dass sich ein Agent, der nicht zur Organisation gehörte, auf die Party eingeschlichen hatte. Ich löste mich aus Marlas Griff und sagte zu ihr: »Hör zu, ich . . . ich kann jetzt nicht, okay? Wenn du Bock hast, kannst du ja auf mich warten, aber . . .«

Marlas Gesichtsausdruck schwankte zwischen Unverständnis und Wut. »Willst du mich verarschen, Rick? Magst du mich doch nicht, oder was? Ich dachte, wir . . . also da wär was zwischen uns . . .«, fragte sie kopfschüttelnd.

»Ja, klar, ist ja auch. Aber . . .ich kann es dir nicht erklären«, sagte ich und fühlte mich echt mies dabei.

Dann klebte Marlas Blick auf Rebecca und ihr schien ein Licht aufzugehen. »Ach, verdammt. Das ist deine Freundin, oder!? Und du hast mir nichts davon gesagt, du Feigling! Du bist ja wohl echt das Allerletzte!« Sie schenkte Rebecca ein ehrlich gemeintes Lächeln und sagte: »Ich wusste echt nicht, dass ihr zusammen seid. Das musst du mir glauben. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich bestimmt die Finger von ihm gelassen.«

»Schon gut, ist ja nichts passiert«, sagte Rebecca gönnerhaft. Sie spielte die Rolle einfach mit, was vermutlich das Beste war, was sie tun konnte. Und ich stand da und fühlte mich wie der letzte Idiot. Aber was sollte ich schon tun? Die Wahrheit sagen? Sollte ich Marla erklären, dass wir in Wahrheit Agenten waren und dieser ganze Pfadfinder-Quatsch nur ausgedacht war? Und sollte ich ihr dann als Nächstes erklären, dass Rebecca einen AFD ausgemacht hatte, was für uns den totalen Alarmzustand bedeutete?

Verdammt. Nichts davon konnte ich sagen. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Situation stumm über mich ergehen zu lassen. Marla starrte mich hasserfüllt an und lief dann davon, ohne noch ein Wort zu verlieren. Ich stand da wie der letzte Trottel und verfluchte mein Agentendasein. Die Geschichte mit Marla konnte ich wohl für alle Zeiten vergessen!

»Tut mir echt leid«, sagte Rebecca mir vorsichtiger Stimme. Ich sah sie an und wollte schon glauben, dass ihr Bedauern aufrichtig war. Dann aber sah ich dieses seltsame Glimmen in ihren Augen und das war nun einmal alles andere als traurig. Was sie auch sogleich bestätigte, indem sie sagte: »Die war sowieso nichts für dich, Rick.«

»Ach, was weißt du denn!«

»Mehr, als du glaubst.«

»Ach, und was?«

Rebecca wollte gerade mit einer Schimpftirade loslegen, als sich ihr Gesichtsausdruck schlagartig veränderte, und sie fast ein bisschen traurig aussah. Blitzschnell wandte sie den Kopf ab und sagte erst einmal gar nichts mehr. Mann, die Frau konnte einem echt auf die Nerven gehen. Mädchen halt! Es war einfacher, den Urknall zu erklären oder den Aufbau des menschlichen Genoms oder die elektronische Steuerung eines Spaceshuttles als das, was in ihren Köpfen vor sich ging.

Aber egal, jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. Ich schubste Rebecca nach vorne und gemeinsam verdrückten wir uns an den Rand des Lagers, um von dort aus die Lage zu sondieren. Unterwegs besorgte Rebecca mir freundlicherweise zwei Dosen Red Bull – der Wodka hatte mein Hirn ziemlich vernebelt und ich war alles andere als nüchtern. Wir setzten uns nebeneinander auf einen Baumstamm, ich leerte die Dosen und spürte, dass sie ihre Wirkung nicht verfehlten. »Also, was ist los? Was hast du beobachtet? Solltest du mich ohne Grund von Marla losgeeist haben, dann . . .«

Rebecca schob trotzig die Lippe vor und sagte: »Und selbst wenn . . . aber egal. Vergessen wir den ganzen Blödsinn. Siehst du den Jungen da vorne? Den mit der Fortyniners-Jacke und der Sonnenbrille?«

»Klar. Blöder Typ. Angeber. Hackfresse.«

»Ich finde, er sieht ganz gut aus.«

»Ich dachte, wir reden nicht mehr über solche Sachen?«

»Ich meine ja bloß . . .«

»Dann sprich ihn doch an. Vielleicht erbarmt er sich und küsst dich.«

»Fuck! Hör auf damit, Rick!«

Rebecca sah mich an, als wollte sie mir die Augen auskratzen. Ich lachte. Es dauerte einen Moment, ehe sie ihre Fassung zurückgewann, und ohne meinen Spruch eines weiteren Kommentars zu würdigen, sagte sie: »Er stellt Fragen, dieser Typ. Seltsame Fragen. Und du wirst es nicht glauben, aber der Name Ossendorf ist gefallen . . .«

»Ossendorf? Bist du sicher?«, fragte ich und der Name wirkte in mir wie eine Elektroschockbehandlung. Jetzt war ich wirklich nüchtern.

»Klar bin ich sicher. Okay, nicht hundert Prozent, aber ich glaube schon. Er redet immer nur so leise, dass man ihn aus der Entfernung kaum versteht. Fast so, als hätte er das irgendwo gelernt . . . Ich glaube, er versucht herauszufinden, ob irgendwer von uns irgendetwas über den Industriellen weiß oder ihn schon einmal gesehen hat. Zum Beispiel vor rund zwei Wochen bei der Einweihung dieser Schulturnhalle in der Stadt . . .«

Ich hörte Rebecca zu und zeitgleich wurde in meinem Kopf eine Art Notfallprogramm gestartet, das ich oft genug trainiert hatte. »Aber wie kann das sein? Als wir an dem Abend mit Knaup zur Akademie gekommen sind, hat uns niemand verfolgt. Es gibt keine Connection zwischen der Ossendorf-Sache und dem Ort hier . . .«, sagte ich nachdenklich.

Rebecca nickte. »Eigentlich nicht. Aber . . . aber vielleicht eben doch.«

»Sag bloß, du hast eine Vermutung.«

»Nicht wirklich. Na ja, ich meine – mit welchem Wagen bist du mit Memo einkaufen gefahren?«

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen und ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt. »Wir Idioten! Mit dem Van natürlich. Da war am meisten Platz drin, um die Bierkisten zu transportieren . . .«

Rebecca sah mich nur stumm an. Sie musste nichts sagen. Besser so. Der Van sollte nach der Verfolgungsjagd für einige Wochen unter Verschluss bleiben, bis ihn die Techniker der Organisation umgespritzt und die Dellen und Beulen ausgebessert hatten. Aber das war noch nicht geschehen. Memo und ich waren trotzdem mit dem Wagen herumgefahren. Ein Riesenfehler, wie sich jetzt herausstellte. »Verdammt«, sagte ich zerknirscht. »Wir haben uns wie Anfänger verhalten.«

»Ja, das habt ihr«, sagte Rebecca erbarmungslos. »Aber daran können wir jetzt auch nichts mehr ändern. Außerdem besteht immer noch die Hoffnung, dass wir uns täuschen und der Junge harmlos ist.«

»Das sollten wir jetzt besser mal herausfinden.« Ich überlegte kurz und erläuterte Rebecca dann meinen Plan. »Wir tun so, als wenn wir ein Paar und nur mit uns selbst beschäftigt wären. Auf die Art nähern wir uns dem Typen und beobachten, wie er sich verhält.«

Sie hörte mir zu und lächelte dann. »Im Ernst? So willst du es machen?«

»Ja, klar, das ist nun mal am unauffälligsten.«

»Dir ist aber schon klar, dass du mich dann anfassen musst, Rick? Sonst ist die Tarnung unglaubwürdig.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn es sein muss, dann ertrage ich sogar das. Was tut man nicht alles für die Organisation . . .«

»Und für unsere Sicherheit.«

Ich legte Rebecca einen Arm um die Schultern – was mir einen mittelschweren Würgereiz verursachte – und gemeinsam schlenderten wir zu dem verdächtigen Jungen hinüber. Wir ernteten jede Menge erstaunte Blicke, denn jeder Schüler der Akademie wusste, dass Rebecca und ich uns so sehr liebten wie ein scharfgemachter Pitbull einen Stoffhasen. Memo und Quarks brachen sogar vor Lachen förmlich zusammen und Memo brüllte herüber: »Mann, Rick, bissu so besoffen, oder was? Ey, Alter, weissu, wem du da gerade Arm um Schulter legst?«

Alle Augen wandten sich zu uns. Verdammt! Mein Plan war wohl doch nicht so gut. Viel zu auffällig. Da gab es nur eine einzige Lösung, auch wenn ich sie lieber nicht benutzt hätte. Ich rollte unauffällig Mittel- und Ringfinger ein, legte den Daumen darüber und spreizte Zeige- und kleinen Finger ab – der Devilshead. Die Handhaltung kannte natürlich jeder, der jemals auf einem Rockkonzert war. In der Organisation aber hatte das Symbol etwas anderes zu bedeuten, zumal ich mit der Hand auch noch unauffällig einen Halbkreis vor der Brust beschrieb. Wir signalisierten uns damit, dass man gerade einen Auftrag erledigte und nicht angesprochen werden wollte. Das konnte lebenswichtig sein, denn es konnte ja passieren, dass einer von uns under cover im Einsatz war und ganz zufällig einen anderen Agenten dabei traf. Damit die Tarnung nicht aufflog, gab man sich mit dem geheimen Fingerzeichen zu verstehen, dass man nicht angesprochen werden wollte.

Auch jetzt verfehlte das Zeichen seine Wirkung nicht. Augenblicklich erstarb das allgemeine Interesse an uns. Memo und die anderen kümmerten sich nur noch um die Party und beachteten uns nicht weiter. Es war fast so, als hätte man bei einer DVD, die auf Pause stand, wieder auf Play gedrückt. Der Film lief weiter, als wäre er niemals unterbrochen gewesen.

Ich wollte gerade mit Rebecca den Weg zu unserem Zielobjekt fortsetzen, als ich feststellte, dass ich den Jungen durch die Sache mit Memo aus den Augen verloren hatte. Und jetzt konnte ich ihn nirgendwo mehr sehen. »Verdammt, wo ist er?«, zischte ich Rebecca zu.

»Keine Ahnung, gerade eben war er doch noch da.«

»Vielleicht musste er mal?!«

»Kann sein. Los, wir fragen Sandra. Bei der war er zuletzt.«

Sandra lehnte gegen einen Baumstamm und grinste uns an, als wir zu ihr kamen. »Hallo, Rick, hallo, Rebecca – Mann, das hätte ja keiner gedacht, dass aus euch mal noch so ein Traumpaar wird!«

»Halt die Klappe, Sandra«, erwiderte ich. »Sag mir lieber, wo der Typ ist, mit dem du dich gerade unterhalten hast.«

»Mike? Wieso?«

»Das ist doch jetzt egal. Also, wo ist er?«

Sandra zuckte mit den Schultern. »Das war gerade ganz komisch. Du hast doch eben zu Memo den Code Secret gemacht. Tja, anscheinend wusste er, was das zu bedeuten hatte . . . keine Ahnung, woher. Er hat’s auch nicht gesagt oder so, aber ich habe es ihm angesehen. Und in der gleichen Sekunde ist er aufgesprungen und meinte, er müsste jetzt nach Hause.«

»Verdammt! In welche Richtung ist er?«

Sandra zeigte mit dem Finger nach hinten, mitten in den pechschwarzen Wald. Rebecca und ich sahen uns nur kurz an, dann stürmten wir auch schon los. Sandra rief hinter uns her, was das zu bedeuten hätte, aber wir beachteten sie nicht weiter. Wir rannten, was das Zeug hielt. Bei den schlechten Lichtverhältnissen im nächtlichen Wald war das allerdings nicht so einfach. Ständig stolperten wir über Wurzeln, schrammten an den Bäumen entlang oder tief hängende Äste schlugen uns ins Gesicht. Ein Königreich für ein Nachtsichtgerät! Aber wir hatten keine Zeit, uns eines von denen zu nehmen, die wir rund um die Location installiert hatten.

Nach ungefähr zwei Kilometern blieben wir erschöpft stehen. Wir standen keuchend nebeneinander und stützen unsere Hände in die Seiten. »Mann, ist mir schlecht«, stöhnte ich.

»Selber schuld, wenn du so viel trinkst.«

»Nach deiner Meinung hat keiner gefragt, Ätztusse.«

»Gerne geschehen, du Kotzbrocken.«

Seltsamerweise war ich Rebecca nicht wirklich böse. Klar, sie hatte mir die Tour mit Marla versaut und mich mitten in der Nacht zu einem Dauerlauf durch den Wald veranlasst. Und das alles, obwohl wir nicht einmal sicher sein konnten, ob die Sache überhaupt etwas zu bedeuten hatte. Aber das war der springende Punkt: Ein Gefühl sagte mir, dass sie sehr wohl etwas zu bedeuten hatte. Ich war mir sogar ganz sicher.

Gemeinsam kehrten Becca und ich zur Party zurück. Unterwegs beschlossen wir, kein überflüssiges Wort über die Sache zu verlieren. Jetzt konnten wir sowieso nichts mehr daran ändern und darum mussten wir den anderen nicht unnötig die Stimmung verderben.

Im Übrigen hatte ich jetzt sowieso etwas anderes vor. Ich ging an die Bar und bat den Jungen, der gerade den Getränkedienst machte, mir einen Cocktail zu mixen. Und zwar einen vernünftigen. »Ich muss aufholen, Alter. Und zwar so schnell wie möglich«, erklärte ich ihm

»Kein Thema. Du wirst dich nicht beklagen müssen«, sagte er und mixte mir ein Getränk, das eigentlich ein Warnetikett der Kategorie Achtung, radioaktiv und giftig! verdient hätte. Jede Menge Sprit, darunter Wodka, Ouzo und auch einen Schuss Absinth, das ganze verfeinert mit Limette, Minze, Orangensaft und einem Schluck Grenadine. Vom Geschmack her war es eine Katastrophe, aber von der Wirkung her die Nummer eins.

Ich schüttete den Drink in einem Zug in mich rein und fühlte mich danach wie ein Powerranger nach der Verwandlung. Alles war wieder bestens. Jetzt musste ich nur noch Marla finden und ihr irgendeine Erklärung für mein Verhalten vorhin liefern. Aber seltsamerweise war Marla auf einmal ebenfalls verschwunden. Ich fragte einige der Normalos, ob sie sie gesehen hätten, aber zu meiner Überraschung schienen die sie gar nicht zu kennen. Ein sehr seltsames Gefühl beschlich mich und ich kam mir vor wie ein blutiger Anfänger, der auf die einfachsten Tricks reinfiel. Wie lautete noch einmal Regel Nummer zehn des Großen Statuts – übrigens fast wie bei den Pfadfindern? Sei immer bereit. Nur dass das bei uns natürlich eine ganz andere Bedeutung hatte. Tatsache war, dass ich mich nicht daran gehalten hatte. Eigentlich sollte ich mich dafür selbst von der Organisation ausschließen. Wegen absoluten Dilettantentums – was ich mir in letzter Zeit so alles leistete, war echt nur noch megapeinlich! Ich konnte bloß hoffen, dass alles einfach ein Missverständnis war und nichts zu bedeuten hatte!

Ich besorgte mir an der Bar einfach den nächsten Drink, um den Rest der Nacht mit meinen Freunden zu verbringen. Aber dann musste ich feststellen, dass die in der Zwischenzeit natürlich auch nicht untätig geblieben waren. Memo hatte sich mit Jazzi in eines der Tipis zurückgezogen, wo sie sich jetzt bestimmt in den Armen lagen und Liebesschwüre austauschten. Bei Quarks war es nicht anders. Sogar er hatte den Arm um ein Mädchen gelegt und schien sich prächtig zu amüsieren. Die meisten anderen waren am Tanzen oder Rummachen oder sie lagen schon komatös irgendwo auf der Wiese. Der einzige Mensch, mit dem ich mich hätte unterhalten können, war Rebecca. Aber darauf verzichtete ich gerne.

Ich zog mich in meine ganz private Chill-out-Zone im Wald zurück. Ich setzte mich ein paar Hundert Meter von der Party entfernt auf den Boden und lehnte mich gegen einen Baum. Ich blickte zwischen den Zweigen hindurch in den schwarzen Nachthimmel. Tausend Sachen gingen mir durch den Kopf. Ich fragte mich zum Beispiel, was es mit diesem mysteriösen Mike auf sich hatte – falls er wirklich so hieß. Und ob Marla mit ihm unter einer Decke steckte – falls sie wirklich so hieß. War alles vielleicht nur Zufall gewesen? Hatten wir uns die Gefahr nur eingebildet? Oder konnte es sein, dass die beiden wirklich unsere geheime Zeichensprache verstanden und sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatten? Aber wie konnte das sein, schließlich kannte unsere Codes niemand, der nicht zur Organisation gehörte!

Bei diesem Gedanken fiel mir etwas ein, das Knaup mir einmal vor einiger Zeit erzählt hatte. Damals war ich noch neu bei der Organisation gewesen und wusste fast nichts. Aber ich hatte schon diesen besonderen Draht zu Knaup und konnte ihn alles Mögliche fragen. Damals wollte ich von ihm wissen, ob es in der Führungsspitze der Organisation eigentlich niemals Streit um die Ziele gäbe, die wir verfolgten, und wer sie eigentlich festlegte. Er hatte gelacht und gemeint, dass es natürlich Streit gäbe, wie immer, wenn Menschen etwas zusammen anpackten. Dennoch herrsche in den wichtigen Fragen Einigkeit und das wäre eine wichtige Voraussetzung für unsere reibungslose Arbeit. »Aber das heißt nicht, dass andere Menschen nicht ganz anderes im Sinn haben. Und dass sie ihre Ziele mit ähnlichen Methoden verfolgen«, sagte er damals mit einer ziemlich seltsamen Stimme.

»Was soll das heißen, Knaup? Von wem reden Sie?«

»Du kannst dir die Frage selbst beantworten, Jordan. So schwer ist es nicht, draufzukommen.«

Falsch, es war schwer. Ich stellte allerlei Mutmaßungen an, die Knaup allerdings alle nur mit einem Kopfschütteln abtat. Also ließ ich meiner Fantasie eine ziemlich lange Leine und sagte: »Na ja, es könnte natürlich auch sein, dass es so etwas wie eine zweite Organisation gibt. Die arbeitet zwar, wie Sie sagen, mit ähnlichen Methoden wie wir, aber eben für andere Ziele . . .« Ich fand meinen Vorschlag selber eher hirnverbrannt und abgedreht und ich schämte mich fast, dass ich es überhaupt ausgesprochen hatte. Dann aber bemerkte ich Knaups seltsamen Gesichtsausdruck. Der fand meine Worte nämlich offenbar gar nicht hirnverbrannt. Schließlich sagte er mit Flüsterstimme: »Es ist besser, wenn du das ganz schnell wieder vergisst, hörst du? Ich wollte im Übrigen auch nichts anderes sagen, als dass man immer mit allen Möglichkeiten rechnen sollte. Ganz egal, wie unwahrscheinlich sie sind. Und eine davon ist eben die, dass man bei so gut wie jedem Spiel, das man spielt, einen Gegner hat.«

»Dann stimmt es also, was ich gesagt habe?«

Wie so oft ließ Knaup sich kein weiteres Wort entlocken und so wusste ich bis heute nicht, ob meine Vermutung nun stimmte oder nicht. Auch als ich Quarks und Memo danach fragte, schüttelten die nur den Kopf und meinten, dass Knaup ab und zu einfach mit seinem Pessimismus übertrieb. Eine zweite Organisation? Eine, die nicht wie wir für den Frieden kämpfte, sondern für das Gegenteil, für Krieg, Zerstörung, Elend? Blödsinn! Wer sollte die ins Leben gerufen haben? Wer sorgte für ihren Fortbestand? Wer sollte dahinterstecken? Nein, das Ganze wäre bestimmt nur eines von Knaups komischen Rätseln gewesen.

Damals fand ich mich mit der Erklärung ab, aber aus irgendeinem Grund musste ich jetzt wieder daran denken. Natürlich hätte ich gerne Knaup danach gefragt und ihm auch von dem Vorfall mit diesem Mike erzählt, aber das konnte ich natürlich nicht. Die Sache mit der Party würde auffliegen und wir würden alle den Megaärger bekommen. Ich nahm einen tiefen Schluck von meinem Drink und meine Stimmung besserte sich langsam. Ich zündete mir eine Zigarette an und blies den Rauch in die Nacht.

Eigentlich war doch alles gar nicht so übel. Es war warm, es war mitten in der Nacht, ich war frei. Wenn ich wollte, könnte ich einfach aufstehen und meiner Wege ziehen und den ganzen Mist vergessen. Und niemand könnte mich aufhalten, nicht einmal Knaup. Aber noch war es nicht so weit. Denn bevor ich verschwand, wollte ich gefälligst noch ein paar Antworten auf meine Fragen bekommen.


18.

Eine weitere Woche verging. Ich versuchte, auf andere Gedanken zu kommen, aber es gelang mir nicht. Immer wieder musste ich über den Vorfall auf der Party nachdenken. Und natürlich über Ossendorf und den Waffendeal. Hing beides vielleicht sogar zusammen? Immerhin behauptete Rebecca, dieser Mike hätte sich nach Ossendorf erkundigt! Aber wie konnte das sein? Und vor allem, wer war er und in wessen Auftrag handelte er? Und was hatte es mit dieser PKO Central Command Unit auf sich?

Fast jeden Tag sprach ich Knaup auf diese Fragen an. Ich versuchte, ihm wenigstens ein paar Informationen aus der Nase zu ziehen. Aber ohne Erfolg. Es war einfach nichts aus ihm herauszubekommen. Typisch Knaup. Wenn er über etwas nicht reden wollte, dann erfuhr man auch nichts.

All das führte dazu, dass ich allmählich echt angepisst war. Dafür hatte ich mich schließlich nicht von Knaup überreden lassen, hierher zur Akademie zu kommen. Ich wollte draußen sein, ich wollte handeln, ich wollte etwas erleben. Um einfach nur sinnlos die Schulbank zu drücken, war mir meine Zeit zu schade und meine Freiheit zu wertvoll.

Ich beschloss, so bald wie möglich von der AOZP abzuhauen und wieder mein eigenes Ding zu machen. Ich war nun einmal kein gewöhnlicher Agent. Ich war Rick Jordan. Ich war mein eigener Herr. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Und wenn ich deswegen von der Liste der Agenten gestrichen wurde, dann war das halt so. Nichts dagegen. Alles war besser, als hier an der Akademie zu versauern.

Ich lag in dieser Nacht hellwach im Bett und stellte mir all die Dinge vor, die ich bald wieder machen würde: Mit meinen Freunden vom Bahnhof Geld schnorren und mich mit Hamburgern vollfressen. Mit einem geklauten Auto an die Küste fahren und in den Dünen liegen, dem Rauschen des Meeres zuhören, mich mit einem guten Schluck aus einer Flasche wärmen und nachts die Sterne zählen. Ich könnte auch versuchen, irgendwie an Geld zu kommen und richtig abzuhauen, irgendwohin in die Ferne, nach Italien oder nach Afrika, in die Steppe, in den Urwald. Keine Ahnung, Hauptsache weit weg. Und wer weiß, vielleicht würde ich ja sogar Marla wiederfinden und sie davon überzeugen, dass ich doch kein verlogener Mistkerl war. Marla . . . warum nur war sie an dem Abend einfach verschwunden? Weil sie sauer auf mich war? Immerhin dachte sie ja, dass ich eigentlich mit Rebecca zusammen wäre. Oder weil sie zu diesem Mike gehörte? Ich wusste es einfach nicht und diese Ungewissheit machte mich nervös. Wenn ich mich von der Akademie verabschiedete, würde ich auf jeden Fall versuchen, sie zu finden. Allein schon, um ein paar Antworten auf meine Fragen zu bekommen!

Ich hing meinen verrückten Gedanken nach und machte kein Auge zu. Obwohl es schon mitten in der Nacht war, war ich kein bisschen müde. Aber das war mir egal. Der Unterricht am nächsten Morgen juckte mich nicht. Ich würde sowieso nicht mehr da sein.

Es war ungefähr zwei Uhr morgens, als ich plötzlich ein seltsames Geräusch hörte. Ich lauschte in die Dunkelheit. Irgendwo aus weiter Ferne näherte sich ein seltsames Brummen wie von einer großen Maschine. Dann wurde das Geräusch leiser und erstarb schließlich ganz. Es hatte sich angehört, als wäre irgendwo in der Nähe ein Hubschrauber gelandet. Aber konnte das sein? Um diese Uhrzeit?

Ich richtete mich vorsichtig im Bett auf. Quarks und Memo schliefen tief und fest. Lautlos schlug ich meine Decke zurück und verließ das Zimmer. Ich schlich auf Zehenspitzen den Korridor hinunter. Die Holztreppe brachte mich hinunter ins Erdgeschoss, wo sich die große Eingangshalle der Akademie befand. Es war stockdunkel bis auf das blasse Licht der Notlampen, die alle paar Meter am Fußboden angebracht waren. Sie verbreiteten ein unheimliches Licht, in dem alle Dinge seltsame, lang gezogene Schatten warfen.

Ich konzentrierte mich darauf, wo ich hintrat. Die knarzenden Stellen im Holzfußboden des Hauses waren die beste Alarmanlage der Welt. Jeder unbedachte Schritt konnte mich verraten und das war auch beabsichtigt. Der Trick stammte aus dem alten Japan und war schon in den Schlössern der Shogune und Daimyos im Einsatz gewesen. Die Ninjas, die japanischen Schattenkrieger, hatten allerdings die entsprechende Kontertechnik entwickelt, und die beherrschte auch ich. Wenn der Fußboden zu laut war, durfte ich ihn eben nicht berühren. Spinnengleich hangelte ich mich von Wand zu Wand, vom Treppengeländer über den Fenstersims zu einem Türbalken. Dann bewegte ich mich im Vierfüßlerstand vorwärts, wobei ich den Boden nur mit den Zehen- und Fingerspitzen berührte. Anstrengend, aber effektiv. Ich machte nicht das geringste Geräusch.

Ich schlich gerade einen der Flure entlang, als ich wieder etwas hörte. Es war ein leises Geräusch, aber irgendetwas war da. Ich drückte mich ganz an die Wand und lugte vorsichtig um die Ecke. Nichts. Hatte ich mich doch getäuscht? Ich bog in den nächsten Korridor und da hörte ich es erneut. Erst jetzt wurde mir klar, dass es Stimmen waren. Sie waren sehr leise und gedämpft. Fast hatte ich den Eindruck, dass die Leute, die da sprachen, Angst hatten, belauscht zu werden. Ich schlich näher und erkannte, dass die eine Stimme Knaup gehörte, ganz eindeutig. Er hatte also tatsächlich mitten in der Nacht Besuch empfangen.

Auf der rechten Seite des langen Flurs waren Fenster, durch die ich in den kleinen Innenhof sehen konnte. Auf der linken Seite reihten sich Türen aneinander, die in die Büros der Lehrer und in den Konferenzsaal führten. Ich lauschte an jeder einzelnen Tür, bis ich herausgefunden hatte, wo Knaup und seine Gäste hineingegangen waren. Vorsichtig öffnete ich die Tür des Nebenraums. Im Inneren war es stockdunkel. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zurechtzufinden. Nach und nach erkannte ich das heillose Durcheinander in dem Zimmer. In riesigen Stapeln lagen Papiere und Bücher und Akten herum, dazu allerlei technische Geräte, Landkarten, ein Kompass, ein Buschmesser. Es war Knaups Büro.

Ich war erst ein- oder zweimal hier gewesen. Normalerweise war das Zimmer tabu für uns Agenten und ich wunderte mich, dass nicht wie sonst immer abgeschlossen war. Außerdem wusste ich etwas über diesen Raum, das mir jetzt sehr zupass kam. Ich schlich zur hinteren Wand, die an das Nebenzimmer grenzte. Dort hing ein großflächiges Ölgemälde, das eine alte europäische Landschaft zeigte. Ich zog lautlos einen Stuhl heran und stieg darauf, sodass ich auf Höhe des schweren, mit Blattgold überzogenen Bilderrahmens war. Ich entdeckte die leichten, kaum wahrnehmbaren Einkerbungen im Holz, zog und rüttelte leicht daran. Daraufhin löste sich ein Teil der Bildleinwand ab. Ich schob sie zur Seite und konnte nun durch ein winziges Loch in den Nachbarraum sehen.

Drei Männer waren dort versammelt. Sie saßen in einem Halbkreis auf bequemen Polstersesseln. Zwei von ihnen konnte ich im Halbprofil sehen, von dem dritten sah ich nur den Hinterkopf. Es war Knaup. Im Kamin prasselte ein Feuer und auf den Fensterbänken standen mehrarmige Kerzenständer. In dem goldenen Licht der Flammen konnte ich die Gesichter der beiden Gäste erkennen und ich hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, aber ich konnte mich nicht genau erinnern.

Knaup hob sein Glas und prostete seinen Gästen zu. Sie tauschten allerlei blumige Begrüßungsfloskeln aus. Dann sagte mit einer geschäftsmäßigen Stimme: »Lassen wir nun das Geplauder, meine Herren. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen.«

»Das will ich sehr hoffen, Knaup. Schließlich haben Sie uns mitten in der Nacht zusammengerufen. Ich musste eigens aus New York anreisen und werde an der morgigen Vollversammlung nicht teilnehmen können. Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund dafür«, sagte der eine, der eine hohe, näselnde Stimme hatte und einen energischen Eindruck machte.

Der andere, der eine Brille trug, lächelte und sagte: »Ich bin mir ganz sicher, dass Monsieur Knaup sogar einen sehr guten Grund hatte, uns zusammenzurufen. Wenn er eine Sache für dringend erachtet, ist sie in der Regel auch dringend.«

Knaup nickte ihm dankbar zu und sagte mit leiser Stimme: »Ludwig Ossendorf.«

Die Erwähnung des Namens verfehlte ihre Wirkung nicht. Die beiden ausländischen Gäste zuckten in ihren Sesseln zusammen und blickten Knaup erstarrt an. »Ossendorf!«, sagte der energische Typ und er sprach den Namen aus, als würde er ihm Schmerzen verursachen. »Sie wissen, Knaup, dass Sie keine Ermächtigung haben, in dieser Sache aktiv zu sein! Ich verstehe also nicht, wieso . . .«

»Selbstverständlich weiß ich das«, sagte Knaup und machte eine beschwichtigende Handbewegung. Ich kannte Knaup gut genug, um zu sehen, wie schwer es ihm fiel, ruhig zu bleiben. »Ihre Orders ließen es nicht an Eindeutigkeit mangeln«, sagte er gepresst.

»Sparen Sie sich Ihren Spott, Knaup. Vergessen Sie bitte nicht, mit wem Sie sprechen«, kam die barsche Erwiderung.

»Wie könnte ich das, Generalsekretär?! Und ich kann Ihnen versichern, dass ich mich in den zurückliegenden Wochen an ihre Anweisungen gehalten habe. Auch wenn es mir schwerfiel. Meine Agenten sind ungeduldig und es hat mich einige Mühe gekostet, sie von eigenmächtigen Aktionen abzuhalten. Jetzt aber haben sich die Dinge geändert. Ich habe gestern neue Informationen erhalten.«

»Also sind Sie doch tätig geworden?«, fragte der Generalsekretär kühl.

»Nein, die neuen Informationen sind zufällig in unsere Hände geraten. Wir sind im Rahmen von Ermittlungen in einer anderen Sache darauf gestoßen.«

Der Generalsekretär wollte sich nicht mit Knaups Begründung zufriedengeben. Er setzte dazu an, ihm weitere Vorwürfe zu machen, aber der Brillenträger hob besänftigend die Hand. »Bitte lassen Sie uns nicht über Kompetenzfragen streiten. Hören wir lieber, was Knaup zu sagen hat.«

»Nun gut, für dieses Mal sei es so. Aber die Frage der Kompetenzen ist damit noch nicht vom Tisch. Ich werde später darauf zurückkommen.«

Knaup schwieg eine Weile. Ich wusste, wie sehr er es hasste, sich mit Bürokraten herumzuärgern. Und offenbar war dieser Generalsekretär ein astreiner Bürokrat. Andererseits hatte Knaup uns oft genug eingeschärft, dass es niemals Eigenmächtigkeiten vonseiten der Organisation geben durfte. Wir waren die Diener des Friedens und daher mussten wir uns immer die Demut eines Dieners bewahren, so hatte Knaup es ausgedrückt. Denn sonst lag die Verlockung zu nahe, eigene Zwecke zu verfolgen und damit Unrecht zu begehen.

»Also, Knaup. Was haben Sie herausgefunden?«, fragte der Brillenträger.

»Wir haben einen sicheren Hinweis erhalten, dass die PKOCCU tatsächlich in Ossendorfs Hände gelangt ist.«

»Das wussten wir schon vorher«, sagte der Generalsekretär scharf.

»Gewiss, aber nun haben wir den Hinweis erhalten, dass er die CCU in nicht allzu ferner Zukunft weiterveräußern möchte.«

»Das heißt, Ossendorf hat einen Käufer gefunden?«

»So sieht es aus. Und Sie wissen, was das bedeutet. Wir können nicht mehr länger warten. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist.«

Der Brillenträger machte ein betroffenes Gesicht, während der Generalsekretär angespannt den Kopf schüttelte. »Das ist alles, Knaup? Ossendorf will verkaufen? Damit haben wir doch seit Langem gerechnet! Nichts Neues also! Und dafür haben Sie uns mitten in der Nacht hergebeten? Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein solches Vorgehen tolerieren kann.«

Knaup presste die Lippen aufeinander. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr Informationen liefern. Aber wie sollte ich? Sie haben mir die Hände gebunden. Sie haben meine Agenten zur Untätigkeit verurteilt. Wir könnten schon viel weiter sein, wenn Sie mir endlich grünes Licht für weitere Schritte geben würden.«

»Ihre Agenten!«, wiederholte der Generalsekretär voller Verachtung in der Stimme. »Ein Haufen Kinder, auf die ich keinesfalls die Entscheidungen meiner Politik gründen möchte. Verstehen Sie mich nicht falsch, Knaup. Ich ehre und respektiere die Tätigkeit der Organisation. Aber ich kenne eben auch ihre Grenzen und die sind in dieser Sache eindeutig erreicht!«

Er fuhr noch weiter fort, seine Meinung über die Organisation und damit auch über Knaup zu verkünden. Am liebsten hätte ich meinen geheimen Beobachtungsposten aufgegeben, wäre ins Nebenzimmer gerannt und hätte diesem Großkotz ordentlich die Meinung gegeigt.

Es war wieder der Brillenträger, der mit seiner ruhigen Art die angespannte Stimmung entschärfte. Er ließ ein paar Sekunden des Schweigens verstreichen und sagte dann mit gelassener Stimme: »Ich kann Sie gut verstehen, Generalsekretär. Als ich noch Ihren Posten bekleidete, hatte ich ähnliche Zweifel. Ich bin mir sicher, dass auch Monsieur Knaup Sie gut verstehen kann. Schließlich sind Sie derjenige, der in der Öffentlichkeit zur Verantwortung gezogen wird. Aber dennoch sollten wir Knaup erlauben, weitere Schritte zu unternehmen. Wir alle wissen, was auf dem Spiel steht. Wir können kein Risiko eingehen.«

Der Generalsekretär schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Das ist Zeitverschwendung, nichts weiter. Wenn wir der Organisation grünes Licht für weitere Aktionen geben, wird sich die Sache nicht länger geheim halten lassen. Und Sie wissen, was das bedeutet. Das gesamte PKO-CCU-Projekt könnte ins Wanken geraten. Die Mitgliedsstaaten würden ihre Unterstützung aufkündigen. Und die Arbeit der vergangenen Jahre wäre umsonst gewesen.«

Knaups Stimme klang wahnsinnig angespannt. »Sie können keine Probleme lösen, indem Sie sie ignorieren. Sie haben recht, das Projekt ist in Gefahr. Aber nicht wegen uns und nicht wegen möglicher Aktionen unserer Agenten. Sondern durch kriminelle Machenschaften, an denen Ossendorf beteiligt ist. Sie wissen genau, was es bedeutet, wenn die Unit in falsche Hände gerät! Wir riskieren Menschenleben!«

Der Generalsekretär erhob sich aus seinem Sessel und ging unruhig im Zimmer auf und ab. »Belehren Sie mich nicht, Knaup. Sie unterstehen immer noch meiner Befehlsgewalt.«

»Gewiss, Generalsekretär, das ist mir bewusst. Ich erlaube mir lediglich, einen Hinweis zu geben.«

»Was genau wollen Sie also?«

»Ich möchte Sie noch einmal dringlichst darum ersuchen, uns weitere Vollmachten zu erteilen. Die Organisation muss in dieser Sache aktiv werden, bevor es zu spät ist.«

»Damit die nächste Operation wieder in einem Fiasko endet wie diese neulich?«, fragte der Generalsekretär spitz. »Die Organisation liefert enttäuschende Resultate, Knaup. Wir hatten Ossendorf im Verdacht, aber wegen des Versagens Ihrer Leute ist er nun gewarnt.«

»Meine Leute haben nicht versagt«, erwiderte Knaup scharf, sah den Generalsekretär dabei aber nicht an. »Immerhin wissen wir nur dank des Einsatzes meiner Agenten, dass Ossendorf das Gerät wirklich besitzt und zu veräußern versucht.«

»Gut, aber wir wissen nicht, ob er wirklich schon einen Käufer hat. Immerhin kann es doch sein, dass Ossendorf nur blufft und in Wirklichkeit nichts in den Händen hat. Sie wissen, was ich meine. Die CCU ist mit der modernsten Verschlüsselungstechnologie geschützt. Unsere Experten gehen davon aus, dass Ossendorf keine Chance hat, unsere Codes zu knacken. Möglich also, dass die Unit in seinen Händen wertlos ist.«

Der Brillenträger sagte mit nachdenklicher Stimme zu Knaup: »Ich kann dem Standpunkt des Generalsekretärs durchaus etwas abgewinnen, Knaup. Wir können nicht beweisen, dass Ossendorf die PKO-CCU wirklich einsetzen kann. Das Projekt genießt die oberste Sicherheitsstufe. Ossendorf hätte schon einen Mann in unsere Reihen einschleusen müssen, um an die Codes zu gelangen. Möglich wäre daher doch, dass Ossendorf tatsächlich lügt. Oder dass er überhaupt nicht weiß, was er da in Besitz hat.«

»Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen? Wer soll dafür die Verantwortung tragen? Wie wollen Sie es im Falle eines Falles der Vollversammlung erklären, dass Sie nichts unternommen haben? Sie wissen, welcher Gefahr Sie die Blauhelme aussetzen!«, sagte Knaup mit bebender Stimme.

Der Generalsekretär aber schüttelte unwirsch den Kopf. »Hören Sie doch auf, Ihren Pessimismus zu pflegen, Knaup«, sagte er mit schneidender Stimme. »Ich bin mir sicher, dass nicht die geringste Gefahr für die Blauhelmtruppen besteht. Selbst wenn Ossendorf eine CCU besitzt, so kann er doch nichts damit anfangen. Dasselbe gilt für einen möglichen Käufer. Vertrauen wir auf die gute Arbeit unserer Verschlüsselungsexperten. Wenn ich Ihnen aber jetzt grünes Licht für weitere Operationen gebe, wird es früher oder später bekannt werden. Sie wissen, was das bedeutet. Ihr Befehl lautet daher weiterhin, abzuwarten, Knaup. Halten Sie Ihre Agenten zurück. Ich dulde unter keinen Umständen Eigenmächtigkeiten in dieser Sache.«

Für ein paar Sekunden herrschte eine seltsame, erschöpfte Stille im Raum. Der Generalsekretär setzte sich wieder hin und schloss die Augen. Er schien seinen Triumph zu genießen. Der Mann mit der Brille lächelte still vor sich hin. Er war es dann auch, der als Erster wieder das Wort ergriff. »Ich kann mir gut vorstellen, was jetzt in Ihnen vorgeht, Knaup. Aber vertrauen Sie einfach auf die politische Weisheit des Generalsekretärs. Außerdem dürfen wir die Kinder nicht unnötig gefährden. Es ist das Beste, weiterhin abzuwarten.«

Knaup nickte kraftlos. Er hatte verloren und er wusste es. Dann neigte er loyal den Kopf. »Sie kennen meine Meinung, Generalsekretär. Aber ich beuge mich Ihrem Wunsch. Ich vertraue darauf, dass Sie sich in angemessener Zeit mit mir in Verbindung setzen. Bis dahin verhalten wir uns ruhig und warten ab. Aber lassen Sie uns nicht zu lange warten.«

Die drei Männer standen von ihren Sesseln auf und gaben sich die Hand. Für mich war es höchste Zeit zu verschwinden, bevor sie mich hier im Nebenzimmer entdeckten. Ich huschte zurück in den Flur und dann hinauf in mein Bett.

Wenn ich es recht betrachtete, war ich genauso schlau wie zuvor. Oder schlimmer noch, ich blickte sogar noch weniger durch. Wer waren diese Männer? Und warum banden sie Knaup und der Organisation die Hände? Was um Himmels willen war dieses PKO-CCU-Projekt und warum stellte es eine solche Gefahr dar? Ich war völlig durcheinander und gierte nach Antworten. Erst einmal aber siegte die Müdigkeit und ich schlief schnell ein.


19.

Am nächsten Tag hatte ich die schlechteste Laune der Welt. Unter anderem weil ich immer noch an der Akademie und nicht abgehauen war. Aber das war nicht einmal der springende Punkt. Was wirklich massiv auf meine Stimmung drückte, war das, was ich gestern Nacht mitangehört hatte. Zwar wusste ich jetzt, dass es nicht Knaups Schuld war und wir nicht seinetwegen untätig an der Akademie versauerten. Aber das machte es auch nicht besser.

Ich erzählte Memo und Quarks noch vor dem Frühstück von dem Gespräch, dessen Zeuge ich geworden war. Die beiden waren zuerst sauer, weil ich sie in der Nacht nicht geweckt hatte, aber das legte sich schnell. Denn genau wie ich regten sie sich viel mehr über das auf, was ich gehört hatte.

Das Einzige, was mich an diesem Tag trösten konnte, war das Liuhe Bafa-Training am Nachmittag. Es war die beste Gelegenheit, meiner Wut ein Ventil zu verschaffen! Ein ordentlicher Kampf würde meine Stimmung wieder einigermaßen ins Gleichgewicht bringen.

Das Liuhe Bafa war eine Kampftechnik, die vor Ewigkeiten im alten China entwickelt worden war. Direkt übersetzt bedeutet es Sechs Harmonien und Acht Techniken, aber meistens sprach man einfach vom Wasserboxen. Die Methode beim Kämpfen bestand darin, sich so zu bewegen wie Wasser, denn bekanntlich ist Wasser das Element, das allen anderen überlegen ist. Es ist weich und man kann es nicht fassen, aber es kann genauso auch hart und erbarmungslos sein, wenn man seine Natur herausfordert. Diese Philosophie macht aus dem Liuhe Bafa einen Kampfstil, der uns Jugendlichen entgegenkommt. Schließlich sind unsere Gegner meistens Erwachsene und uns darum körperlich überlegen. Sich mit einem Erwachsenen auf einen normalen Box- oder Ringkampf einzulassen, hat in der Regel also keinen Zweck. Sie würden uns niedermachen. Wenn wir uns aber bewegen wie Wasser, leicht und lebendig, unberechenbar, mal still und mal stürmisch, dann sind wir unbesiegbar.

Ich erinnere mich noch gut an mein erstes Training mit Meister Wu, der an der Akademie die Kampfausbildung leitete. Es war während meines ersten Besuches vor etwa zwei Jahren gewesen. Ich war hinter den anderen Agenten in den Dojo getrottet, ohne mir allzu viel vom Training zu versprechen. Liuhe Bafa? Was sollte das denn bitte sein? Das konnte man ja nicht einmal vernünftig aussprechen! Und was sollte es mir schon nützen? Ich war ein Punker und ich lebte auf der Straße und die Straße war darum auch mein Lehrmeister in Sachen Kämpfen gewesen. Es war mir nämlich oft genug passiert, dass ich in brenzlige Situationen geraten war. Und schon öfter hatten mir ein paar Schläger zu meinen bunten Haaren und meinen Tattoos auch noch ein paar blaue Augen verpasst. Sah zwar vielleicht ganz witzig aus, tat aber höllenweh. Darum hatte ich meine Lektionen gelernt. Ich kannte genug Tricks, um mich zu wehren. Und der beste dieser Tricks war es immer noch, im entscheidenden Augenblick draufzuhauen. Oder sich einfach zu verpissen.

Das sagte ich damals bei meinem ersten Besuch übrigens auch Meister Wu, nachdem er uns Agenten im Dojo hatte Aufstellung nehmen lassen. Der Meister, der zu meiner Überraschung schon ziemlich alt und außerdem winzig klein war, lächelte mich daraufhin an und sagte mit seiner seltsam knarzenden Stimme: »Soso? Abhauen odel dlaufhauen, das ist Alt zu kämpfen von jungen Lick Joldan?«

Ich sah ihn grinsend an und sagte: »Ganz genau. Und sie funktioniert ganz gut, Opa. Außerdem heiße ich nicht Lick, sondern Rick. Mit R wie Rollende Rastafari-Rabauken. Kapiert?«

Meister Wu zupfte sich daraufhin an seinem schlohweißen Ziegenbärtchen und lächelte seltsam, woraufhin die tausend Falten in seinem Gesicht noch tiefer wurden. »Ich bin einvelstanden, jungel Lick Joldan. Dann plobielen wil aus deine Alt zu kämpfen. Womit du willst anfangen? Dlaufhauen? Odel abhauen?«

»Ich schlage keine alten Männer. Also haue ich ab.«

Das versuchte ich dann auch. Ich machte einen Riesensatz zur Seite und wollte durch die Tür des Dojos verschwinden. Aber wie durch ein Wunder stand der alte Mann plötzlich vor mir in der Tür und versperrte mir den Weg. Ich blieb stehen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr seid doch Zwillinge, ihr Typen, oder?«, fragte ich verdutzt.

»Kann sein möglich«, sagte Meister Wu. »Dann du suchen jetzt Bludel von mich.«

Ich sah mich im Dojo um, aber von einem zweiten kleinen Chinesen-Opa war nichts zu sehen. Die anderen Schüler grinsten, weil sie das Spiel natürlich schon kannten. Ich dachte nicht lange drüber nach und versuchte dann, ohne Ankündigung erneut zu fliehen. Diesmal wollte ich mit einem Hechtsprung aus dem Fenster verschwinden. Aber es wurde wieder nichts. Ich wollte gerade losspringen, als ich eine Hand auf der Schulter spürte, die mindestens eine Tonne wog und einem Gewichtheber von der Statur eines Dinosauriers gehören musste. Als ich mich umdrehte, stand da aber nur der kleine alte Meister Wu und lächelte mich an. »Du zugeben, dass Abhauen nicht hat geklappt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, ich zugeben.«

»Dann du plobielen Methode Nummel zwei: Zuschlagen.«

»Ich habe es Ihnen schon gesagt, Herr Wu. Ich schlage keine alten Leute.«

»Du sollst nul velsuchen.«

»Nein.«

»Ich bitte abel dalum. Bitte schlagen Meistel Wu.«

»Wirklich?«

»Ganz bestimmt, jungel Lick Joldan.«

Ich drehte mich zu den anderen Schülern um und sagte: »Ihr seid meine Zeugen, Leute. Der Opa will, dass ich ihm eine semmle. Ich will hinterher also keine Vorwürfe hören.«

Ich drehte mich wieder nach vorne und dann holte ich auch schon aus. Mit der Faust mitten ins Gesicht. Das war der Plan. Klappte nur nicht, denn das Nächste, was ich spürte, war, dass ich auf dem Boden lag und der alte Mann mir seinen Daumen irgendwo zwischen die vierte und die fünfte Rippe bohrte und ich in Kürze an inneren Schmerzen sterben würde. Fühlte sich jedenfalls so an. Dann ließ er von mir ab, half mir auf die Beine und forderte mich auf, es noch einmal zu versuchen. Ich tat ihm den Gefallen und schlug wieder zu, aber das Ergebnis war wieder dasselbe: Ich landete auf dem Boden. So ging es noch vier- oder fünfmal. Aber es änderte sich nichts. Egal wie raffiniert ich zuschlug oder auch trat, ich erwischte den alten Mann einfach nicht. Er schien schon vorher zu wissen, was ich vorhatte, und noch während meine Faust in seine Richtung flog, war mir klar, dass ich wieder ins Leere schlagen würde.

Schließlich war ich am Ende meiner Kräfte. Ich stand vor dem kleinen Mann und hechelte vor Erschöpfung und schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie haben gewonnen, Meister Wu. Sie haben gewonnen. Ich weiß nicht, wie Sie das machen, aber Tatsache ist, dass ich keine Chance gegen Sie habe . . .«

Der Chinese lächelte und kraulte sich wieder sein Bärtchen. Ihn schien das Ganze nicht im Geringsten angestrengt zu haben. »Ist sehl einfach, jungel Lick Joldan. Du bist wie Stein und Meistel Wu ist wie Wassel. Was passielt mit Stein, wenn tlifft auf Wassel? Stein geht untel und velsinkt in Tiefe. Abel nicht weil Wassel sich gegen Stein wehlen. Nein, weil Wassel macht Platz fül Stein. Dalum ein Stein kann niemals velletzen Wassel. Odel du schon einmal gesehen Wassel mit Pflastel?«

Alle lachten und auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Seit diesem Tag gehörte das Liuhe Bafa-Training zu meinen Lieblingsbeschäftigungen an der Akademie.

Und heute ganz besonders.

Das Training dauerte an diesem Tag zwei Stunden. Ich lieferte mir die meiste Zeit Sparringskämpfe mit meinem Kumpel Feng, weil er der beste Kämpfer der ganzen Schule war. Er war zwar erst fünfzehn, aber er war nun einmal der Enkel von Meister Wu und er kannte eine ganze Reihe von Tricks, die sein Großvater nur ihm gezeigt hatte. Darum war Feng mir zwar haushoch überlegen, aber das machte an einem Tag wie diesem überhaupt nichts. Ich wollte mich auspowern, und wenn ich dabei ordentlich was einstecken musste, war mir das nur recht. Im Gegenteil, es tat mir sogar richtig gut.

Nach den zwei Stunden fühlte ich mich, als hätte ich mal eben einen Triathlon absolviert, hätte danach noch an einer Etappe der Tour de France teilgenommen und anschließend Gewichtheben geübt. Ich war total erledigt. Völlig am Ende. Beim anschließenden Abendessen schaufelte ich mir einen Riesenberg Wurst- und Käsebrote rein, dann schlurfte ich auf unser Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und schlief nach ein paar Hundertstel Sekunden so tief und fest, als hätte mir jemand eine Vollnarkose verpasst. Ich hatte die Hoffnung, dass ich am nächsten Tag endlich wieder gute Laune haben würde.


20.

Am nächsten Morgen wurde mir klar, dass es nichts genutzt hatte. Das harte Training nicht, das lange Schlafen nicht und auch sonst nichts. Ich wusste es schon in dem Moment, in dem ich die Augen aufmachte. Ich konnte mich noch so sehr ablenken, die bohrenden Fragen blieben einfach in meinem Kopf! Und es gab nur ein Mittel dagegen: Ich brauchte Antworten! Und zwar so schnell wie möglich. Sonst würde ich durchdrehen.

Ich stand den Unterricht ungeduldig durch und am Abend machte ich mich auf die Suche nach Knaup. Ich war fest entschlossen, mich diesmal nicht mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausflüchten abspeisen zu lassen.

Ich fand ihn unten im Erdgeschoss in der großen Bibliothek. Er war alleine im Raum und saß auf einem der großen Polstersessel, wo er in einem alten, in Leder gebundenen Buch blätterte. Er blickte mir aus seinen geheimnisvollen grauen Augen entgegen und schien zu wissen, weshalb ich gekommen war. Fast hatte ich den Eindruck, er hätte sogar auf mich gewartet.

»Alles in Ordnung bei dir, Jordan?«, fragte er mich.

»Nichts ist in Ordnung.«

»Willst du darüber reden?«

»Natürlich will ich reden. Aber Sie ja nicht!«, motzte ich ihn an.

Knaup setzte ein mildes Lächeln auf, aber das machte mich nur noch wütender. Er legte die Fingerspitzen aneinander und sagte mit leiser Stimme: »Du bist aufgebracht wegen der Ossendorf-Sache. Aber es gibt keinen Grund dafür.«

»Es gibt tausend Gründe dafür!«, entgegnete ich. »Der Typ ist ein Verbrecher. Aber anstatt ihm das Handwerk zu legen, sitzen wir hier faul herum und tun nichts.«

»Ich kann deine Ungeduld verstehen, Jordan. Sie ehrt dich. Aber es gibt nun einmal Dinge, die sind eine Nummer zu groß für uns. Man ist gut beraten, die Finger davon zu lassen. Man verbrennt sie sich sonst.«

»Lieber ein paar Schmerzen erdulden, als untätig dazusitzen und zuzusehen, wie die Welt untergeht. Und außerdem . . .«

»Was, Jordan?«

»Außerdem wollen Sie doch in Wirklichkeit auch aktiv werden. Nur der Generalsekretär hat es Ihnen verboten!«

Knaup sah mich lange und nachdenklich an. Sein Gesicht verriet in keinster Weise, was in ihm vorging oder was er über mich und meine Wut dachte. Dann sagte er: »Lass uns ein paar Schritte miteinander laufen, Jordan.«

Er schloss das Buch und stellte es an seinen Platz im Regal zurück. Dann zog er sich seinen grauen Mantel über, der neben der Tür an einem Garderobenhaken hing. Gemeinsam verließen wir das Haus. Draußen umfing uns ein milder Sommerabend. Der Wald rund um das Haus lag schon im Schatten. Die Vögel piepsten ihre Abendsongs und im Gras glitzerte der Tau. Es war idyllisch und am liebsten hätte ich all die Dinge vergessen, die mir seit Tagen wie eine Endlosschleife durch den Kopf gingen und mich aufwühlten. Aber das konnte ich nicht, denn ich wusste nur allzu gut, dass diese friedliche, harmonische Umgebung lediglich ein Trugbild war, eine Art Bühnenkulisse. Das Stück, das dort aufgeführt wurde, war alles andere als idyllisch, es war brutal und menschenverachtend.

Wir spazierten durch einen Birkenwald. Ich wurde ruhiger. »Ich kapiere das alles nicht«, sagte ich zu Knaup. »Ich dachte, ich weiß, was in der Welt los ist, aber jetzt denke ich, dass ich keine Ahnung habe.«

»Was verstehst du nicht?«, fragte er ruhig.

»Was hat es mit diesen Waffen auf sich? Was ist die PKO-CCU? Wieso könnten Blauhelm-Truppen dadurch gefährdet werden? Wer sind die Leute, die Ihnen Befehle erteilen können?«

»Weißt du es wirklich nicht? Ich dachte, du hörst auch da zu, wo du es eigentlich nicht darfst.«

»Shit!«, platzte ich heraus. »Sie haben mich in der Nacht gesehen, oder? Als ich Sie mit Ihren Gästen belauscht habe?!«

»Allerdings, das habe ich.«

»Warum haben Sie mich nicht verhaftet? Ich habe klar gegen die Regeln der Organisation verstoßen, von wegen keine Spionage nach innen und so?!«

»Warum sollte ich?«, fragte Knaup zurück. »Ich dachte, es wäre eine gute Lektion für dich, den Generalsekretär der Vereinten Nationen und seinen Vorgänger kennenzulernen – der übrigens damit automatisch zum Präsidenten der Organisation aufgerückt ist.«

»Das ist nicht Ihr Ernst, Knaup, oder? Der ehemalige Generalsekretär? Er ist unsere Nummer eins – der, dessen Namen niemand kennt?!«

»Und der andere Mann war der jetzige Generalsekretär, einer der mächtigsten Männer der Welt. Jedenfalls denken das manche Leute . . . Aber egal, die beiden machen sich jedenfalls große Sorgen wegen der Geschichte mit Ossendorf. Und das nicht zu Unrecht.«

»Erklären Sie es mir, Knaup.«

»Das darf ich nicht, Jordan. Die Affäre unterliegt der größten Geheimhaltungsstufe. Es gibt nur eine Handvoll Leute auf der ganzen Welt, die etwas darüber weiß. Und so soll es auch bleiben.«

Ich sah Knaup an und ich konnte die Verachtung in meinem Blick nicht unterdrücken. Er spürte es und er ergab sich mir. Er wusste, dass ich recht hatte. Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher. In Knaup arbeitete es. Er nahm ein paar Anläufe, etwas zu sagen, brach aber immer wieder ab. Schließlich sagte er: »Versprich mir, über das, was ich dir jetzt anvertraue, nicht zu sprechen. Mit niemandem!«

»Ich verspreche es.«

»Gut, Jordan, ich vertraue deinem Wort.« Der Blick, den Knaup mir zuwarf, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Also, die Organisation ist nicht hinter Ossendorf her, nur weil er illegal Waffen verkauft. Das machen viele. In diesem Fall ist es komplizierter.«

»Warum? Was ist anders als sonst?«

»Wir haben Hinweise darauf, dass diese Waffen einem bestimmten Zweck dienen sollen. Mit ihrer Hilfe ist ein Angriff auf unsere eigenen Truppen geplant.«

»Unsere eigenen Truppen?«, fragte ich verwundert. »Aber wir haben keine Truppen! Die Organisation ist doch keine Armee. Wir arbeiten für den Frieden!«

»Ja, das stimmt. Ich habe mich unpräzise ausgedrückt. Nicht wir haben Truppen. Aber die UNO hat welche.«

»Blauhelme«, sagte ich atemlos. »Internationale Friedenstruppen.«

»Ganz genau. Sie arbeiten für dasselbe Ziel wie wir. Sie dienen weltweit dem Frieden. Zumindest versuchen sie es . . . Ein zu kompliziertes Thema. Lassen wir das für den Moment beiseite und nehmen es einfach einmal hin. Diese Truppen sind jedenfalls dazu da, Waffenstillstände oder Wahlen zu überwachen. Sie helfen beim Wiederaufbau und schützen Minderheiten. Sie sind wie der Ringrichter im Boxkampf, der die Streithähne trennt, wenn die Rundenglocke geläutet hat . . .so weit zumindest die Theorie. Aber du weißt ja bestimmt, wie es in vielen Ländern um die Blauhelme bestellt ist. Sie sollen den Frieden bewahren, aber dann müssen sie doch nur tatenlos mitansehen, wie der Krieg um sie herum tobt. Und sie haben keine Möglichkeit, es zu verhindern. Die Vereinten Nationen machen sich immer wieder zum Gespött der Welt und besonders zu dem von Diktatoren und Kriegsherren.« Knaup blieb kurz stehen und warf mir einen Blick zu, als wäre er noch immer unsicher, ob er mir wirklich alles erzählen sollte. Dann sprach er weiter. »Das wollen wir ändern. Wir wollen die Blauhelme schlagkräftiger machen. Sie sollen, wenn es unbedingt notwendig ist, kämpfen können, so wie die Polizei es notfalls kann, wenn sie es mit einem besonders üblen Verbrecher zu tun hat. An dieser Stelle kommt das PKO-CCU-Projekt ins Spiel. Es soll dafür sorgen, dass diese neue Politik von der Mehrheit der Länder mitgetragen wird.« Wieder zögerte Knaup einen Augenblick. Drängend sah ich ihn an. Ich saugte jedes Wort von ihm auf wie ein Schwamm, der schon ewig kein Wasser mehr gesehen hatte. »Die Blauhelme bekommen ganz besondere Waffen, die über einen Chip mit einer Art Zentralrechner verbunden sind. Und dieser Zentralrechner, die sogenannte Central Command Unit oder kurz CCU, kann die Waffen sperren oder entsperren, je nachdem wie der Sicherheitsrat oder die Vollversammlung in New York entscheidet. Es ist perfekt. Kein Schuss würde fallen, ohne dass er nicht von dem höchsten Gremium, das diese Welt hat, legitimiert wäre. Kein Diktator könnte den Blauhelmen mehr Vorwürfe machen . . .«

»Krass. Das klingt ziemlich abgefahren. Aber wenn es wirklich funktionieren würde, dann wäre das doch großartig, oder?«, sagte ich beeindruckt.

»Ja«, bestätigte Knaup. »Es wäre ein gewaltiger Schritt dahin, dass die UNO mit ihren Truppen das wird, was dieser Planet dringend braucht – eine Art Weltpolizei. Aber das Projekt hängt an einem seidenen Faden . . .«

»Und der wäre gerissen, wenn dieser Zentralrechner oder seine Daten in falsche Hände gerieten«, vervollständigte ich Knaups Satz.

»Genau, Jordan. Das ganze Projekt wäre hinfällig. Die Vollversammlung würde es ablehnen. Und wir könnten es nicht verantworten, weil die Sicherheit der Blauhelme nicht gewährleistet wäre. Unvorstellbar, was passieren würde, wenn der Sicherheitsrat die Ermächtigung zum Eingreifen gibt, aber jemand Drittes die Waffen der Blauhelme unbrauchbar macht . . .«

»Sie würden niedergemetzelt . . .«

Knaup nickte knapp. Ich ahnte so langsam, warum die Sache mit Ossendorf solch eine Bedeutung hatte. Es ging wirklich nicht nur um ein paar Waffen, auch wenn das schon schlimm genug war. Es ging um viel mehr, es ging um die Zukunft der Vereinten Nationen und damit auch nicht zuletzt um die Zukunft der Organisation.

»Aber wieso ist der Generalsekretär nicht bereit, uns in dieser Sache aktiv werden zu lassen? Wenn Ossendorf wirklich eine Central Command Unit gestohlen hat und jetzt weiterverkaufen will, müssen wir das doch verhindern!«

Knaup lächelte, aber ich spürte, welche inneren Kämpfe er ausfocht. »Der Generalsekretär klammert sich an eine sinnlose Hoffnung, Jordan. Das ist jedenfalls meine Meinung. Die Software, mit der die PKO-CCU gesteuert wird, ist mit dem strengsten Sicherheitsverfahren verschlüsselt worden, zu dem wir zurzeit überhaupt in der Lage sind. Statistisch gesehen bräuchte der leistungsstärkste Supercomputer, den es überhaupt gibt, etwa zweitausend Jahre, um den Algorithmus zu knacken. Mit anderen Worten: Es ist unmöglich.«

So langsam ging mir ein Licht auf und ich sagte: »Und darum glaubt der Generalsekretär, dass Ossendorf die CCU gar nichts nützt. Er besitzt sie, aber er kann nichts damit anfangen?!«

»Ja, das ist seine Hoffnung.«

»Aber hat er denn nicht recht? Wenn sie nicht zu knacken ist, dann müssen wir uns doch keine Sorgen machen . . .«

Knaup nickte nachdenklich. »Du hast meine Meinung in jener Nacht gehört, Jordan. Ich finde nicht, dass wir das Leben der Männer und Frauen, die ihren Dienst im Namen des Sicherheitsrates leisten, nur von einer Hoffnung abhängig machen sollten. Denn stell dir vor, was passieren würde, wenn wir uns täuschen und wenn es Ossendorf doch gelingt, den Code zu knacken. Er – oder wer immer dann im Besitz des Geräts ist – könnte sich dann in das Kommandosystem eines Blauhelmkontingents hacken und die zentrale Steuerungsdatei sabotieren.«

»Die Blauhelme würden angegriffen und könnten sich nicht wehren, weil ihre zentral gesteuerten Waffen nicht funktionieren.«

»So ist es. Und ich befürchte, dass Ossendorf genau das vorhat. Er beliefert irgendwo auf der Welt einen Kunden, der nichts anderes plant als einen Angriff auf Blauhelmtruppen.«

»Aber warum sollte das jemand tun? Die Blauhelme sind Friedenstruppen, keine Kriegspartei.«

»Oh, es gibt genug Leute auf der Welt, die die Blauhelme hassen. Und die sie eben nicht für eine Macht des Friedens halten.«

»Wer? Wer denkt so?«

»Zum Beispiel alle diejenigen, die am Krieg verdienen. Und das sind eine Menge, Jordan. Das übersehen wir in den reichen Ländern nur allzu gerne. Obwohl sich auch bei uns genug Leute am Krieg bereichern – und sei es ein Krieg, der weit weg ist.«

»Leute wie Ossendorf.«

»Ganz genau. Und in den betroffenen Ländern sind es noch einige mehr – die Soldaten der Armeen zum Beispiel, die Warlords, die Firmen, die die Truppen ausrüsten, ernähren, mit ihnen Geschäfte machen . . . Der Frieden hat viele Feinde.«

»Und so einen Feind des Friedens will Ossendorf mit schweren Waffen ausrüsten, die gegen die Blauhelme zum Einsatz gebracht werden sollen. Und zugleich liefert er eine Central Command Unit, sodass die Blauhelme sich im Falle eines Angriffes nicht einmal wehren können . . .«

»Allein die Vorstellung ist ein Albtraum«, sagte Knaup. Sein Blick wurde müde. Sein Geist schien von einer tiefen Melancholie erfasst zu werden. Wir kamen an einer Bank vorbei und setzten uns. Auch ich war dankbar für die Pause. In meinem Kopf herrschte ein ziemliches Durcheinander. Die Informationen, die Knaup mir gegeben hatte, waren zu verwirrend und vielschichtig, als dass ich so einfach durchgestiegen wäre. Aber so war die große Politik, sie war nicht einfach zu begreifen, sie war ein Gespinst aus Fakten, aus Halbwahrheiten, aus Lügen. Alles war seltsam ineinander verschachtelt und ab und zu hatte ich das Gefühl, dass eigentlich niemand mehr so richtig den Durchblick hatte.

Nach und nach ordneten sich meine Gedanken und gipfelten in einer einzigen, zentralen Frage. Nachdem ich wieder einigermaßen konzentriert war, stellte ich sie Knaup: »Eines verstehe ich immer noch nicht. Wenn das PKO-CCU-Projekt so wichtig ist – und wenn es so geheim ist – wie konnte dann Ossendorf überhaupt in Besitz einer CCU gelangen?«

Knaup atmete laut durch die Zähne aus, wodurch ein zischendes Geräusch entstand. Er vermied es, mich dabei anzusehen. Schließlich sagte er mit leiser Stimme: »Wann hast du das letzte Mal mit den Jungs gekickt, Jordan?«

»Wie bitte?«

»Wann habt ihr zuletzt Fußball gespielt? Du weißt schon, nach unseren Regeln, Agentenfußball?«

»Gestern. Aber ich verstehe nicht . . .«

Ich sah Knaup fragend an, aber er antwortete nicht. Er war von der Bank aufgestanden und ich folgte ihm. Schweigend ging er weiter und schien dabei in einer immer düstereren Stimmung zu versinken. Und das genügte, um bei mir ein Licht aufgehen zu lassen. »Ein Doppelagent«, sagte ich und vor lauter Überraschung schrie ich dabei fast.

Knaup legte sich erschrocken den Finger auf die Lippen.

»Ein Doppelagent«, wiederholte ich im Flüsterton.

»Wir können es nicht ausschließen. Es scheint eine undichte Stelle in der Organisation zu geben. Aber wir haben nicht den geringsten Hinweis darauf, wer es sein könnte.«

Ich musste sofort an den Vorfall mit Mike denken. Und mit Marla. Bedeutete es, dass die Schwachstelle bei uns war, bei uns Agenten und Akademieschülern? Waren wir ausgespäht worden? Oder hatte sich von uns vielleicht einer für eine fremde Organisation einspannen lassen? Wie gerne hätte ich Knaup von der Sache auf der Party erzählt, aber das durfte ich nicht. Erstens waren es nichts als Vermutungen. Und zweitens würden meine Freunde es mir nie verzeihen, wenn ich sie einem Verdacht aussetzte, der vielleicht völlig unbegründet war. Nein, ich musste der Sache selbst auf den Grund gehen. Und zwar so schnell wie möglich . . . »Sagen Sie Knaup, der Generalsekretär hat Ihnen zwar verboten, in dieser Sache weiter aktiv zu werden. Aber das gilt doch nicht für uns, oder?«

Knaup sah mich überrascht an. »Selbstverständlich gilt das auch für euch. Ihr untersteht meiner Befehlsgewalt und meine Instruktionen sind eindeutig!«

Am liebsten hätte ich ihm entgegengeschrien, dass ich niemandes Befehlsgewalt unterstand oder wenn, dann nur meiner eigenen. Aber dann dachte ich, dass Knaup das sowieso schon wusste. Darum entschied ich mich für eine geschicktere Variante und sagte: »Aber wenn Sie gar nichts davon wüssten? Ich meine, wenn ich, also wir, einfach das Nötige tun würden und Sie außen vor blieben? Dann könnte Ihnen doch niemand einen Vorwurf machen?!«

»Ich will das nicht gehört haben, Jordan. Keine eigenmächtigen Aktionen! Du kennst die Regeln. Du weißt, was die Konsequenzen wären, wenn du sie nicht einhältst.«

»Klar weiß ich das«, sagte ich voller Wut und Unverständnis.

Knaup hob die Hand. Das Gespräch war für ihn beendet. Wir kehrten zur Akademie zurück, ohne dass noch ein einziges Wort zwischen uns fiel. Knaup schien immer weiter in eine tiefe, düstere Gedankenwelt zu versinken. Ich spürte, dass dieser Mann Dinge wusste, von denen wir anderen uns nicht einmal eine Vorstellung machen konnten. Ich beneidete ihn nicht darum.


21.

Drei Tage später war Wochenende und meine Geduld war am Ende. Ich musste einfach etwas unternehmen und ich wusste auch schon, was. Dass Knaup mir jede Eigenmächtigkeit verboten hatte, war mir total egal. Er wusste schließlich ganz genau, mit wem er sein Geheimnis da geteilt hatte. Ich würde Jagd auf Ossendorf machen.

In der Nacht weckte ich Quarks und Memo, um sie in mein Vorhaben einzuweihen. »Was hast du vor?«, fragte Quarks und sah mich aus verschlafenen Augen an.

»Ich hau ab«, erklärte ich. »Ich bin allergisch gegen geschlossene Räume. Das wisst ihr doch. Also sage ich für ein paar Tage Tschüss und mach mein eigenes Ding.«

»Mann, Rick! Kannst du nicht machen, Digger. Knaup wird voll krass sauer sein«, sagte Memo.

»Mir egal«, gab ich zurück. »Mein Entschluss steht fest.«

»Hätte ich drauf gewettet«, murrte Quarks.

»Und jetzt hört endlich auf rumzunörgeln, Leute. Warum kommt ihr nicht einfach mit? Die Sache ist wichtig. Und eine Menge Spaß können wir auch haben.«

Memo schnalzte genervt mit der Zunge, aber Quarks senkte traurig den Blick. Für ihn stand viel mehr auf dem Spiel als für mich. Er hatte schließlich keine Eltern mehr. Er konnte es nicht riskieren, aus der Organisation ausgeschlossen zu werden. Die Akademie war sein Zuhause. Etwas anderes hatte er nicht und darum wollte er einen Rausschmiss nicht riskieren.

»Und wohin willst du?«, fragte Quarks schließlich. »Was für einen Plan hast du?«

In seiner Stimme hörte ich jetzt doch so etwas wie Neugier. Es freute mich. »Ich möchte mich um ein paar Dinge kümmern, die endlich erledigt werden müssen«, sagte ich. »Ihr wisst schon, die Sache mit Ossendorf. Ich halte es einfach nicht länger aus, untätig zu bleiben. Ich muss etwas unternehmen. Sonst drehe ich voll durch.«

Quarks riss die Augen auf. »Du willst dich an Ossendorf ranmachen? Im Ernst? Ist dir klar, dass du dein Leben riskierst? Wir wissen doch, dass der Typ keine Skrupel kennt!«

»Und wenn schon! So einem Typen muss man das Handwerk legen. Der soll sein Geld womit auch immer verdienen. Aber nicht mit Waffen.«

Memo starrte mich an und ganz langsam entstand auf seinem Gesicht ein kampflustiges Lächeln. »Hast du recht, Digger. Scheiße Ossendorf muss man seine Grenzen aufzeigen. Was hast du voll konkret vor, Alter? Bin ich dabei, weissu?!«

Bevor ich antworten konnte, kam Quarks mir zuvor. Auch sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an und er sagte: »Wenn das so ist, bin ich natürlich auch dabei. Ihr könnt auf mich zählen.«

Ich strahlte. Cool! So gefielen mir die beiden. Außerdem konnte ich ihre Hilfe gut gebrauchen. Es würde nicht einfach werden, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Kurz darauf packten wir ein paar Sachen zusammen, schlichen gemeinsam nach unten und verließen die Akademie. Memo brach in die Garage ein und schloss wieder einen der Wagen kurz, wobei er sich diesmal klugerweise nicht für den Van entschied. Ein paar Minuten später saßen wir in einer feuerroten Corvette und schnurrten über die Autobahn in Richtung Stadt. Ich schob eine CD der Red Hot Chilli Peppers in die Anlage und drehte die Lautstärke voll auf. Während wir Californication hörten, ging über der Silhouette der Stadt eine blasse Sonne auf. Vor uns lag ein langer und anstrengender Tag, denn bevor wir losschlagen konnten, mussten wir eine Menge Vorbereitungen treffen.


22.

Gegen elf Uhr am nächsten Abend, es war Samstag, betrat ein ziemlich aufgemotzter Junge von ungefähr sechzehn Jahren eine Edel-Discothek namens Purgatory. Er trug Designerjeans von Calvin Klein, ein paar Converse-Sneakers, ein Signum-Hemd und ein Hilfiger-Jackett, das ein Vermögen gekostet haben musste. An seinem Handgelenk funkelte eine Rolex und dazu klimperte er auffällig mit dem Schlüssel eines Vespa-Motorrollers, der mit allem nur erdenklichen Luxus ausgestattet war. Ganz klar, dieser Typ hatte stinkreiche Eltern und er war unterwegs, um sein fürstliches Taschengeld zu verprassen. Echt zum Kotzen!

Tatsache, normalerweise würde ein Punker wie ich einen reichen Schnösel wie ihn hassen. Solche Typen hatten zwar eine Menge in der Brieftasche, dafür aber nix in der Birne. Und sie hatten in aller Regel einen Charakter wie der junge Lex Luthor, der total frustriert war und dennoch glaubte, ihm gehöre die Welt.

Nur in diesem Fall war es anders. Ich konnte diesen Typen nicht hassen – weil ich es in Wirklichkeit selber war. Ich hatte mir eine Tarnung zugelegt und die war so perfekt, dass ich am liebsten zugeschlagen hätte, wenn ich mich selbst im Spiegel sah. So ziemlich alles an mir war Fake. Gut, das mit den stinkreichen Eltern war nicht gelogen, aber das wusste ja niemand. Und außerdem bekam ich von meiner Mom und meinem Dad nicht einen müden Euro. Darum waren die teuren Klamotten, die ich trug, allesamt geklaut. Genau wie der Motorroller. Dafür hatten Memo, Quarks und ich den ganzen Tag gebraucht, bis wir alles zusammenhatten. Außerdem hatte ich mithilfe von Schminke und allerlei Tricks, die ich an der Akademie gelernt hatte, mein Aussehen verändert. Niemand würde mich erkennen, vermutlich nicht einmal Knaup, selbst wenn er nur einen Meter entfernt vor mir stünde und mir ins Gesicht sehen würde.

Das Purgatory war ein Nobelschuppen, in dem nur die Kinder reicher und mächtiger Eltern verkehrten. Sie tranken hier Champagner, führten sich ihre Versace-Handys vor und sprachen darüber, ob sie ihre nächsten Sommerferien lieber auf Barbados oder in Marbella verbringen sollten. Viele von ihnen wurden von den Chauffeuren ihrer Eltern zum Purgatory gebracht. Die Fahrer warteten dann brav auf dem Parkplatz hinter der Disco, bis die Kids sich ausgetobt hatten.

Ich stellte die Vespa zwischen einem Phaeton und einer fetten Mercedes-M-Klasse ab. Ich ging rüber zum Eingang und schritt kühl lächelnd an der langen Warteschlange vorbei. Niemand stellte Fragen und es regte sich auch niemand auf. Wenn ein Typ so lässig und selbstbewusst war wie ich, dann nahmen die Leute das einfach hin.

Ich grüßte den Türsteher, als wären wir die besten Freunde, und schob ihm lächelnd einen Fünfziger in die Hemdtasche. Daraufhin hielt er mir sogar die Tür auf und wünschte mir einen schönen Abend. Schon zehn Sekunden später stieß er einen anderen Jugendlichen unsanft vor die Brust und pöbelte ihn an: »Ey, verzieh dich. Du kommst hier nicht rein, kapiert? Ist nur was für Bringer hier, der Laden. Also verdrück dich.«

»Und was war mit dem Typen gerade eben?«, fragte der andere Gast eingeschüchtert.

»Cooler Typ. Hast du doch gesehen. Und jetzt mach die Luft klar oder ich sprüh dich aufs Pflaster.«

Drinnen war es ziemlich voll, was an einem Samstagabend ja auch kein Wunder war. An die zweihundert Jugendliche drängelten sich auf der Tanzfläche oder hockten an den Tischen und den beiden Bars herum. Viele von ihnen rauchten und benahmen sich wie Erwachsene und ganz nebenbei ballerten sie sich mit Alcopops die Birne weg.

Ich ging an die Bar und ließ mir von dem Barkeeper einen fetten Martini mixen. War eigentlich nicht mein Getränk und mein Herz weinte dabei, aber ich war nun einmal undercover unterwegs und darum musste ich nun einmal ein paar Dinge tun, die ich sonst nicht tun würde.

Der Barkeeper stellte das Glas vor mir auf die Theke. Ich reichte ihm einen Zwanziger rüber und sagte ihm, dass er den Rest behalten könne. Er bedankte sich übertrieben und lautstark, was mir die bewundernden und neugierigen Blicke anderer Gäste einbrachte. Gut so. Neben mir an der Theke saßen zwei Mädchen auf Barhockern und sie waren durch die Szene ebenfalls auf mich aufmerksam geworden. Sie waren genau wie ich ungefähr sechzehn. Sie trugen bunte Sommerkleider, waren stark geschminkt und ich fand sie ziemlich klasse. Die eine war blond und hatte Grübchen. Die andere hatte dunkle Haare und einen schlanken, durchtrainierten Körper wie ein Model.

»Hey, Ladys«, sagte ich zu ihnen. »Netter Laden, was? Was haltet ihr davon, wenn ich euch auf einen Drink einlade und wir uns da vorne auf den freien Platz setzen? Ihr gefallt mir und ich habe Lust, den Abend mit euch zu verbringen.«

Fuck, das war so ekelhaft! Eigentlich konnte ich Typen, die solche Aufreißersprüche brachten, auf den Tod nicht ausstehen. Aber es funktionierte! Die beiden Mädchen klimperten mit ihren bunt geschminkten Augen und schenkten mir ein bezauberndes Lächeln.

»Aber da vorne ist doch gar nichts frei«, sagte die eine von ihnen, die sich als Caroline vorstellte.

»Ist alles besetzt«, echote die Zweite, die Betty hieß.

»Das täuscht, ihr Süßen. Passt mal schön auf«, gab ich lässig zurück. Ich orderte beim Barkeeper Drinks für meine Begleiterinnen, nahm sie dann rechts und links in den Arm und marschierte rüber zu der Sitzgruppe, die direkt neben der Tanzfläche war. Eine Gruppe Jugendlicher hatte sie in Beschlag genommen, aber als ich wieder mit einem Fünfziger wedelte, machten sie bereitwillig Platz. Wir machten es uns auf den Sofas bequem.

»Für mich ist immer ein Platz frei«, sagte ich großspurig.

»Mann, Tommy. Du scheinst ja ein ganz schön toller Typ zu sein«, sagte Caro und zwinkerte mir zu.

»Ich weiß«, gab ich lässig zurück. Tommy. Den Namen hatte ich ihnen vorhin genannt, als wir uns vorgestellt hatten. Ich hob mein Glas und stieß mit den beiden Mädchen an.

Wir unterhielten uns über alles Mögliche. Dann tanzten wir eine Weile. Außerdem orderte ich immer neue Drinks und die beiden Mädchen waren bald ziemlich hacke. Ich tat so, als wäre es bei mir genauso, aber in Wahrheit hielt ich mich zurück, um einen klaren Kopf zu behalten. Ich konnte mich so ultraspendabel zeigen, weil Memo und ich tagsüber in der Stadt diverse Brieftaschen hatten mitgehen lassen, um die nötige Finanzierung für unsere Mission zu gewährleisten. Auf die Weise hatten wir außerdem gleich unseren Vorrat an Ausweisen und Kreditkarten wieder aufgefüllt. So etwas konnte man immer brauchen.

Meine Angebertour und meine ganzen Großkotz-Sprüche, dazu die Art, wie ich immer wieder mit Geldscheinen um mich schmiss, erregten bald die Aufmerksamkeit der Gruppe am Nebentisch. Dort saßen fünf Jugendliche, die ungefähr fünfzehn waren, zwei Mädchen und drei Jungs. Die Jungs waren ziemliche Luschen, die nicht tanzen wollten und die ganze Zeit über den Laden herzogen – blöde Leute, blöde Musik, blöde Stimmung. Sie sprachen mir in Wahrheit aus der Seele. Trotzdem war es dämlich von ihnen, denn die Mädchen, die dabei waren, wollten einen tollen Abend erleben und so fiel es mir nicht schwer, sie für mich zu gewinnen. Ich unterhielt mich über die Lehne unserer Sessel hinweg mit ihnen und bald hatten sie ihre eigenen Begleiter total vergessen. Den Jungs war es egal. Sie zogen ab, wobei sie zwei der drei Mädchen mitnahmen. Die Dritte aber, sie hieß Julia, setzte sich zu uns. Wir unterhielten uns, tranken etwas, tanzten und ich fand sie richtig gut. Caroline und Betty waren beleidigt, weil ich mich nicht mehr um sie kümmerte, und so zogen sie ebenfalls ab. Am Ende war ich mit Julia ganz alleine und wir hatten echt Spaß zusammen, quatschten Ewigkeiten, tanzten immer mal wieder und am Schluss versenkten wir uns auf einem der Chill-out-Sofas und machten anständig miteinander herum. Natürlich hätten wir den Laden eigentlich um Mitternacht verlassen müssen, weil wir noch nicht volljährig waren – aber auch dabei half ein Schein. Als es jedoch ungefähr zwei Uhr morgens war, wollten wir dann doch und sogar ganz freiwillig nach Hause. Ich stand mit Julia draußen auf dem Parkplatz, wo ich meine Vespa abgestellt hatte. Es war eine warme Nacht und wir waren bester Laune. Julia schmiegte sich an mich.

»Ich weiß gar nicht, wie ich nach Hause kommen soll, Tommy. Ich habe kein Geld für ein Taxi«, sagte sie zerknirscht.

»Ich fahre dich, kein Problem. Ich bin mit meinem Roller hier. Und ich habe einen Ersatzhelm.«

Das war nicht gelogen. Schließlich hatte ich vorgesorgt.

»Aber bist du nicht viel zu betrunken?«, fragte sie misstrauisch.

»Null. Ich habe nicht so viele Drinks gehabt. Und zuletzt habe ich sogar nur Sprite getrunken. Ehrenwort.«

»Dann darfst du mich gerne fahren«, sagte sie.

»Für ‘nen Kuss?«

»Klar«, sagte sie und dann fanden sich wieder unsere Lippen und es dauerte fast eine halbe Stunde, bis wir wieder die Finger voneinander ließen.

Wir fuhren los. Julia hockte hinter mir auf der Vespa und wir düsten durch die Sommernacht. Sie hatte ihre Arme um meine Taille gelegt und genoss die Fahrt, genau wie ich. Am liebsten hätte ich den ganzen Spionagekram einfach vergessen und wäre mit ihr irgendwohin gefahren und hätte einfach eine geile Zeit verbracht. Aber das ging nun einmal nicht. Weil ich einen Job zu erledigen hatte.

Julia wohnte in einer fetten Riesenvilla in einem der Stadtteile, in dem ausschließlich Rockstars und Millionäre lebten. Die Häuser waren riesig, hatten ausladende Gärten und Swimmingpools und krasse Zäune mit Elektroüberwachung außenrum. Als wir vor dem Haus ihrer Eltern angelangt waren, stellte ich den Motor der Vespa aus und zog den Helm vom Kopf. Sie stieg ab und nahm ebenfalls ihren Helm ab. »Hey, das war ein total schöner Abend«, sagte sie leise.

»Das fand ich auch.«

»Ich habe dich noch nie im Purgatory gesehen. Warst du zum ersten Mal da?«

»Quatsch, ich bin oft da. Wir haben uns einfach nie getroffen«, gab ich zurück.

»Alles hat halt seine Zeit«, sagte sie lächelnd.

Sie trat einen Schritt auf mich zu und ich legte meine Hände um ihre Taille. Wir sahen uns in die Augen. Dann näherten sich unsere Lippen und wir küssten uns. Und was soll ich sagen, Leute – es war ein geiler Kuss. Noch besser als der davor. Sie hatte weiche Lippen und unsere Zungen spielten miteinander wie verliebte Regenwürmer. Wir vergaßen die Zeit und unsere Umgebung und überhaupt alles.

Dann löste sich Julia von mir, legte den Kopf schief und sagte: »Wow! Das war . . . echt schön.«

»Ja, das find ich auch.«

»Ich . . . na ja . . .«, druckste sie herum.

»Was ist?«

»Ich mag dich echt gerne, Tommy.«

»Ich finde dich auch klasse, Julia.«

»Willst du nicht einfach mit reinkommen? Wäre doch cool, oder?«

»Klar, warum nicht?«, sagte ich lässig.

»Allerdings darf uns mein Vater nicht erwischen. Ich muss ihm immer vorher Bescheid sagen, wenn ich Besuch mitbringe. Vor allem, wenn es ein Junge ist.«

»Und deine Mom?«, fragte ich.

»Die wohnt nicht hier. Meine Eltern haben sich getrennt.«

»Genau wie bei mir.«

»Aber darum ist mein Dad ziemlich streng. Na ja, das heißt nicht wirklich. Aber manche Sachen mag er halt nicht. Unangekündigten Besuch zum Beispiel.«

»Er muss es doch gar nicht erfahren. Ich verschwinde in aller Frühe wieder, bevor er überhaupt aufwacht.«

Sie lächelte verschlagen. »Das wäre eine Möglichkeit. Allerdings steht mein Dad morgens immer schon total früh auf. Aber ist ja auch egal. Das Risiko, dass er schimpft, gehe ich ein. Schließlich finde ich dich echt süß . . .«

»Super. Das find ich echt total cool von dir«, sagte ich.

Wir gaben uns noch einen Kuss. Ich stellte die Vespa am Straßenrand ab und dabei glitt mein Blick über die geparkten Autos vor der Villa. Es waren ausnahmslos fette Geländewagen und Limousinen, wie sie Leute eben hatten, die in dieser Gegend wohnten. Eine Ausnahme gab es allerdings. Einen roten Sportwagen aus amerikanischer Herstellung. Cooles Teil.

Julia schloss die Haustür auf und als Erstes begrüßte uns ein riesiger Dobermann, bei dessen Anblick mir das Blut in den Adern gefror.

»Das ist Stinktier«, erklärte Julia lachend. »Er heißt eigentlich Frodo, aber du weißt schon, was ich meine. Der sieht nur gefährlich aus, ist aber total lieb. Er ist uralt und hat kaum noch Zähne im Mund. Aber er ist eine gute Alarmanlage. Wenn Fremde im Haus sind, jault er wie eine Sirene.«

»Bei mir anscheinend nicht«, sagte ich.

»Klar, er sieht ja auch, dass du zu mir gehörst.«

Ich tätschelte Stinktier den Kopf, und als ich danach an meinen Fingern schnüffelte, wusste ich, woher er seinen Namen hatte. Ekelhaft!

Wir schlichen durch die Villa ins obere Stockwerk. Julias Zimmer war riesig. In der Mitte stand ein Bett, das mit glänzenden Satinlaken bezogen war. Sie legte leise Musik auf und dann schmissen wir uns auf ihr Bett und machten herum. Sie war zwar erst fünfzehn, aber sie wusste dennoch ziemlich genau, was sie wollte. Und es war zufällig genau dasselbe, was ich auch wollte. Wir zogen uns aus, wenn auch nicht ganz. Eine bestimmte Grenze wollte sie am ersten Abend nicht überschreiten. Das war in Ordnung. Ich mochte sie schließlich und wollte meine Lügentour auch nicht total ausnutzen. Irgendwann wurde Julia müde. Sie legte ihren Kopf auf meine Brust. Im Halbschlaf sagte sie noch: »Wir dürfen nicht verpennen. Du musst verschwunden sein, bevor mein Dad aufwacht.«

»Mach dir keine Sorgen, das schaffen wir schon«, sagte ich mit leiser Stimme. »Kannst mir vertrauen.«

»Ja, ich weiß. Hab dich lieb«, sagte sie, hob noch einmal den Kopf und gab mir einen Gutenachtkuss.

Kurz darauf hörte ich ihre langen, regelmäßigen Atemzüge. Sie war eingeschlafen. Ich blieb eine Viertelstunde reglos liegen. Das musste genügen. Ich löste mich sanft aus ihrer Umarmung. Sie merkte nichts davon. Ich stand auf und schlich zur Zimmertür, die ich vorsichtig öffnete. Es war nichts zu hören. Alle im Haus schliefen. Ich konnte nur hoffen, dass das auch für Stinktier, den Dobermann, galt.

Ich ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Es war jetzt ungefähr vier Uhr morgens, und wenn es stimmte, was Julia gesagt hatte, dann stand ihr Vater immer gegen sechs Uhr auf, auch an Sonntagen. Das hieß, dass ich noch ungefähr zwei Stunden Zeit hatte. Als Erstes machte ich mich auf die Suche nach dem Sicherungskasten, über den ich die Alarmanlage für das Haus und die aufwendig gesicherten Grundstücksmauern ausschalten konnte. Das hatte ich vorhin nämlich schon beobachtet, als wir gekommen waren. Die Villa von Julias Vater war mit dem modernsten Security-Equipment ausgestattet, nicht viel weniger als ein Hochsicherheitsgefängnis – allerdings nicht, damit niemand ausbrach, sondern damit niemand eindrang. Pech gehabt. Denn genau das hatten wir vor.

Ich fand den Sicherungskasten direkt neben der Haustür hinter einer Plastikklappe. Ich stieg auf einen Stuhl und drückte die entsprechenden Knöpfe. Wie so etwas funktioniert, hatte ich auf der Akademie gelernt. Dann machte ich mich auf die Suche nach dem Arbeitszimmer von Julias Vater. Denn, Leute, das war der eigentliche Grund, aus dem ich das alles geplant hatte – meine Verkleidung, den Besuch in der Disco, das scheinbar zufällige Zusammentreffen mit Julia. Sie war nun einmal die Tochter von Ludwig Ossendorf, dem schmierigsten und undurchsichtigsten Waffenhändler im ganzen Land. Und die Villa, in der ich mich befand, war die von Ossendorf.

Zugegeben, die ganze Operation bereitete mir ziemlich krasse Gewissensbisse. Ich hatte gehofft, dass Julia eine blöde Tussi wäre, wie man es erwarten konnte, wenn man wusste, was ihr Vater für ein Typ war. Aber so war es leider nicht. Ich fand Julia wirklich klasse und sie konnte ja nichts dafür, dass sie so einen miesen Typen zum Vater hatte. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, dass ihr Dad mit Waffen handelte und in illegale Machenschaften verstrickt war. Aber darauf konnte ich leider keine Rücksicht nehmen. Denn das, was auf dem Spiel stand, war viel zu wichtig, als dass es an den Gefühlen zweier Teenager scheitern durfte!

Wie ich überhaupt auf Julia und die Connection zu ihrem Dad gekommen war? Ganz einfach. Als ich Ossendorfs Brieftasche geklaut und anschließend mit Knaup ihren Inhalt untersucht hatte, waren wir unter anderem auf die Fotos seiner Familie gestoßen. Ich hatte eines der Bilder heimlich mitgehen lassen. Knaup hatte es nicht gemerkt. Es war mir gestern nicht schwergefallen, hier in der Stadt die Spur seiner Tochter aufzunehmen. Eine kleine Recherche bei Facebook blieb ebenfalls nicht erfolglos und so hatte ich schnell herausgefunden, wo sie ihre Wochenenden verbrachte. So war der Plan mit dem Purgatory entstanden.

Vorsichtig öffnete ich die Türen im Erdgeschoss der Villa. Nach dem dritten Versuch hatte ich Glück. Ossendorfs Arbeitszimmer. Ich schlüpfte hinein und wagte es sogar, die kleine Schreibtischlampe anzumachen. Dann öffnete ich das Fenster und beugte mich hinaus. Alles lief bestens. Quarks und Memo schälten sich aus der Dunkelheit, kamen herüber und kletterten durchs Fenster ins Innere.

»Schön, euch zu sehen, Jungs.« »Schön, dich zu sehen, Digger«, sagte Memo grinsend. »Hat geklappt alles süper wie am Schnürchen, was!?«

»Hat es. Bei euch auch?«

»Klar«, sagte Quarks. »Wir lagen ab Mitternacht auf der Lauer. Wir hatten ein Messgerät an den Zaun angeschlossen und konnten sofort erkennen, wann du die Alarmanlage ausgeschaltet hattest.«

Quarks’ Lächeln war dennoch ein wenig verzagt. »War dann trotzdem nicht so einfach, über die verdammte Mauer zu klettern. Ich dachte schon, ich schaffe es nicht.«

»Musste ich nachhelfen«, sagte Memo lachend und zeigte pantomimisch, wie er Quarks’ dicken Hintern in die Höhe gestemmt hatte. »Habe ich morgen bestimmt scheiße Muskelkater.«

Ich musste ebenfalls leise lachen. Dann aber wurde ich wieder ernst. »Jetzt lasst uns mit der Arbeit anfangen. Ihr wisst, wonach wir suchen.«

Fieberhaft durchwühlten wir die Schubladen und Schränke. Es war schnell klar, dass es eine gute Idee gewesen war, den Job nicht alleine anzugehen. In dem Arbeitszimmer befanden sich unendlich viele Aktenordner und Fächer, in denen sich die Papiere nur so stapelten. Besonders ordentlich war Ossendorf nicht. Und unsere Arbeit wurde nicht leichter dadurch, dass wir in Wahrheit doch nicht so genau wussten, wonach wir eigentlich suchten. Wir hofften einfach, irgendetwas zu finden, was mit der Waffenlieferung und der PKO-CCU zu tun hatte. Irgendetwas, das uns Aufschluss darüber gab, wohin die Lieferung gehen sollte und ob Ossendorf die Unit bereits geknackt hatte oder nicht.

So verging fast eine Stunde. Ich bekam allmählich das Gefühl, dass einfach nichts zu finden war. Dieser Ossendorf schien ein vorsichtiger Mann zu sein. Die Unterlagen, die wir fanden, hatten ausschließlich mit sauberen, hundertprozentig legalen Geschäften zu tun, zum Beispiel mit einer Lieferung Stahlbleche nach Simbabwe oder mit einer Schiffsladung Kunstdünger für Libyen oder auch mit ein paar Tonnen Plastikhülsen, die nach Vietnam verkauft werden sollten. Nichts, womit wir wirklich etwas anfangen konnten. Waren wir also vielleicht doch auf der falschen Spur? War Ossendorf gar nicht der, den wir in Wahrheit suchten?

Plötzlich schnalzte Quarks mit der Zunge. Memo und ich sahen ihn neugierig an. Quarks starrte mit einem seltsam entrückten Blick an die Wand links neben dem großen Aktenschrank. Eigentlich war dort nichts, kein Bild, kein Regal, keine Ablage. Nichts außer der grell gemusterten und ziemlich hässlichen Tapete.

»Was ist, Alter? Hast du Gespenst gesehen, oder was?«, fragte Memo ihn.

»So etwas Ähnliches«, gab Quarks mit seltsamer Stimme zurück.

Er starrte weiter an die Wand, als wäre er hypnotisiert worden. Schließlich hob er den Finger und zeigte damit auf einen bestimmten Abschnitt der Wand, ungefähr in Augenhöhe. Wir folgten seinem Blick, konnten aber nichts erkennen.

»Was soll sein, Digger? Nix als scheiße Wand mit scheiße Tapete«, sagte Memo.

»Ich kann auch nichts sehen«, fügte ich ungeduldig hinzu.

»Ich schon«, gab Quarks zurück und seine Stimmte klang aufgeregt. Dann endlich riss er seinen Blick los und sah uns an. »Wisst ihr, was das Magische Auge ist?«

»Klar«, sagte Memo. »Hat in Türkei jeder. Glaube ich jedenfalls. War noch nie in Türkei, weissu?! Aber Onkel hat gesagt. Ist eine Art Glücksbringer und bewahrt dich vor böse Blick.«

Ich kannte die Dinger ebenfalls, weil meine Mutter mir einmal so ein Amulett von einer ihrer Dienstreisen mitgebracht hatte. Es war ein Talisman, der einen beschützen sollte und der in der Türkei eben Magisches Auge genannt wurde. Aber ich ahnte schon, dass Quarks nicht das meinte, wie er sogleich bestätigte. »Nein, Leute. Das Magische Auge ist ein computererzeugtes Bild, in dem eine geheime Botschaft versteckt ist. Man kann es nur erkennen, wenn man seinen Blick völlig unfixiert für mehrere Minuten auf der Oberfläche ruhen lässt. Probiert es mal aus.«

Memo und ich folgten seiner Anweisung und blickten auf die komisch gemusterte Tapete an der Stirnseite des Arbeitszimmers. Zunächst erkannten wir gar nichts. Dann aber schälte sich ganz allmählich aus dem gerade noch völlig sinnlosen Muster etwas Neues hervor. Ich erkannte eine Art Zahlenfeld, wie es zum Beispiel auf einem Taschenrechner oder einer Computertastatur war.

»Krass, Alter!«, entfuhr es mir.

»Kannst du sagen laut, Digger. Voll krass, ey!«, erwiderte Memo, denn auch er hatte inzwischen etwas entdeckt. Er zeigte mit dem Finger auf die Wand und sagte ungläubig: »Ist da Zahlenfeld in die Wand, wo du kannst eine geheime Tür aufmachen, Alters.«

»Ganz genau«, bestätigte Quarks, der schon an die Wand herangetreten war und jetzt vorsichtig die Tapete befühlte. Dann legte er seine komplette Handfläche gegen die Wand und auf einmal wurde das zuvor getarnte Ziffernfeld ganz deutlich sichtbar. »Es reagiert auf Temperaturschwankungen«, erläuterte Quarks. »Ein Sensor misst deine Körpertemperatur und dann wird die Tarnung zurückgefahren. Jetzt müssen wir nur noch eine Kleinigkeit erledigen . . .« Mit diesen Worten begann Quarks, eine Zahlenkombination in das Tastenfeld einzugeben. Dann trat er einen Schritt zurück und starrte genau wie wir neugierig auf die Wand.

Erst einmal geschah gar nichts. Dann hörten wir ein leises, mechanisches Surren und in die ganze Wand kam Bewegung. Ein ungefähr ein mal ein Meter großes Stück von ihr, das sich etwa in Schulterhöhe befand, glitt nach hinten und verschwand dann nach oben im Mauerwerk. Wir blickten auf die schimmernde Metalloberfläche einer Safetür.

Memo und ich sahen Quarks fragend an. Woher, verdammt noch mal, hatte er gewusst, welche Zahlenkombination er eingeben musste? Quarks grinste lässig. Dann hob er einen Zettel in die Höhe, auf dem allerlei Ziffernkombinationen notiert waren, darunter auch der achtstellige Code, mit dem er die Geheimtür geöffnet hatte. »Ist mal wieder der beste Beweis dafür, dass auch die schlausten Leute saudoof sein können«, erklärte Quarks und klang dabei wie ein kleines Kind an Weihnachten. »Ossendorf ist das beste Beispiel. Der Einbau dieser Geheimtür und das magisch geschützte Tastenfeld haben ihn garantiert ein Vermögen gekostet. Und dann schreibt der Idiot den Zugangscode auf ein ganz normales Stück Papier und heftet es einfach an seine verfluchte Pinnwand.«

Quarks hatte recht. Manche Leute waren einfach zu bescheuert! Aber uns sollte es recht sein, denn sonst hätten wir den Code garantiert nicht geknackt. Fragte sich nur, ob Ossendorf auch bescheuert genug war, uns auch noch den nächsten Code zu liefern.

Bevor ich die Frage stellen konnte, hatte Quarks sich schon ans Werk gemacht. Er starrte den Zettel an und probierte dann verschiedene Zahlenkombinationen jeweils an dem mechanischen Rad der Safetür aus.

Dreimal ging es schief, aber beim vierten Versuch sprang die Tür des Safes mit einem metallischen Klicken auf. Mein Herz begann, schneller zu klopfen. Wir waren kurz davor, Ossendorfs Geheimnis zu lüften. In dem Safe lagen bestimmt alle Unterlagen über seine verbotenen Geschäfte. Mit diesem Fund würden wir ihn festnageln können! Knaup würde stolz auf uns sein.

Unsere gerade noch so euphorische Stimmung erlebte schnell einen Dämpfer. Der Safe war nämlich mehr oder weniger leer. Es waren ein paar ausländische Geldscheine darin, Wertpapiere und Versicherungspolicen lagen in einem unordentlichen Stapel aufeinander ebenso wie ein paar Konstruktionszeichnungen von Waffen. Nichts davon brachte uns wirklich weiter. Dachte ich jedenfalls.

Quarks sah die Sache anders. Er hielt einen kleinen Notizzettel in der Hand, der ebenfalls im Safe gelegen hatte und der mir unwichtig erschienen war. Darauf standen nur ein paar flüchtig hingekritzelte Wörter, die keinen Sinn ergaben:

Breezer Two, Montag, D. R.

Memo und ich sahen uns schulterzuckend an. Quarks aber war blass geworden und starrte auf den Zettel, als könnte er darauf wieder eine geheime Botschaft erkennen, die uns verborgen blieb.

»Was ist, Digger?«, fragte Memo ihn. »Weissu, was Gekritzel soll bedeuten, oder was?! Sagst du schnell!«

Quarks löste seinen Blick von dem Papier. »Ich bin mir nicht sicher . . .«, sagte er leise.

»Du hast aber eine Vermutung?«, fragte ich ihn.

Er senkte den Blick und murmelte etwas vor sich hin. Immer wieder schüttelte er den Kopf dabei.

»Sagst du bitte, Alter«, drängelte Memo ihn.

Quarks riss sich aus seinen Gedanken und sah uns erneut an. »Breezer Two«, sagte er.

»Was ist damit? Was soll das sein?«, fragte ich ungeduldig.

»Nicht was. Wer!«

»Breezer ist Name von einem Typ, sagst du?«, fragte Memo ungläubig.

»Kein Name. Es ist ein Nick, ihr wisst schon, ein Pseudonym, ein Internetname. Und ich kenne ihn . . .ich meine, ich kenne den Typen, der dahintersteckt«, sagte Quarks und seine Stimme zitterte.

»Und wer ist das?«, fragte ich.

Quarks war wirklich blass geworden und ich bekam Angst, dass er gleich ohnmächtig werden könnte. Ich überlegte fieberhaft, ob ich irgendwo in meinen Taschen noch einen Schokoriegel hatte, der ihn wieder aufbauen könnte. War aber nicht so. Zum Glück erholte sich Quarks aber auch ohne eine Extraportion Zucker. Er lehnte sich gegen die Wand und sagte: »Breezer ist so ziemlich der talentierteste Hacker, den es in ganz Europa gibt. Außerdem war er lange Zeit so etwas wie mein Lehrer.«

»Dein Lehrer!«, rief ich aus. »Der Hammer! Bei ihm hast du also die Kunst des Computerhackens gelernt?!«

»Ganz genau«, bestätigte Quarks. »Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Breezer mit diesem Ossendorf zu tun haben soll. Breezer ist ein Pirat . . . na ja, ihr wisst schon, ein Online-Pirat. Er hasst Wirtschaftstypen und Geldmacher. Und er hasst erst recht alles, was mit Waffen zu tun hat. Er würde so einen wie Ossendorf mit dem Arsch nicht angucken. Im Gegenteil, er würde solche Typen bekämpfen!«

»Dann müssen wir eben herausbekommen, was dahintersteckt. Kannst du mit Breezer Kontakt aufnehmen? Vielleicht bringt uns das Ganze ja einen entscheidenden Schritt weiter, um herauszufinden, was Ossendorf eigentlich vorhat. Und ob die Connection zwischen den beiden uns auf die Spur zu der PKO-CCU-Sache führt.«

»Klar«, sagte Quarks sofort. »Und ich freue mich sogar darauf, meinen alten Lehrer endlich mal wiederzusehen.«

»Gut«, sagte ich nur knapp, denn jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen. Es war Quarks deutlich anzusehen, dass er sich alles andere als wohlfühlte. Ich konnte ihn verstehen. Er hatte Angst davor, dass sein alter Mentor und Lehrer möglicherweise die Seiten gewechselt hatte. Eine Vorstellung, bei der uns allen dreien schlecht wurde.


23.

Am Nachmittag des nächsten Tages befanden wir uns auf dem Weg zum sagenumwobenen Hackerkönig Breezer Two. Dazu mussten wir mehr oder weniger durch das halbe Land reisen und die Frage, wie wir das machen sollten, hatte uns ganz schön ins Schwitzen gebracht. Natürlich hätten wir einfach wieder mit der roten Corvette fahren können, aber es war klar, dass wir damit schnell die Aufmerksamkeit sämtlicher Agenten der Organisation auf uns gezogen hätten. Immerhin war nicht auszuschließen, dass Knaup unseren Ausbruch als genau das interpretierte, was er war und was er uns ausdrücklich verboten hatte: eine eigenmächtige Operation. Darum konnte es gut sein, dass er längst nach uns fahnden ließ.

Aus dem gleichen Grund kam natürlich auch fliegen nicht infrage. Es war ein Klacks für die Organisation, die Flughäfen zu überwachen und uns in dem Augenblick, in dem wir nichts ahnend in ein Flugzeug steigen wollten, dingfest zu machen. Ganz abgesehen davon hallten in meinen Gedanken immer noch die Worte nach, die Knaup mir anvertraut hatte, also die Sache mit dem Doppelagenten. Es war nicht auszuschließen, dass all das, was die Organisation erfuhr, ohne große Verzögerung auch in ganz andere Hände gelangte. Ein Albtraum. Denn das konnte nur bedeuten, dass wir in akuter Gefahr waren. Von daher stand für mich fest, dass wir ab sofort ganz auf uns allein gestellt waren. Niemand durfte von unserem Plan erfahren, nicht einmal Knaup und auch sonst niemand, der mit der Organisation zu tun hatte.

Dennoch blieb unser Problem erst einmal ungelöst: Wie sollten wir die große Entfernung zu Breezer Two zurücklegen? Ich dachte nach und wieder einmal konnte ich auf meine Erfahrungen als Straßenjunge zurückgreifen. Ich lotste Memo und Quarks in die Vorstädte auf einen alten Rangierbahnhof, wo Güterzüge be- und entladen wurden. Hier war sie, unsere Mitfahrgelegenheit in Richtung Süden!

Mit Güterzügen zu fahren, ist einfach die coolste Art zu reisen. Gut, es ist nicht ganz einfach, weil die Züge meistens in finsteren Industriegebieten losfahren und die Bahnbeamten Streuner wie uns verjagen. Außerdem ist es kompliziert herauszufinden, welcher Zug wohin fährt. Aber ich hatte es trotzdem schon oft genug gemacht und darum wusste ich, dass wir früher oder später unser Ziel schon erreichen würden.

Und so kam es, dass Memo, Quarks und ich auf der offenen Ladefläche eines Güterwagens lagen, uns die Sonne ins Gesicht scheinen ließen und entspannt in Richtung Süden rollten. Der Wagen transportierte eigentlich Kabelrollen, war jetzt aber unbeladen. Die Vorrichtungen für die Rollen waren wie gigantische Halfpipes. Genau richtig, um sich darin behaglich langzumachen. Wir streckten die Füße aus und blickten hoch in den wolkenlosen Himmel. Es war angenehm warm, ein frischer Wind wehte uns um die Ohren, wir hatten genug zu essen und zu trinken dabei und wir fuhren unserem Ziel entgegen, ohne einen Cent dafür bezahlen zu müssen.

Quarks hatte gestern übrigens den ganzen Tag damit zugebracht, Breezer Two ausfindig zu machen. Da der ein gefürchteter Hacker war, lebte er schon seit Jahren im Untergrund. Breezer versteckte sich an unbekannten Orten und oft war er sogar irgendwo im Ausland, in Nepal oder auf irgendeiner Südseeinsel. Für ihn spielte es keine Rolle, wo er war, solange es dort einen guten und schnellen Internetanschluss gab.

Diesmal war es allerdings seltsam, denn sosehr Quarks sich auch bemühte, Breezer zu kontaktieren oder etwas über seinen Aufenthaltsort zu erfahren, er hatte einfach keinen Erfolg. Der Mann war nicht aufzutreiben. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Breezer reagierte auf keine Mail und keine PN. Quarks sprach daraufhin mit ein paar anderen Leuten aus der Hackerszene, aber niemand wusste, wo Breezer steckte. Angeblich hätte er sogar seit Tagen auf keinen Kontaktversuch mehr reagiert.

Erst gestern im Morgengrauen – wir alle waren schon total übermüdet, schließlich hatten wir auch schon in der Nacht zuvor kein Auge zugemacht – erhielt Quarks endlich einen brauchbaren Hinweis. Breezer wäre angeblich vor einigen Wochen beim Treffen eines Hackerklubs im Süden aufgetaucht. Quarks ging der Spur nach und kontaktierte die Leute des Klubs, aber außer ein paar merkwürdigen Andeutungen wollten sie nichts rauslassen. Schon gar nicht per E-Mail oder am Telefon. Wäre zu gefährlich, meinten sie. Quarks wollte schon resignieren, aber ich überzeugte ihn und Memo davon, dass wir einfach selbst in den Süden fahren sollten. Wenn wir erst mal vor Ort wären, würde es uns schon gelingen, etwas Brauchbares herauszufinden und möglicherweise auch Breezer aufzuspüren. Eine andere Chance hatten wir ja sowieso nicht. Die beiden waren einverstanden gewesen und so hatten wir uns auf den Weg gemacht.

Noch hatten wir einige Stunden Fahrtzeit vor uns. Wir würden erst am späten Abend ankommen und bis dahin konnten wir es uns gut gehen lassen. Mir ging es sowieso saugut, weil ich mich gestern kurzerhand wieder in den Punker zurückverwandelt hatte, der ich eigentlich war. Ich hatte mir die Haare hochgegelt, trug meine bunt besprühte und vollgekritzelte Lederjacke und meine Bondagehosen mit den Hosenträgern, die ich mir allerdings über den Arsch baumeln ließ. Außerdem hatte ich meine Ohrringe und Piercings wieder drangemacht und bestand nun aus nicht viel weniger Metall als ein leibhaftiger Transformer. Ich sah endlich wieder aus wie ein Junge aus der Gosse und darum fühlte ich mich endlich wieder wie ein richtiger Mensch!

Während wir über die Gleise ruckelten, erzählte uns Quarks noch einmal, wie er Breezer Two kennengelernt hatte. Dafür musste er seine ganze Lebensgeschichte auspacken. Er zeigte uns ein paar Fotos, die er in einem alten, total abgegriffenen Umschlag in seiner Tasche mit sich herumtrug. Die Bilder wären sein größter Schatz, sagte er.

Auf dem ersten Foto, das er uns zeigte, war er ungefähr acht Jahre alt und trug einen ziemlich albernen Kinderanzug mit einer winzigen gestreiften Krawatte. Er stand neben einer Frau, die sehr schön war, obwohl sie blass und kränklich aussah. »Das ist meine Mutter, kurz bevor sie gestorben ist. Da war ich acht Jahre alt. Sie hatte meistens keine Arbeit, aber sie war die beste Mutter, die man sich nur wünschen kann. Obwohl ich nicht viel von ihr hatte . . .«

»Was ist passiert?«

»Sie ist krank geworden. Ganz plötzlich. Und nach drei Monaten war sie tot.«

»Und dein Vater?«

Quarks schüttelte sich, als würde man ihn zwingen, Regenwürmer zu essen. »Meinen Vater kannte ich zu dem Zeitpunkt, als meine Mutter starb, eigentlich gar nicht. Ich hatte ihn so gut wie nie gesehen. Er war ab und zu bei uns aufgetaucht und hat meine Ma so lange angeschrien, bis sie ihm Geld gegeben hat. Dabei hatte sie doch selbst fast nichts. Wenn ich da war, passierte immer dasselbe. Er befahl mir, zu ihm zu kommen, und dann hat er mir eine saftige Ohrfeige verpasst. Einfach so. Dazu erklärte er mir, dass das für all die Dinge wäre, die ich garantiert ausgefressen hätte. Ab und zu hat er mich auch richtig verprügelt, nicht selten hat er mich grün und blau geschlagen. Und dann musste ich ihm mein Taschengeld geben, das meine Ma mühsam für mich gespart hatte. Nachdem sie tot war, sollte ich zu ihm ziehen. Das Jugendamt hatte es so beschlossen. Aber das wollte ich auf keinen Fall. Also bin ich abgehauen . . .«

Mit diesen Worten reichte uns Quarks ein zweites Foto rüber und auf dem sah er ganz anders aus. Ich konnte es fast nicht glauben, dass er das sein sollte. Auf dem Bild war er vielleicht zehn Jahre alt. Er hatte lange, verfilzte Zottelhaare, sein Gesicht war so dreckig, als würde er sich jeden Tag mit Matsch einreiben. Er trug fünf Mäntel übereinander und an den Füßen hatte er statt Schuhen Stofflappen umgebunden. Außerdem hatte er in jeder Hand drei Plastiktüten, in denen er vermutlich seine gesamten Besitztümer mit sich trug. »Ich habe zwei Jahre lang auf der Straße gelebt. Ein paar Penner haben mich bei sich aufgenommen. Ich wohnte bei ihnen unter der Brücke und lernte von ihnen alles, was ich wissen musste, um zu überleben. Ich klaute wie ein Rabe oder bettelte oder brach sogar in Häuser ein. Ich glaube, wenn Breezer mich damals nicht gerettet hätte, wäre ich jetzt schon tot.«

»Aber wie kam es überhaupt dazu?«, fragte ich ihn und ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie krass ich seine Geschichte fand. Er hatte bisher nie davon erzählt gehabt und ich war einmal mehr heilfroh, dass Quarks und Memo nichts über meine Familie wussten.

»Mit den Tippelbrüdern war ich immer auf der Suche nach Müll und Schrott, den man noch brauchen und verkaufen konnte. Dabei fiel uns immer wieder mal ein alter PC oder ein Notebook in die Hände und ich begann damit, die Dinger zu reparieren. Ich hatte Talent dazu, es fiel mir leicht. Und das ist ja auch heute noch so. Für mich ist ein Computer irgendwie keine Maschine, sondern ein Lebewesen. Eigentlich repariere ich sie auch gar nicht, sondern heile sie. Dadurch haben wir ein bisschen Geld gemacht und ich habe mir ein Modem und eine Flatrate besorgt. Während die Penner unter der Brücke saßen und sich den Kopf mit Schnaps und Stoff weggeknallt haben, habe ich in irgendwelchen Abrisshäusern abgehangen und gesurft.«

Wir lagen auf dem Rücken und schauten in die Sonne. Memo rechts von Quarks, ich links. Als ich Quarks einen Seitenblick zuwarf, konnte ich sehen, dass auch Memo ziemlich beeindruckt von Quarks Geschichte war. Der schien unsere Blicke nicht zu bemerken und erzählte weiter.

»Ich wurde ein Online-Pirat, auch dazu hatte ich Talent. Ich begann zu hacken und auf die Art und Weise lernte ich in den Foren andere Hacker kennen. Mit Breezer habe ich mich im Netz angefreundet, und als er mal in unserer Stadt war, haben wir uns getroffen. Er war ziemlich geschockt, als er gesehen hat, wie ich so lebte, und dann hat er mich einfach mitgenommen. Er hatte zwar auch nicht viel Geld, aber es reichte für uns beide. Und in der Zeit, die wir dann zusammen verbracht haben, habe ich die beste Ausbildung bekommen, die ich mir nur vorstellen konnte. Das meiste, was ich heute über Computer, übers Internet und vor allem übers Hacken weiß, verdanke ich ihm. Nach zwei Jahren oder so war ich ein anderer Mensch geworden.« Quarks schloss für einen kurzen Moment die Augen. Memo und ich sagten kein Wort. Schließlich seufzte Quarks und brachte seine Geschichte zu Ende. »Das Problem war: Ich hatte immer noch kein Zuhause. Bei Breezer konnte ich aber auch nicht länger bleiben, also zog ich los und lebte wieder eine Zeitlang auf der Straße. Dann wurde Knaup auf mich aufmerksam und rekrutierte mich für die Organisation . . . so war das bei mir.«

Mich überkam ein superschlechtes Gewissen. Immerhin glaubte er ja, dass wir dasselbe Schicksal teilten und dass ich auch ein Straßenjunge wäre. Und in gewisser Weise war ich das ja auch. Aber das war eben nur die halbe Wahrheit. Jetzt aber, nachdem er mir erzählt hatte, wie es bei ihm gewesen ist, würde ich ihm unmöglich jemals sagen können, wer ich in Wirklichkeit war. Er würde es mir nicht verzeihen, da war ich ganz sicher.

Am späten Nachmittag mussten wir die Züge wechseln. Es war immer noch hell und wir mussten höllisch aufpassen, nicht von einem Bahnmitarbeiter oder von den Bullen erwischt zu werden. Aber es ging alles gut. Wir krochen unter ein paar abgestellten Waggons hindurch, versteckten uns hinter einer halb verrosteten Lokomotive und arbeiteten uns meterweise vor. Zwischendurch verzierte ich noch einen abgestellten ICE mit ein paar Graffitis – der Umgang mit Spraydosen ist nun mal eine meiner liebsten Freizeitbeschäftigungen. Dann ging es auch schon weiter in Richtung unseres Ziels.

Der zweite Zug fuhr schneller, war dafür aber unbequemer. Wir reisten in einem leeren Güterwaggon, in dem es höllisch nach vergammeltem Fleisch stank. Am Anfang lachten wir darüber, aber nach und nach wurde uns von dem Mief ganz schön übel. Memo hockte sich in die Tür und ließ die Beine nach draußen baumeln. Er rauchte Kette, um den Gestank nicht ertragen zu müssen. Quarks war kurz davor zu kotzen. Er rollte sich in der Ecke des Wagens ein und stöhnte vor sich hin. Ich nahm hin und wieder einen Schluck aus einer Flasche Tequila, die ich gestern geklaut hatte, legte mich dann auch hin und zog mir meine Lederjacke übers Gesicht. Mir gelang es nach einer Weile, einzuschlafen. Das regelmäßige Klackern der Bahnschwellen war besser als jede Schlaftablette.

Als der Zug in die Vororte der Stadt einfuhr, war es bereits Nacht und stockdunkel. Wir kletterten auf das Dach des Güterwagens und legten uns flach auf den Bauch. Der Zug hielt mit quietschenden Bremsen auf einem Rangierbahnhof, dessen Gleise mit Unkraut und Büschen überwuchert waren. An einer alten Wagenhalle waren alle Fenster zerbrochen. Nicht gerade gemütlich, die Umgebung.

Wir blieben noch ein paar Minuten liegen und sondierten die Lage. Offenbar sollte der Zug erst morgen abgefertigt werden. Die Luft war also rein. Höchste Zeit, uns zu verdrücken. Wir sprangen vom Wagen hinunter und beeilten uns, vom Bahnhofsgelände wegzukommen.

Es war eine seltsame Gegend, in der wir uns wiederfanden. Die Gebäude bestanden zum größten Teil aus Lagerhallen und heruntergekommenen Fabriken, in denen schon lange nicht mehr gearbeitet wurde. Ein paar vergammelte Outletstores boten Werkzeuge und Maschinen zu Sonderpreisen an. In der Nähe hörten wir das Rauschen einer Autobahn. Immer wieder donnerten Lkws mit Containeraufbauten an uns vorbei.

Wir liefen eine alte, mit Kopfsteinen gepflasterte Straße entlang. Seltsame Typen hockten in den Eingängen der Häuser und starrten zu uns herüber. Einige riefen uns Dinge zu, aber wir antworteten nicht. Ich musste an die Geschichte denken, die Knaup uns erzählt hatte, die Story, in der es um den Kontaktmann ging, der genauso gut ein Attentäter sein konnte. Seltsam, wie sehr das Szenario der Geschichte und die Wirklichkeit einander glichen. »Wo genau wollten uns deine Freunde von dem Hackerklub denn treffen?«, erkundigte ich mich bei Quarks.

»Keine Ahnung. In der Nähe vom Bahnhof, haben wir vereinbart.«

»Nicht gerade süperkonkret das«, motzte Memo.

»Na und?! Wir werden sie schon finden«, sagte Quarks genervt.

In diesem Augenblick schälte sich eine Gruppe von Jugendlichen aus der Dunkelheit. Sie waren älter als wir, siebzehn oder achtzehn, und sahen nicht gerade besonders freundlich aus. Außerdem versperrten sie uns den Weg.

»Wollen unsere Freunde werden, wetten?!«, sagte Memo grinsend.

Er hatte nicht wirklich Angst, genauso wenig wie ich. Wir konnten kämpfen, wenn es sein musste. Ungefährlich war es dennoch nicht, denn die Jungs vor uns zückten ihre Waffen: Messer, Schlagringe, Ketten.

»Guten Abend, meine Herren«, sagte ein Junge, der wohl der Anführer war, mit einer giftig höflichen Stimme. »Seltsamer Ort für drei Typen wie euch. Ihr habt euch bestimmt verlaufen. Aber das ist kein Problem. Wir erklären euch gerne den Weg. Kostet bloß ’ne Kleinigkeit, nämlich leider alles, was ihr in den Taschen habt. Also los, gebt uns euren Schotter, dann lassen wir euch gehen. Wenn ihr euch wehrt, wird das Ganze hier ein böses Ende für euch nehmen. Versprochen.«

Der Anführer rückte näher an uns heran. Er stand Nasenspitze an Nasenspitze mit Memo. Der lächelte nur müde und sagte mit kratziger Stimme: »Was willsu, Digger? Wir sind Touristen, sind gekommen aus Norden, weissu?! Sollst du höflich sein zu Gästen.«

Der Anführer war leicht verunsichert, weil Memo nicht die geringsten Zeichen von Angst erkennen ließ. Er zwang sich ein Lachen ab, wandte sich dann zu seinen Kumpels um und rief: »Habt ihr das gehört, Leute? Die Jungs sind Touristen und wollen höflich behandelt werden . . .«

Die anderen Jungs lachten kurz, rückten dann aber näher an uns heran. Ihre Blicke ließen keine Zweifel zu. Sie wollten uns fertigmachen. Der Anführer drehte sich wieder zu uns. Er ließ Memo stehen und kam auf mich zu. Er war mindestens einen Kopf größer als ich und ein muskulöser Typ, der ziemlich sicher auch über einige Kampferfahrung verfügte. Provozierend starrte er mir in die Augen. »Jetzt hört mal zu, ihr Gesocks. Ich habe mich vielleicht undeutlich ausgedrückt . . . Rückt euer Geld raus. Sonst machen wir euch kalt. Kapiert?!«

Er wollte mit einer schnellen Bewegung sein Messer ziehen und es mir an den Hals setzen. Ich konterte instinktiv mit einer Liuhe Bafa-Technik, brachte ihn aus dem Gleichgewicht und warf ihn zu Boden. In der gleichen Sekunde wurde Memo gleich von zwei Bandenmitgliedern angegriffen. Er duckte sich, stellte dem ersten ein Bein und hebelte den zweiten so am Ellbogen, dass der vor Schmerz aufschrie. Ich erledigte einen weiteren Angreifer, merkte aber noch währenddessen, dass die anderen sich Quarks als unseren vermeintlichen Schwachpunkt ausgesucht hatten. Sie verpassten ihm ein paar tüchtige Schläge und er ging in die Knie. Er schrie auf und dann legten sie ihm eine Schlinge um den Hals und zogen sie zu.

»Memo! Wir müssen Quarks helfen!«, schrie ich.

»Machst du keine Panik, Rick«, antwortete er betont cool. Aber er hatte definitiv kapiert, was ich ihm mitteilen wollte. Wir kämpften uns den Weg zu Quarks frei, als wir auf einmal geblendet stehen blieben und uns die Hände vor die Augen hielten. Den Banden-Typen ging es genauso. Zwei megahelle Xenon-Autoscheinwerfer waren auf uns gerichtet und wir erkannten gar nichts mehr.

Dann ging eine Autotür auf und ein Junge trat in unser Sichtfeld, der höchstens elf oder zwölf Jahre alt war. »Quarks? Bist du das? Und deine Freunde?«, fragte er.

»Ja, klar«, rief Quarks, den Memo gerade von seiner Schlinge befreit hatte.

»Los, steigt in den Wagen. Ich bin hier, um euch abzuholen.«

»Du kommst keine Sekunde zu früh.«

»Anscheinend habt ihr das Pack aber doch ganz gut im Griff«, grinste der Junge.

Unsere Angreifer machten sich aus dem Staub. Sie hatten gemerkt, dass bei uns nichts zu holen war. Nichts außer einer tüchtigen Abreibung.

Kurz darauf saßen wir in einer piekfeinen, auf Hochglanz polierten BMW-Limousine und fuhren einmal quer durch die Stadt. Am Steuer saß Pinky, der eigentlich Fabian-Lucas hieß. Er saß auf ein paar Telefonbüchern, um durch die Frontscheibe sehen zu können, und an die Füße hatte er Stelzen gebunden, um Gas und Bremse bedienen zu können. Er erledigte öfter mal Kurierfahrten für den Hackerklub, erzählte er, und auch heute war er in dessen Auftrag unterwegs.

Während wir durch die abendliche Stadt fuhren, machte Pinky uns immer wieder auf touristische Attraktionen aufmerksam. Es gab ein historisches Schloss zu bestaunen, eine Brücke, die noch aus der Römerzeit stammte, und einen Marktplatz, auf dem ein König gekrönt worden war. Jetzt in der Nacht war von alldem zwar nicht besonders viel zu erkennen, aber dafür wusste Pinky umso mehr zu erzählen. Er lebte seit Jahren auf den Straßen und kannte alle Geschichten.

Wir näherten uns den Vorstädten auf der anderen Seite der Stadt. Auch hier war es nicht gerade gemütlich – oder besser gesagt: Es war noch düsterer und heruntergekommener als die Straßen rund um den Güterbahnhof. Wir fuhren durch eine Industrielandschaft, die aussah, als hätte ein Krieg getobt. Halb abgerissene Fabrikgebäude reihten sich an eingestürzte Lagerhallen. Ausgeweidete Autowracks stapelten sich rechts und links der Straße, die außerdem mit Schlaglöchern übersät war. Immer wieder kamen wir an Gruppen von Leuten vorbei, die in Lumpen gekleidet waren und rund um brennende Mülltonnen standen. Einmal überholte uns ein Motorrad-Korso, der in Formation fuhr. Die Fahrer trugen Westen, auf denen der Name ihres Klubs gestickt war: Los Piratos.

Jetzt verstand ich. Wir waren hier in einer Gegend, die von Motorrad-Gangs und anderen Banden kontrolliert wurde. Der Staat und die Polizei hatten hier nichts zu melden. Hier regierten finstere Vereinigungen von Rockern, Banditen und zwielichtigen Gestalten, die sich gegenseitig bis aufs Blut bekämpften.

Ich fragte Pinky danach und er erklärte uns, dass zurzeit die Piratos die Oberherrschaft über das Gebiet hätten. Aber ihre Macht war am Wanken, da eine verfeindete Gruppe, die Gracelanders, ihnen die Herrschaft streitig machte. »Wer hier einfach auf der Straße herumläuft, darf sich nicht wundern, wenn er den nächsten Tag nicht erlebt. Ich frage mich, was ihr Jungs hier eigentlich verloren habt«, sagte Pinky kopfschüttelnd. Obwohl er jünger als ich war, kam er mir uralt vor. Er hatte zweifellos schon eine Menge erlebt.

»Wir suchen einen Freund. Es ist sehr wichtig, dass wir ihn finden«, erklärte ich ihm.

»Wenn euer Kumpel wirklich hier in der Gegend ist, kann ich ihm nur wünschen, dass er noch am Leben ist.«

Pinky hielt vor einem total heruntergekommenen Fabrikgebäude. Die alten Backsteinmauern waren an vielen Stellen eingestürzt und in keinem einzigen Fenster war noch eine heile Glasscheibe. »Ich wünsche euch viel Glück. Und haltet bloß die Augen offen da draußen, verstanden?«, sagte Pinky.

»Verstanden«, gaben Memo, Quarks und ich wie im Chor zurück. Diesmal war übrigens Quarks der Mutigste von uns dreien. Er stieg aus dem Wagen und ging mit sicheren Schritten auf das Fabrikgebäude zu. Memo und ich hingegen schlichen hinter ihm her und blickten uns immer wieder vorsichtig um.

»Nun macht schon, Leute«, rief Quarks uns zu. »Ihr müsst keine Angst haben. Ich bin früher schon mal hier gewesen. Uns kann nichts passieren. Die Leute, die wir besuchen, sorgen schon dafür.«

Wir sahen ihn fragend an, aber anstatt zu antworten, deutete er nur rechts und links in die Gegend. Da ging mir ein Licht auf. In dem Backsteinhaufen neben dem Trampelpfad entdeckte ich eine winzige Überwachungskamera. Und in einem überwucherten Busch vor uns sah ich die Kabelenden eines Elektroschockers. Offenbar hatte hier jemand gründliche Vorsorgemaßnahmen gegen ungebetene Besucher getroffen. Ich war echt beeindruckt!

Wir erreichten den Eingang zu dem Fabrikgebäude. Obwohl in dem doppelflügeligen Rahmen keine Tür mehr war, blieb Quarks davor stehen. Ich wollte an ihm vorbei in das Gebäude gehen, aber er hielt mich am Arm zurück. »Ich würde lieber stehen bleiben, Rick. Eine Tür gibt es zwar nicht, aber dafür etwas anderes.«

Quarks nahm einen Stein und warf ihn nach vorne. In dem Moment, in dem er den Türrahmen passierte, hörten wir ein elektrisches Knistern. Der Stein plumpste zu Boden und zerfiel dort zu feinem Staub.

»Sie haben ein elektrisches Schutzfeld installiert«, erklärte Quarks uns. »Es ist nicht unbedingt tödlich. Aber wenn es dich erwischt, bist du erst einmal für ein paar Stunden ohnmächtig.«

»Hammer! Das ist echt abgefahren«, staunte ich.

»Wer hat gemacht das? Wer sind Typen?«, wollte Memo wissen.

»Sie nennen sich VSC. Das steht für Virtual Space Cowboys und sie sind der vermutlich genialste Hackerklub der Welt. Ihr steht hier vor so etwas wie ihrem Hauptquartier, wobei es das eigentlich gar nicht gibt.«

»Und warum nicht?«, wollte ich wissen.

»Weil die Cowboys Anarchisten sind, genau wie Breezer Two. Sie haben keinen Anführer, keine Rangordnung, ja nicht einmal ein Vereinsgesetz. Jeder tut das, was er will. Und wenn es ihm nicht mehr passt, was die VSC machen, dann zieht er einfach wieder sein eigenes Ding durch.«

»Cool«, sagte ich, denn die Vorstellung gefiel mir. Für meinen Geschmack war mir auch die Organisation viel zu hierarchisch. Und wäre es nicht zufällig Knaup gewesen, der an ihrer Spitze stand – jetzt mal vom ehemaligen Generalsekretär abgesehen, aber mit dem hatten wir ja nicht wirklich was zu tun – hätte ich mir garantiert nichts von ihnen sagen lassen.

Plötzlich hörten wir ein Geräusch. Das heißt, eigentlich hörten wir es eben nicht mehr. Es war still geworden und erst jetzt merkten wir, dass das Energiefeld in der Tür erloschen war. Eine Stimme meldete sich über einen unsichtbaren Lautsprecher. »Hallo Quarks, schön, dich mal wiederzusehen. Du und deine Freunde – ihr könnt jetzt reinkommen. Aber beeilt euch. Der Schutzschild wird in wenigen Sekunden wieder eingeschaltet.«

Wir zögerten nicht länger und sprangen schnell durch die Tür ins Innere der Fabrik. Über eine abgebröckelte Treppe gelangten wir in den oberen Stock. Es gab keine Lampen und darum setzten wir vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Immer wieder kamen wir an Stellen vorbei, wo im Fußboden große Löcher klafften. Ein falscher Schritt und man landete mit zerschmetterten Knochen in der Tiefe. Quarks rutschte einmal aus und wäre beinahe abgestürzt. Memo fing ihn im letzten Moment auf. »Musst du scheiße aufpassen, Digger«, sagte er streng.

»Redest du korrekte Deutsch, bitte«, entgegnete Quarks und bemühte sich ebenfalls um einen strengen Tonfall. Dann sahen sich die beiden an und lachten.

Wir gingen durch endlose Gänge, die das Gebäude wie einen Irrgarten durchzogen. Immer wieder gab uns eine Stimme über unsichtbare Lautsprecher Kommandos, wohin wir uns wenden sollten. Schließlich sahen wir hinter einem Durchgang eine im Schatten stehende Gestalt. Ich wusste nicht, ob es ein Erwachsener oder ein Jugendlicher war. Er hatte die Kapuze seines Sweatshirts tief ins Gesicht gezogen. Instinktiv schärfte ich meine Liuhe Bafa-Sinne. Ich war bereit, jederzeit zu kämpfen.

Erst als wir direkt an dem Durchgang waren, schob die Gestalt ihre Kapuze zurück. Ich blickte in das Gesicht eines vielleicht fünfzehn- oder sechzehnjährigen Mädchens.

Sie sah okay aus und strahlte über das ganze Gesicht, als sie Quarks sah. Dann fiel sie ihm um den Hals und drückte ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. »Mann, Quarks. Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen. Cool, dass du dich mal wieder blicken lässt. Ich finde es so schade, dass du nicht mehr bei den VSC bist.«

Quarks lief knallrot an. Das erkannte ich sogar in der Dunkelheit, weil er förmlich zu leuchten begann. Er räusperte sich und machte eine lässige Handbewegung; das heißt, er versuchte, dabei lässig zu wirken. In Wirklichkeit war er immer noch ganz verwirrt wegen des Kusses.

»Ich freu mich auch, dich wiederzusehen, Elske. Ich würde euch wirklich gerne öfter besuchen, aber du weißt ja, dass ich jetzt andere Aufgaben habe. Und die erlauben es mir nur noch selten, das zu tun, was ich will.« Quarks drehte sich zu Memo und mir um und sagte: »Das ist Elske. Sie ist die beste Hackerin zwischen hier und dem Nordpol. Ihre Spezialität sind Firmennetzwerke. Ihr ist es zu verdanken, dass das neue Notebook von Apple so klasse aussieht. Die ursprünglichen Entwürfe waren furchtbar, aber Elske hat sich einfach reingehackt und ein bisschen mitdesigned. Nebenbei entwirft sie Onlinespiele.«

Elske lachte verlegen. »Ach, das ist nicht weiter der Rede wert . . . Aber jetzt kommt erst einmal mit. Euer Besuch hat ja bestimmt einen Grund, oder?«

Sie führte uns durch einen dunklen Korridor, an dessen Ende wir durch eine Tür traten. Plötzlich fanden wir uns in einer Art Internet-Café wieder. An den Wänden waren mindestens zwanzig Computerterminals eingerichtet, an denen Jungs und Mädchen damit beschäftigt waren zu surfen, zu gamen oder sich irgendwo reinzuhacken. In dem Raum brannte keine Lampe. Er wurde nur von dem flackernden Licht der Bildschirme erhellt.

Wir setzten uns in ein paar Sperrmüllsessel, die so durchgesessen waren, dass wir darin bis zum Boden sanken. Elske servierte uns Tee. Er schmeckte viel zu süß und war zähflüssig wie ein Sud. Er stand bestimmt seit Stunden auf dem Stövchen. So waren Hacker nun einmal. Sie hockten zwanzig Stunden am Tag vor ihren Bildschirmen und ernährten sich ausschließlich von Chips und Cola, falls sie überhaupt etwas zu sich nahmen. Die wirkliche Welt interessierte sie null. Ihr Leben fand im Internet statt.

»Wir sind auf der Suche nach Breezer Two, Elske. Hast du etwas von ihm gehört?«, fragte Quarks.

Elskes Blick flackerte seltsam. »Kann sein. Es gibt jemanden, der euch besser weiterhelfen kann als ich. Aber . . . warum genau willst du das eigentlich wissen?«

Quarks warf mir und Memo einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Weil . . . wir sind da auf etwas gestoßen. Und wir wissen nicht genau, ob Breezer etwas mit der Sache zu tun hat. Es ist wichtig, dass wir ihn finden oder irgendwie Kontakt zu ihm aufnehmen können.«

»Wartet einen Moment.«

Elske ging zu einem Jungen, der an einem der Terminals saß. Er ließ sich nicht gerne bei seiner Arbeit stören. Seine Blicke klebten förmlich am Bildschirm fest und genauso schienen seine Finger mit den Tasten seines Keyboards verschweißt. Schließlich aber gab er nach und ließ sich von Elske zu uns führen.

»Das ist Mango Surfer«, stellte Elske uns den Jungen vor, der ungefähr so alt wie ich war. Er sah aus, als hätte er seit drei Wochen nicht geschlafen. Wahrscheinlich war es wirklich so. Ein Computer-Nerd.

»Hallo, Leute«, sagte Mango mit kratziger Stimme. Er ließ sich in einen Sessel plumpsen und rieb sich die rot entzündeten Augen. »Was kann ich für euch tun?«

»Elske meint, du wüsstest etwas über Breezer«, sagte Quarks.

So etwas wie Leben erwachte in Mangos Blick. Er sah uns einigermaßen aufmerksam an, soweit er dazu in der Lage war. Erst jetzt schien er Quarks richtig zu erkennen. »Electro Jungle, du bist’s, Alter! Hab ich nicht gecheckt. Siehst anders aus«, sagte er.

Quarks wandte sich an uns und erklärte: »Das ist mein alter Nick, Electro Jungle. Mann, den habe ich auch schon lange nicht mehr gehört. Na ja, früher war ich mal genau wie Mango. Habe mein Leben vor dem Bildschirm verbracht . . .« Quarks’ Stimme wirkte zwar irgendwie entschuldigend, aber es schwang auch ein bisschen Stolz darin mit.

Mango grinste. »Jungle war der Beste von uns, die Nummer zwei direkt hinter Breezer. Wir haben ihn nur ungern ziehen lassen, aber so, wie ich ihn kenne, kämpft er jetzt immer noch auf der guten Seite.«

»Garantiert, Alter. Verlass dich drauf«, sagte Quarks lächelnd. Mehr verriet er nicht. Ich bewunderte ihn dafür. Er hielt sich an das Schweigegelübde der Organisation. Wir durften nicht über unsere Arbeit als Agenten sprechen. Mit niemandem.

»Also, was wollt ihr über Breezer wissen?«, kam Mango auf das eigentliche Thema zurück.

»Alles, was du weißt, Dicker. Wir müssen unbedingt mit ihm in Kontakt treten. Aber alle meine Kanäle haben versagt. Er scheint verschwunden zu sein.«

Mango schenkte sich von dem Tee ein und schlürfte laut. Dann sagte er: »Ich habe kurz mit ihm gechattet. Das ist aber auch schon vier Tage her. Er meinte, dass er krank wäre. Seitdem habe ich nichts weiter von ihm gehört.

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein.«

Quarks warf Mango einen eindringlichen Blick zu. »Hör zu, es ist ultrawichtig, dass wir mit Breezer sprechen können. Es geht um Leben und Tod. Wenn du etwas weißt, dann . . .«

»Du kennst Breezer. Er mag es nicht, wenn man ihm auf die Pelle rückt. Ich kann dir nicht sagen, wo er ist.«

»Verdammt, Mango. Du weißt, dass es bei mir etwas anderes ist. Breezer und ich sind Buddys. Er hätte nichts dagegen.«

Mango rieb sich wieder über die Augen. Dann griff er nach einer Dose Red Bull, die neben dem Sessel stand. Er öffnete sie und nahm einen tiefen Schluck. Schließlich warf er einen fragenden Blick zu Elske. Die nickte kaum merklich.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Kommt mit. Aber auf dem Weg haltet ihr gefälligst die Klappe.«
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Mango führte uns durch eine Hintertür aus dem Internet-Café heraus. Wir gingen wieder durch einen Irrgarten aus Hallen und Korridoren, die das alte Fabrikgebäude durchzogen. Ich fühlte mich wie in einem Computerspiel. Hinter jeder Ecke hätten feindliche Kämpfer oder auch irgendwelche Monster lauern können. Aber nichts geschah. Es war gespenstisch still.

Über eine marode Brücke gelangten wir in ein Nachbargebäude. Es musste einmal ein Hochofen gewesen sein. Gigantische Maschinen standen in einer Halle. Die Luft roch nach Kohlenstaub und Eisen. Früher hatten hier einmal Hunderte von Männern in Asbestanzügen gearbeitet und glühendes Roheisen in Formen gegossen. Jetzt wirkte alles verlassen wie ein vor sich hin treibendes Schiffswrack.

Mango hielt schließlich vor einer Stahltür, die er mit einem Schlüssel öffnete. »Ihr könnt jetzt hochgehen. Aber erschreckt nicht. Ich habe euch gesagt, dass Breezer krank ist.«

»Danke, Mango«, sagte Quarks.

Der Hacker winkte ab. »Nicht der Rede wert. Ich weiß, dass ihr auf der richtigen Seite steht.«

Wir stiegen eine Treppe hoch und gelangten zu einer weiteren Tür. Quarks klopfte, erhielt aber keine Antwort. Er klopfte wieder. Nach dem dritten Versuch ging er einfach hinein. Wir folgten ihm mit einem seltsamen Gefühl im Magen.

Im Inneren des Zimmers war es stickig und düster. Das Mobiliar bestand aus einem Bett, einem Tisch, einem Schrank und einem alten Holzofen, in dem ein schwaches Feuer loderte. Auf dem Bett in der Ecke lag ein Mann, der wie seine eigene Leiche aussah – so, als ob ihn ein begabter Hollywood-Trickfilmer für einen Zombiefilm geschminkt hätte. Sein Gesicht war grau wie Asche, die blauvioletten Ringe unter den Augen reichten bis fast zum Mund und seine Haut war so faltig, als wäre er Methusalem persönlich. Ein Toter hätte im Gegensatz zu ihm frisch und gesund ausgesehen. Mann, der Typ sah echt hammergruselig aus!

Noch schlimmer aber war, was ich unter dieser Maske des Schreckens erkennen konnte. Breezer Two – das musste er ja sein – war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und er hatte eigentlich ein freundliches, warmherziges Gesicht. Er hatte eine breite Nase, runde Wangen und einen Mund, der bestimmt einmal viel gelacht hatte. Jetzt aber waren die Lippen spröde und von Rissen übersät. Er schenkte uns einen kurzen, freundlichen Blick zur Begrüßung, aber schon eine Sekunde später wurden seine Augen wieder trüb und in sich gekehrt.

Quarks hockte sich an Breezers Bett und drückte kurz seine kraftlose, von eiterigen Pusteln bedeckte Hand. Memo und ich blieben ein Stück vom Bett entfernt stehen. Erschrocken sah ich, dass Quarks weinte. Als wir neben ihn traten, sagte er mit leiser Stimme: »Das ist Breezer Two, mein Lehrer, der mich von der Straße geholt hat . . .«

Wir wussten nicht, was wir sagen sollten. Es war klar, dass wir vor einem todgeweihten Mann standen.

Auf dem Ofen köchelte ein Kessel mit heißem Wasser vor sich hin. Auf dem Tisch fanden wir eine Kanne. Wir bereiteten einen Kräutertee, von dem wir Breezer zu trinken gaben. Mit Gesten gab er uns zu verstehen, dass wir ihm dabei helfen sollten, sich aufzusetzen. Ich zog ihn an den Schultern empor, während Quarks seine Kissen aufschüttelte.

»Danke, Jungs«, sagte er schließlich im Flüsterton. Es waren die ersten Worte, die er überhaupt sprach. Er boxte Quarks gegen den Arm, aber die Berührung hatte wohl ungefähr die Kraft einer Feder, die auf den Boden fällt. »Electro Jungle. Es ist schön, dich wiederzusehen, alter Freund!«

»Was ist passiert, Breezer? Was hat dich so fertiggemacht? Oder sollte ich fragen: Wer?« Quarks war traurig und gleichzeitig brannte er vor Neugier – genau wie Memo und ich.

»Sie haben mich reingelegt, die Mistkerle. Und dann haben sie mich vergiftet.«

»Aber wer? Wer tut so etwas?«, fragte ich.

»Bis vor Kurzem wusste ich das auch nicht. Und als es mir dann klar geworden ist, war es zu spät . . . Am besten erzähle ich euch die ganze Geschichte von Anfang an.« Breezer schloss die Augen und atmete schwer. Er sammelte Kraft, bevor er mit leiser Stimme fortfuhr: »Alles hat mit einer geheimnisvollen E-Mail vor ungefähr drei Monaten begonnen. Ein Hacker namens Peron 23 bat mich um Unterstützung bei der Entschlüsselung einer Datei. Er hätte die Daten bei einer Rüstungsfirma abgesaugt, die angeblich im Auftrag einer großen Militärmacht eine Art Geheimwaffe entwickle. Er behauptete, er wolle der Firma und den Generälen einen Strich durch die Rechnung machen. Natürlich sagte ich zu, und nachdem ich die Datei erhalten hatte, machte ich mich auch gleich an die Arbeit. Es war schwieriger als gedacht – noch nie im Leben hatte ich es mit so aufwendigen Sicherheits- und Verschlüsselungstechnologien zu tun gehabt. Schließlich gelang es mir aber doch, die Datei zu knacken. Was ich fand, hatte aber nicht viel mit dem zu tun, was dieser Peron 23 mir gesagt hatte.«

»Was war es? Was für Informationen enthielt die Datei?«, wollte Quarks wissen. Seine Wangen glühten, was aber nicht allein an der Hitze lag, die im Zimmer herrschte.

»Es war hochbrisanter Stoff, denn die Software, die ich entschlüsselt hatte, hatte es wirklich in sich. Das Ganze lief im Grunde auf eine Art Revolution in Sachen Kriegsführung hinaus. Mit der Software, natürlich kombiniert mit einem entsprechenden technischen Gerät, ließ sich eine digital vernetzte Armee kontrollieren. Stellt es euch so vor, als würde man die Soldaten so miteinander verbinden wie Spieler bei einer Netzwerk-Party. Jeder könnte jederzeit mit allen kommunizieren und sehen, was die anderen sehen. Außerdem – und das war das eigentliche Kernstück – ließen sich sämtliche Waffen einer militärischen Einheit über ein drahtloses Netzwerk mit der Kommandozentrale verbinden.«

Breezer, den das lange Sprechen sichtbar Kraft kostete, machte eine lange Pause. Ich konnte es kaum erwarten, dass er weiterredete – scheinbar waren wir auf der richtigen Spur.

»Es wäre so ähnlich, wie man es aus alten Filmen kennt. Damals hat ein General oder ein Major vor seinen Soldaten gestanden und zum richtigen Zeitpunkt Feuer frei gerufen. So etwas Ähnliches ließe sich auch mit dieser Software bewerkstelligen, nur dass der General jetzt auf den Knopf einer digitalen Steuerungseinheit drücken würde. Erst dann wären die Waffen seiner Soldaten scharf und schussbereit.«

»Die PKO-CCU«, stellte ich im Flüsterton fest. »Das geheimste UN-Projekt aller Zeiten. Nur dass es jetzt leider nicht mehr so geheim ist.«

Breezer nickte kraftlos. »Ich war mir auf einmal nicht mehr ganz sicher, wer hier eigentlich für den Krieg und wer für den Frieden arbeitete. Hatte dieser Peron 23 mich vielleicht nur benutzt, um die Software zu knacken? Weil er sie vielleicht verkaufen oder sogar selbst einsetzen will? Ich wusste es nicht. Die Sache war total rätselhaft. Klar war mir nur, dass man so eine Steuerungseinheit durchaus auch für einen sinnvollen Zweck verwenden könnte. Immerhin wäre es möglich, mithilfe der Steuerungseinheit die Waffen einer ganzen Armee zu kontrollieren – und damit möglicherweise ja auch unbrauchbar zu machen . . .«

Quarks, Memo und ich wechselten ahnungsvolle Blicke. Breezer hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, denn genau das war ja die Idee der PKO-CCU. Sie sollte die Waffen der Blauhelmtruppen der Kontrolle des Sicherheitsrates unterstellen. So gesehen war die CCU gar keine Waffe und sie war auch nicht unbedingt etwas Schlechtes. Es sei denn, sie geriet in falsche Hände.

Breezer hatte erschöpft die Augen geschlossen. Fast schien es so, als würde er sogar einschlafen. Nach ein paar Minuten gewann er dann aber wieder ein wenig Energie zurück und fuhr mit seinem Bericht fort. »Ich wollte endlich herausfinden, wer dieser Peron 23 eigentlich war. Ich schrieb ihm eine EMail und er war zum ersten Mal damit einverstanden, mich zu treffen. Bisher hatte er das nämlich immer abgelehnt.«

»Und? Habt ihr euch wirklich getroffen?«, fragte Quarks.

»Allerdings. Aber ich war enttäuscht. Peron 23 stellte sich als seltsamer Typ heraus. Er war megaunsympathisch und schien unter einem gewaltigen Verfolgungswahn zu leiden. Für einen Pazifisten, der er vorgab zu sein, drückte er sich außerdem ziemlich martialisch aus. Er sprach immer wieder davon, dass uns die Unit, die ich geknackt hatte, eine unendliche Macht geben würde. Ich meinte daraufhin, dass es mir nicht um Macht ginge. Ich wollte Frieden auf der Welt. Ich wollte den Rüstungsfirmen und den Generälen ins Handwerk pfuschen, sonst nichts. Er beruhigte mich und meinte, dass er ja der gleichen Meinung wäre und ich ihn nur missverstanden hätte.«

»Sehr seltsam«, sagte ich. »Konntest du denn etwas über Perons wahre Identität herausfinden?«, fragte ich Breezer.

Breezers Gesicht fiel jetzt immer mehr ein. Seine Stimme war kaum noch zu verstehen. »Das habe ich allerdings. Es war nicht einmal schwer. Er stellte sich nämlich an dem Tag mit seinem richtigen Namen vor: Carlos Noguero. Außerdem stellte er mir noch seinen wahren Auftraggeber und Chef vor: Dimitry Ryabko.«

»Ein Russe«, sagte Memo.

»Ja, aber er lebt schon lange im Westen. Ich mochte ihn noch weniger als Peron 23. Dann erschien sogar noch ein dritter Mann zu dem Treffen und das haute mich endgültig um. Ich kannte diesen Mann nämlich, weil wir Hacker ihn schon lange im Verdacht hatten, etwas mit Waffengeschäften zu tun zu haben: Ludwig Ossendorf.«

»Ossendorf!«, rief ich erstaunt aus. Mir wurde schwindelig. Dann fiel bei mir der Groschen. »Natürlich, wieso sind wir nicht sofort darauf gekommen?«, rief ich aus. Die anderen sahen mich fragend an und ich erklärte: »D.R. – die Initialen auf dem Zettel, den wir bei Ossendorf im Safe gefunden haben. D.R. – Dimitry Ryabko. Das kann kein Zufall sein.«

Quarks erläuterte Breezer kurz, wie wir überhaupt auf seine Spur gekommen waren und was wir in der Villa von Ossendorf erlebt hatten. Was der Hintergrund des Ganzen war und warum wir in das Haus des Waffenhändlers eingestiegen waren, erwähnte Quarks natürlich nicht. Weil es geheim war. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob ein Typ wie Breezer nicht sowieso über die Organisation Bescheid wusste. Denn für einen Meisterhacker wie ihn gab es sowieso kaum Geheimnisse auf dieser Welt.

»Ja, das wundert mich gar nicht«, sagte Breezer. »Es passt alles zusammen. Als ich Ossendorf sah, wurde mir schlagartig klar, dass ich hereingelegt worden war. Peron 23 hatte mich getäuscht, damit ich ihm half. Anstatt mit Pazifisten zusammenzuarbeiten, war ich auf ein paar üble Waffenhändler reingefallen. Sie hatten mich benutzt, um den Sicherheitscode der PKO-CCU zu knacken. Und ich hatte den Job sogar für sie erledigt . . .«

Quarks, Memo und ich saßen wie vom Donner gerührt an Breezers Bett. Erst nach und nach wurde uns die Dimension dessen bewusst, was wir gerade gehört hatten. Es bedeutete nämlich nichts anderes, als dass sich Knaups schlimmste Befürchtung bewahrheitet hatte. Ossendorf war nicht nur im Besitz der PKO-CCU, er hatte auch ihren Zugangscode geknackt.

»Wie hast du reagiert? Hast du mit Ossendorf geredet?«, fragte ich Breezer, nachdem ich die Infos so weit verdaut hatte, dass ich wieder sprechen konnte.

»Allerdings. Ich bin auf ihn losgegangen, natürlich nur mit Worten. Ich habe ihm gesagt, was ich von ihm halte. Und dass er den Deal natürlich vergessen könne. Ich würde ihm den entschlüsselten Code niemals aushändigen!«

»Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet, Breezer.« Quarks nickte seinem Kumpel lächelnd zu.

Breezers Blick aber wurde trübe und er schüttelte traurig den Kopf. »Ich war fest entschlossen, die Festplatte mit den entschlüsselten Codes zu behalten. Aber dann zog Ryabko eine Waffe und drohte, mich zu erschießen. Ich sagte ihm, dass mir das egal wäre. Ich würde lieber sterben, als ihnen das Material zu überlassen. Aber solche Typen lassen sich nicht erpressen. Sie haben damit gedroht, die Zentrale der VSC zu sprengen, und zwar ohne Vorwarnung. Alles wäre vorbereitet, der Sprengstoff an Ort und Stelle. Sie könnten ihn jederzeit per Handyanruf zünden. Es würde Dutzende von Toten geben. Sie gaben mir zehn Minuten, um mir die Sache zu überlegen, sonst würden sie zuschlagen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste die Festplatte mit den Daten rausrücken. Was sollte ich sonst tun? Menschen wie Ossendorf oder dieser Ryabko gehen über Leichen.« Breezer schüttelte erneut kraftlos den Kopf. Seine Stimme war so leise geworden, dass er kaum noch zu verstehen war. »Als die Typen verschwunden waren, konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie mich umbringen würden. Aber das hatten sie nicht getan. Kurz darauf wurde mir jedoch klar, dass ich mich zu früh gefreut hatte. Schon am gleichen Abend wurde ich so krank, dass ich dachte, ich müsse sterben. Erst da ging mir ein Licht auf. Ryabko hatte mich bei dem Treffen vergiftet . . .«

Breezer bat uns um weiteren Tee, aber er konnte ihn nicht mehr trinken, weil sein Hals zugeschwollen war.

»Wir müssen Hilfe holen. Sofort«, sagte Quarks. Er tauchte das Handtuch erneut in die Wasserschüssel und legte es seinem ehemaligen Mentor vorsichtig auf die Stirn.

»Dafür ist es zu spät. Für mich gibt es keine Hilfe mehr«, sagte Breezer. »Ich wusste es schon die ganze Zeit, aber ich wollte euch nicht beunruhigen. Erst musste ich euch meine Geschichte erzählen, damit ihr Ryabko und Ossendorf verfolgen könnt. Ihr wisst jetzt Bescheid . . .«

»Nein, Breezer!«, sagte Quarks und begann hektisch, mit dem Tuch Breezers Stirn abzuwischen. »Du wirst wieder gesund werden. Wir haben Freunde, die dir helfen können. Glaub mir. Sie werden alles tun, um dich zu retten!«

Breezer lächelte seinen Schützling wehmütig an. »Heftet euch an Ryabkos Fersen. Ihr müsst herausfinden, was er vorhat und welche Rolle Ossendorf dabei spielt. Und noch eines, Jungs. Seid vorsichtig. Diese Typen verstehen keinen Spaß. Sie meinen es ernst. Ich möchte nicht, dass es euch so geht wie mir . . .«

Plötzlich wich die Kraft endgültig aus Breezers Körper. Er atmete noch, aber seine Brust hob und senkte sich nur noch unmerklich. Quarks, Memo und ich sahen uns an und wir ahnten, dass wir Breezer nicht würden retten können. Alles, was uns blieb, war, seine Mission zu Ende zu führen. Wir mussten Jagd auf Ryabko und Ossendorf machen und ihnen das Handwerk legen.
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Es dauerte vier Tage, bis die Organisation Ryabko ausfindig gemacht hatte. Nachdem er Breezer die Festplatte mit der entschlüsselten Steuerungsdatei für die PKO Central Command Unit abgenommen hatte, war er nach Paris gereist, wo er offenbar eine Art europäische Zentrale für seine Waffengeschäfte unterhielt. Es war keine Frage, dass wir uns bald an seine Fersen heften würden.

Wir waren übrigens ziemlich überrascht und auch erleichtert, dass Knaup uns für unsere eigenmächtige Operation nicht bestrafte. Er richtete zwar ein paar strenge Worte an uns, mehr aber auch nicht. Wir waren uns nicht ganz sicher, warum er so handelte. Vielleicht lag es daran, dass er sah, wie sehr Quarks unter der ganzen Sache sowieso schon zu leiden hatte. Immerhin war Breezer sein Mentor gewesen und vielleicht auch so etwas wie ein großer Bruder. Ihn so leiden zu sehen, quälte Quarks ungeheuer. Immerhin war Breezer jetzt in der Obhut der besten Ärzte, die für die Organisation tätig waren. Aber ob er überlebte, stand immer noch nicht fest. Die Spezialisten hatten herausgefunden, dass er mit hochreinem Dioxin vergiftet worden war, einem der wirksamsten Gifte, die die Menschheit kennt. Und ein Stoff, der besonders gerne vom russischen Geheimdienst verwendet wird. Womit wir wieder bei Dimitry Ryabko waren, der früher einmal für den KGB tätig gewesen war, wie Knaup uns erläuterte.

Überhaupt Ryabko. Sämtliche Sektionen der Organisation waren fieberhaft damit beschäftigt, aus den einzelnen Puzzle-Teilchen, die wir zusammengetragen hatten, ein stimmiges Bild zu basteln. Knaup war so nett, uns diesmal auf dem Laufenden zu halten, schließlich hatte er den größten Teil der Informationen uns zu verdanken. Demnach sah es bisher so aus: Ossendorf und Ryabko waren in den zurückliegenden Monaten Partner im Waffengeschäft geworden, wobei sie ein perfektes Team bildeten. Während Ossendorf modernste Waffen aus westlicher Produktion anbieten konnte, hatte Ryabko Zugriff auf die Altbestände in den ehemaligen Ostblockstaaten. Gemeinsam konnten die beiden ihren Kunden also das ganze Sortiment an Mordwerkzeugen präsentieren, vom Hightech-Tarnkappenbomber mit Superelektronik bis hin zum alten, dieselgetriebenen Panzer der ehemaligen sowjetischen Armee. Je nach Wunsch und je nach Geldbeutel. Die Kunden wussten es zu schätzen und offenbar griffen sie im großen Maßstab zu.

Außerdem hatte das Dreamteam der Waffenschieberszene – Ossendorf und Ryabko – nun auch noch etwas ganz Besonderes in seinem Sortiment: Die PKO Central Command Unit. Beides in Kombination, die Unit und die Kriegswaffen, ließ natürlich sämtliche Warlords und Diktatoren rund um den gesamten Erdball aufhorchen. Die entscheidende Frage war nun, wem Ryabko und Ossendorf den Zuschlag gaben.

Die neuen Erkenntnisse führten dazu, dass der Generalsekretär in New York nun doch grünes Licht für eine Operation in Sachen PKO-CCU gab. Allerdings sollten wir nicht direkt gegen Ossendorf und Ryabko vorgehen, sondern zunächst nur eine Beschattungsaktion durchführen. Der Generalsekretär hielt es für wichtig herauszufinden, an wen Ossendorf und Ryabko die Unit veräußern wollten und wer möglicherweise einen groß angelegten Angriff auf Blauhelmtruppen plante.

Zwei Tage später war es dann so weit. Eine unauffällige fünfköpfige Familie namens Schneider betrat ein Flugzeug nach Paris. Die drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, waren gekleidet wie ganz normale Teenager. An ihnen fielen höchstens ihre ernsten Gesichter auf. Besonders der eine der Jungen, der eindeutig einige Kilo zu viel auf den Rippen hatte, war ziemlich gedrückter Stimmung. Seine Geschwister bemühten sich darum, ihn aufzuheitern, hatten aber keinen Erfolg damit. Der Vater, Manfred Schneider, war ein gutmütiger Mann mit einer dicken Brille und einem Vollbart. Er ermahnte seine Kinder, sich ordentlich anzuschnallen und den Stewardessen nicht auf die Nerven zu gehen. Seine Frau, Mildred Schneider, eine hübsche Frau mit rötlichen Haaren und einer Sonnenbrille, legte ihm daraufhin beruhigend die Hand auf den Arm und meinte, dass die Kinder sich schon zu benehmen wüssten und er sich nicht aufzuregen brauche.

Nach dem Start servierte die Stewardess Getränke, und als sie in die Reihe kam, in der die Schneiders saßen, schenkte sie der Familie ein Lächeln und sagte: »So eine große Familie sieht man heutzutage selten. Aber bei Ihnen merkt man sofort, dass sie sich gut verstehen. Ich wünsche Ihnen ganz tolle Ferien.«

»Danke«, sagte Manfred Schneider. »Wir freuen uns sehr auf die Tage in Paris.«

»Mein Mann ist gerade befördert worden«, erklärte seine Frau Mildred. »Er hat uns zu der Reise eingeladen, um seinen Erfolg zu feiern.«

Die Stewardess servierte uns Cola und sagte: »Ihr habt aber tolle Eltern, ihr drei. Ich wünsche euch viel Spaß in Paris.«

»Danke schön. Und Spaß werden wir bestimmt haben. Ist immer etwas ganz Besonderes, wenn wir mit unseren Eltern verreisen. Wer weiß, vielleicht erleben wir ja sogar ein aufregendes Abenteuer«, antwortete der jüngste Sohn der Schneiders.

Dieser Sohn war natürlich niemand anderes als ich selbst und mein kleiner Kommentar trug mir einen strafenden Blick von meinem Vater ein – der in Wahrheit Knaup war. Unter seiner Brille und dem falschen Bart war er allerdings kaum wiederzuerkennen. Meine Mutter, die in Wahrheit Helen Trave, unsere Chemielehrerin, war, legte ihm daraufhin erneut die Hand auf den Arm und meinte: »Reg dich nicht auf, Schatz. Unser Sohn ist einfach nur ein wenig aufgeregt wegen der Reise. Er würde nie etwas sagen, was uns ernstlich in Verlegenheit bringen würde. Nicht wahr, Ralf?«

So lautete mein Tarnname für diese Mission. Ich nickte und sagte: »Natürlich, Mutter. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«

Mein »Vater« bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck und meinte: »Siehst du, an dem Punkt bin ich mir nicht so sicher . . .«

Meine Geschwister, Jessica und Patrick, wollten sich totlachen – in Wahrheit hießen sie Quarks und Rebecca und hatten genau wie ich für die Reise eine falsche Identität angenommen. Auch sie waren unter ihrer Tarnung kaum wiederzuerkennen. Ich selbst allerdings auch nicht. Ich hatte eine neue Haarfarbe, trug ebenfalls eine Brille und hatte ordentliche Kleidung an, in der ich aussah, als hätte ich gerade eine Banklehre begonnen . . . Tja, für die Organisation musste man eben Opfer bringen.

Im Falle meiner »Schwester« war es übrigens seltsam. Als Knaup uns verkündete, dass er Rebecca für unser Team ausgesucht hatte, war ich anders als sonst nicht geschockt oder sauer. Meine üblichen allergischen Reaktionen, die ich beim Anblick von Rebecca hatte, blieben aus. Natürlich wäre es mir und Quarks lieber gewesen, wenn Memo mit dabei gewesen wäre. Aber er war für eine andere Aufgabe ausgesucht worden. Der springende Punkt war einfach der: Wir alle hatten durch die Sache mit Breezer verstanden, dass wir uns zusammenreißen mussten. Die Sache mit Ossendorf, Ryabko und der CCU war zu wichtig, um sie wegen unserer kleinen Streitigkeiten zu gefährden. Im Moment zählte erst einmal nur eines: Ryabko stellen, Beweismaterial sammeln und dann die gesamte Gesellschaft dieser feinen Waffenhändler unschädlich machen.

Wir kamen gegen Mittag in Paris an. Am Flughafen wartete ein uniformierter Chauffeur auf uns. Er stand am Ausgang des Terminals und hielt ein Schild in die Höhe, auf dem in großen, handgeschriebenen Lettern stand:

Familie Schneider

»Das sind ja wir«, sagte Quarks, als er das Schild sah.

»Natürlich sind wir das, du Idiot«, raunzte Becca ihn an.

»Als ob ich das nicht wüsste!«, gab Quarks angepisst zurück.

Der Chauffeur begrüßte uns mit einem Bückling und nahm uns unsere Koffer aus der Hand. »Bienvenu en Paris, Monsieur und Madame Schneider. ’atten Sie einen angenehmen, Flug?«, fragte er mit einem französischen Akzent. Dann wandte er sich an uns: »Guten Tag, les enfants! Wart ihr schon einmal in Paris? Ihr werdet sehen, es ist eine großartige Stadt! Ihr werdet viel Vergnügen ’aben.«

Knaup weigerte sich, dem Chauffeur seinen Koffer zu geben. Er lächelte und sagte: »Lieber Édouard, wie schön, dass Sie persönlich zum Flughafen gekommen sind. Aber ich muss schon sagen: Für Sie als Direktor der hiesigen Sektion . . .ist es da nicht ein wenig übertrieben, sich als einfacher Chauffeur zu verkleiden?«

Der Franzose lachte. »Ich bitte Sie, Monsieur Knaup. Eitelkeit kann man sich in unserer Branche nicht leisten. Außerdem habe ich noch ein paar vertrauliche Informationen bezüglich Ihres Einsatzes. Und die wollte ich Ihnen nun einmal persönlich geben.«

Vor dem Flughafen stiegen wir in eine dunkle Limousine. Da Knaup vorne auf dem Beifahrersitz saß und leise mit Édouard sprach, konnte ich ihre Unterhaltung nur bruchstückhaft hören. Außerdem wurde meine Aufmerksamkeit ohnehin bald auf das gelenkt, was durch die Scheiben der Limousine zu sehen war. Zunächst fuhren wir zwar nur an langweiligen Feldern und Dörfern und Kleinstädten vorbei. Als wir uns aber Paris näherten, veränderte sich die Szenerie. Ich war echt beeindruckt! Die französische Hauptstadt war eine unglaubliche, grandiose, faszinierende, funkelnde Stadt. Wir fuhren über eine Autobahn, auf der der Verkehr immer dichter wurde. Neben uns fuhren schnelle französische Limousinen und alte, klapprige Lieferwagen. Rechts und links von der Straße ragten riesige Wohnhochhäuser in die Höhe, auf deren Balkonen Wäsche zum Trocknen hing. Die Häuser hatten zum Teil bizarre Formen und Farben und erinnerten an einen Science-Fiction-Film. Sie hatten eine moderne Architektur und waren zugleich total heruntergekommen. Im Hintergrund konnte ich immer wieder die berühmte Kirche Sacré-Cœur auf dem Montmartre-Hügel erkennen.

Da ich die meiste Zeit aus dem Fenster sah, fielen mir irgendwann zwei Motorräder auf, die schon seit der Abfahrt am Flughafen an uns dranklebten. Verfolgten sie uns? Ich war mir nicht sicher, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. »Knaup. Ich . . .«

»Was denn, Jordan?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas sagen sollte. Wenn ich mich täuschte, dann blamierte ich mich. Andererseits, was hatten wir im Unterricht über Verfolgen und Abschütteln gelernt? Ein Agent hat lieber einen Verdacht zu viel als einen Verdacht zu wenig.

»Die beiden Motorräder . . .der eine fährt hinter dem braunen Lieferwagen und der andere ist direkt hinter dem Porsche. Ich glaube, sie sind hinter uns her.«

Knaup beugte sich nach rechts, um über den Außenspiegel nach hinten sehen zu können. Er warf einen fragenden Blick zu Édouard, den dieser mit einem Lachen beantwortete. Er nickte mir anerkennend über den Rückspiegel zu und sagte: »Sie haben eine gute Beobachtungsgabe, Monsieur Jordan. Très bien! Mein Kompliment. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen: Es handelt sich um zwei unserer Mitarbeiter, die uns eskortieren. Die Maßnahme dient ganz allein Ihrem Schutz.«

Quarks und Rebecca blickten mich überrascht an. Sie hatten nichts von unseren Verfolgern bemerkt.

Nach anderthalb Stunden Fahrt erreichten wir unser Hotel und ich staunte gleich wieder. Die Organisation ließ sich nicht lumpen. Wir stiegen in einem der teuersten und luxuriösesten Häuser der Stadt ab. Ein Hammerteil, der Kasten! Ich legte den Kopf in den Nacken, sah an der reich verzierten Fassade empor und pfiff anerkennend durch die Zähne. Überall an dem Gebäude waren kleine Säulen, Goldverzierungen und Wappen angebracht. Noch mehr faszinierten mich die Stuckarbeiten, die Engel, Löwen und bizarre Fantasiewesen darstellten.

In Wirklichkeit war meine Überraschung über das Gebäude nicht ganz so groß, wie ich vorgab. Ich war nämlich nicht zum ersten Mal hier. Meine Mutter wohnte hier, wenn sie in der Stadt war. Ich hatte sie ein paarmal begleitet und ich konnte nur hoffen, dass mich niemand vom Personal wiedererkannte. Aber da musste ich mir eigentlich keine Sorgen machen. Meine gefärbten Haare und die Brille veränderten mich so sehr, dass mich vermutlich nicht einmal meine Eltern wiedererkannt hätten – bestimmt also auch kein Hotelpage.

Édouard verabschiedete sich von uns und wünschte uns viel Glück bei der Erledigung unseres Auftrages. Dann stieg er in seine Limousine und rauschte im dichten Pariser Stadtverkehr davon.

Während Knaup für uns an der Rezeption eincheckte, warteten wir mit Helen in der großen Halle. Wir setzten uns in ein paar alte, weich gepolsterte Sessel, die bestimmt einmal in einem französischen Fürstenschloss gestanden hatten. Sofort rauschte ein Kellner herbei und wir bestellten Getränke. Kurz darauf trank ich zufrieden eine eisgekühlte Cola, lehnte mich entspannt zurück und ließ meine Augen durch die Lobby schweifen. Ich liebte diese altehrwürdigen Grandhotels einfach. Es war immer wieder faszinierend, was man so alles beobachten konnte! Vor uns zum Beispiel saßen ein paar Ölscheichs mit weißen Gewändern und Tüchern auf dem Kopf. Sie redeten hitzig mit einer Gruppe Chinesen, die zwischendurch so laut aus ihren Teetassen schlürften, dass sich die englischen Damen, die am Tisch daneben saßen, pikiert umdrehten. Hinten vor den Fahrstühlen machten sich gerade ein paar Japaner für einen Stadtbummel zurecht und noch weiter hinten zupften ein paar Afrikaner an ihren kostbaren bunten Brokatgewändern herum.

Am meisten aber zog ein gediegener älterer Herr meine Aufmerksamkeit auf sich. Er saß uns gegenüber, las in einer Zeitung und schien völlig unbeteiligt zu sein. Irgendetwas gefiel mir dennoch nicht an ihm. Möglich, dass er der Hoteldetektiv war, denn durch seine halb geschlossenen Augen beobachtete er immer wieder die Lobby. Einmal begegneten sich unsere Blicke und es kam mir vor, als würde der Detektiv direkt in meinen Kopf hineinsehen und meine Gedanken lesen. Ich wusste, dass es nur eine Methode gab, keinen Verdacht zu erregen. Ich musste mich genau so benehmen, wie es ein ganz normaler Junge mit reichen Eltern auch tun würde: Ich zeigte dem Typen den Stinkefinger.

»Guck mich nicht so an, du Zombie«, zischte ich dazu. Helen spielte mit. Mit gezierter Stimme rief sie aus: »Aber Ralf, was fällt dir ein? So kannst du dich doch nicht benehmen! Du gehst sofort zu dem Herrn und entschuldigst dich!«

»Tu ich nicht. Der alte Knacker hat mich blöd angeguckt.«

»Ralf! Ich bin sehr enttäuscht von dir. Du bekommst kein Abendessen.« Dann senkte Helen die Stimme und sagte im Flüsterton: »Du erregst zu viel Aufmerksamkeit, Jordan. Sei vorsichtig.«

»Der Typ beobachtet uns. Ist bestimmt der Hoteldetektiv.«

Helen sah mich verwundert an und sagte leise: »Nein, ist er nicht. Der sitzt da vorne . . .«

Dezent deutete sie mit dem Kinn in eine andere Richtung. Und tatsächlich: In einem Sessel neben dem kleinen Zeitungskiosk saß ein jüngerer, unauffällig gekleideter Mann, der scheinbar gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte, in Wahrheit aber die Halle genau im Blick behielt.

Ich fing an zu grübeln. Wenn das der Detektiv war, wer war dann der Typ, der uns beobachtete? Ich blickte wieder zu ihm hinüber und erlebte eine Überraschung. Der Sessel, in dem der Alte gerade noch gesessen hatte, war leer. Alles, was noch da war, war die Zeitung, in der er geblättert hatte. Der Mann aber war spurlos verschwunden.

Knaup war immer noch am Empfangstresen und so nutzte ich die Zeit, um Helen ein paar Fragen zu stellen, die mir schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen waren. »Wenn Édouard der Direktor der hiesigen Sektion ist, heißt das dann, dass es hier in Paris auch eine Akademie gibt?«

»Ja, natürlich«, erklärte Helen mir. »Schließlich arbeitet die Organisation auf der ganzen Welt. Aber eigentlich spielt es gar keine Rolle, in welchem Land wir sind, denn wir glauben fest daran, dass es eines Tages gar keine Länder mehr geben wird. Du weißt doch, wir arbeiten dafür, dass die Grenzen und Nationalitäten abgeschafft werden. Die UNO wird die einzige Regierung sein und sie wird von allen Menschen auf diesem Planeten gewählt werden.«

»Cool«, sagte ich.

Helen lachte. »Ja, stimmt. Das wäre wirklich cool.«

Wir bewohnten eine riesige Suite im obersten Stock des Hotels. Sie hatte ein Wohnzimmer, in dem alte französische Möbel standen, zwei Schlafzimmer, von denen Rebecca und Helen das eine besetzten, während Quarks und ich das andere bekamen. Knaup wollte im Wohnzimmer auf der Couch schlafen. Aber da er ja in Wahrheit sowieso die ganze Nacht aufblieb, würde er dort wohl nur sitzen und bis in die Morgenstunden lesen.

Am meisten faszinierte mich das riesige Badezimmer, das groß genug war, um darin eine Tischtennisplatte aufzustellen. Es gab darin tatsächlich zwei Badewannen. So etwas hatte ich noch nicht gesehen. Man konnte also nebeneinander in der Wanne liegen, es sich gut gehen lassen und über den großen Bildschirm an der Wand gegeneinander Playstation spielen. Das musste ich unbedingt heute Abend mit Quarks machen! Oder mit Rebecca? Irgendwie kribbelte es komisch, als ich mir vorstellte, wie sie nackt neben mir in der Badewanne lag . . . Keine üble Vorstellung. Sie war zwar eine Ätztusse, aber sie sah zweifellos verdammt gut aus. Und sie hatte echt ’nen süßen Hintern. Aber egal. In Wahrheit würden wir uns ja doch nur zoffen, so war es schließlich immer.

Während wir unsere Sachen auspackten, untersuchten Knaup und Helen das Zimmer auf versteckte Wanzen und Kameras. Zum Glück war alles in Ordnung. Dann bestellten sie einen Imbiss für uns. Kurz darauf kam ein livrierter Zimmerkellner mit einem Teewagen ins Zimmer. Darauf standen mehrere Teller, die mit riesigen silbernen Hauben abgedeckt waren. Ich hatte einen Megahunger und freute mich auf ein fettes Sandwich.

Als der Kellner die Deckel von den Tellern nahm, staunte ich allerdings nicht schlecht. Da lagen keine Brote, keine Nudeln und auch sonst nichts Essbares, sondern ein Funkgerät und ein paar andere technische Geräte.

Der Kellner machte eine Verbeugung und sagte: »Hier ist die Ausrüstung, um die Sie Monsieur Édouard gebeten hatten, Monsieur Knaup . . .ich meine natürlich, Monsieur Schneider. Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit.«

»Sehr gut. Ich bin sehr zufrieden«, sagte Knaup. Er nahm das Funkgerät, oder was immer es war, und verstaute es in seiner Jacketttasche.

Der Kellner zwinkerte uns zu und sagte: »Aber nicht dass ihr jetzt enttäuscht seid! Hier ist natürlich das Wichtigste, das ich euch mitgebracht habe.« Er griff zu der unteren Etage des Teewagens und holte noch ein paar Teller empor. Wir waren gespannt, welche Geheimgeräte er nun hervorzaubern würde. Aber was der Kellner dann enthüllte, freute uns noch viel mehr. Auf jedem Teller lagen riesige Sandwiches mit Speck, Käse, Mayo, Salat, Wurst und Ketchup! Genau das, wonach mein Luxuskörper gerade verlangte!

Den Rest des Tages spazierten wir mit Knaup und Helen durch Paris. Wir besichtigten den Triumphbogen, die Champs-Élysées, die Tuilerien und das Musée d’Orsay. Fast fühlte ich mich dabei, als wären wir wirklich eine Familie, zumal die beiden Erwachsenen hier in Paris keine Geheimnisse hatten. Sie hielten sich an den Händen und gaben sich immer wieder einen Kuss. Wir Kinder grinsten und freuten uns darüber. Denn natürlich taten sie das nicht, um unsere Tarnung möglichst echt wirken zu lassen. Nein, Knaup und Helen mochten sich wirklich.

Einen kleinen Unterschied zu einer normalen Familie gab es allerdings doch. Wenn wir zum Beispiel an einem Spaziergänger vorbeikamen, stellten Knaup oder Helen Fragen, die wohl kein normaler Vater und keine normale Mutter jemals stellen würden: »Der Mann mit dem schwarzen Hut gerade eben, was ist euch an ihm aufgefallen?«, fragte Knaup zum Beispiel.

»Der Gips, den er am rechten Arm hatte, war nicht echt. Es war eine Tarnvorrichtung«, antwortete Rebecca.

»Richtig«, sagte Knaup. »Warum hatte er sie?«

Quarks und Rebecca zuckten die Achseln. Ich sagte: »Ein alter Taschendieb-Trick. Seine angeblich gebrochene Hand steckt in Wirklichkeit unter seiner Jacke und damit zieht er den Leuten die Portemonnaies aus der Tasche.«

»Sehr gut, Jordan. Und jetzt seht nach vorne. Was ist mit der Frau mit dem Kinderwagen?«

»In dem Kinderwagen ist eine Kamera versteckt. Sie ist in Wahrheit eine Geheimpolizistin.«

Knaup nickte zufrieden. »Jetzt seht euch das Gebäude dort vorne an der Ecke an. Was fällt euch daran auf?«

Wir musterten die Fassade, an der große Leuchtbuchstaben für verschiedene Firmen warben. Wir kamen ziemlich lange nicht darauf, bis mir auffiel, dass der Name der einen Firma seltsam klang. AIC-Versicherungen. Klang irgendwie nicht nach einer Firma, die es wirklich gab.

Dann ging mir ein Licht auf. »Es ist ein Akronym. Die Buchstaben sind allerdings verdreht und bedeuten eigentlich etwas anderes.«

»Ganz genau, Jordan. In dem Gebäude ist das Hauptquartier eines ausländischen Dienstes. Und wisst ihr auch, von welchem?«

Quarks gähnte nur und meinte: »Ist ja wohl supereinfach.«

»Sag es nicht laut«, sagte Helen. »Außerdem arbeiten da sowieso nur Stümper.«


26.

Knaup weckte uns früh am Morgen des nächsten Tages. Wir hatten nur wenige Minuten, um in unsere Kleider zu schlüpfen, dann machten wir uns auf den Weg. Wir verließen das Hotel durch einen Hinterausgang, der eigentlich für das Personal reserviert war. In einem tristen Innenhof, von dem man nicht vermutet hätte, dass er zu einem der teuersten Hotels der Stadt gehörte, stiegen wir in einen rostigen Lieferwagen und fuhren los.

Quarks, Becca und ich saßen hinten auf der Ladefläche, eingekeilt zwischen alten, stinkigen Gemüsekisten. Ich konnte durch ein winziges, verschmiertes Fenster nach draußen sehen. Die Straßen waren noch vergleichsweise leer um diese Uhrzeit. Ich sah vereinzelte Fußgänger, ein paar Jogger, Frauen, die sich gegen Straßenlaternen lehnten. Ein Lieferfahrzeug warf Bündel mit Zeitungen vor die Eingänge der Kioske. An einer Ampel stand ein Postbote und spielte mit dem Gaspedal seines Mofas. Er trug einen Helm und hatte ein silbernes Tuch um den Hals gewickelt. Ein offener Sportwagen mit laut lachenden Mädchen fuhr viel zu schnell vorbei. Sie hatten die Nacht bestimmt in einer Disco verbracht und würden jetzt noch irgendwo weiterfeiern.

Obwohl wir jetzt gerade mitten in unserem Auftrag steckten, überfiel mich eine melancholische Stimmung. Als ich die Leute sah, die einfach tun und lassen konnten, was sie wollten, verspürte ich ein Ziehen in meinem Magen. Ich wollte in diesem Moment lieber raus, wollte auf die Straße, denn da gehörte ich hin. Ich wollte keine geheimen Aufträge erledigen, Leute beschatten oder sonst irgendetwas machen, selbst wenn es dabei um Krieg und Frieden ging. Vor ein paar Tagen hatte ich mich noch danach gesehnt, endlich loslegen zu können, um Ossendorf und Ryabko das Handwerk zu legen. Aber jetzt . . . Manchmal wusste ich einfach nicht so richtig, wo mein Platz im Leben war.

Ich erinnerte mich daran, wie ich vor ein oder zwei Jahren mit meiner Mutter in Paris gewesen war und im gleichen Hotel gewohnt hatte. Sie hatte wie üblich den ganzen Tag zu tun, rannte von einem Termin zum anderen und traf lauter wichtige und superwichtige Leute. Ihre Gastgeber hatten für mich ein aufwendiges Unterhaltungsprogramm arrangiert. Wenn ich daran zurückdachte, hätte ich kotzen können. Ich sollte die Sehenswürdigkeiten der Stadt besichtigen, nach Disneyland fahren und französische Jugendliche treffen, um mit ihnen über das Verhältnis unserer Länder zu diskutieren. Todlangweilig! Einen halben Tag spielte ich das Spiel mit, dann hatte ich die Nase voll. Ich entwischte meinen Aufpassern und stromerte den Rest der Zeit alleine durch die Stadt. Ich lernte ein paar Jugendliche kennen, die auf der Straße lebten. Wir klauten in einem Supermarkt Essen und Trinken und machten in einem Park ein Picknick. Dann gingen wir in einen Klub, wo Afrikaner ein Trommelkonzert gaben. Dort lernte ich ein Mädchen kennen, das Patricia hieß und tolle Augen hatte. Sie verliebte sich in mich und wollte mir nicht glauben, dass ich am gleichen Abend schon wieder wegmusste, weil sonst eine Katastrophe passieren würde. Wir gingen an der Seine spazieren, dem großen Fluss in Paris, setzten uns dann auf eine Bank und quatschten. Danach lud sie mich zu sich nach Hause ein. Sie wohnte irgendwo in der Vorstadt in einem Haus, das nur halb fertig gebaut war und seitdem vor sich hinrottete. In dem Haus hatten sich Obdachlose, Ausreißer und Verrückte eingenistet. Patricia hatte es sich im obersten Stockwerk in einem Zimmer gemütlich gemacht. Dort saßen wir, rauchten Zigaretten, hörten Musik von Eagle-Eye Cherry und sahen durch die glaslosen Fenster über die funkelnde Stadt. Zum Abschied küssten wir uns. Als ich wieder ins Hotel zurückkam, machten meine Mutter und ihre Leute mir die Hölle heiß und faselten etwas davon, dass die halbe französische Polizei in Aufruhr sei, und das nur, weil ich einfach kein Gefühl für Verantwortung und Zuverlässigkeit hätte . . . Bla, bla, bla. Ich fühlte mich, als wäre ich aus dem Gefängnis ausgebrochen und dann freiwillig wieder in meine Zelle zurückgekehrt.

So ähnlich kam ich mir auch an diesem Morgen in dem Lieferwagen vor. Ich fühlte mich wie ein Tier im Zoo, das durch die Gitterstäbe seines Käfigs auf die freie Welt dort draußen blickte.

Es war ausgerechnet Rebecca, die kotzige, arrogante, ewig streitlustige Rebecca, die genau zu spüren schien, was mit mir los war. Sie stand auf und hockte sich dann neben mich.

»Wäre cool, da draußen zu sein, was?«, fragte sie.

»Was weißt du denn schon?!«

Sie lachte leise. »Das müsste ich eigentlich dich fragen, Rick. Oder nein, jetzt heißt du ja Ralf. Du bist doch derjenige, mit dem irgendwas nicht stimmt. Ich will gar nicht wissen, woran du gerade denkst. Aber es ist doch garantiert etwas, das wir nicht wissen dürfen, stimmt’s?!«

»Du hast keine Ahnung, Becca. Nicht die geringste.«

Ich war wirklich ätzend, aber sie stieg ausnahmsweise nicht drauf ein. Sie blickte mit mir aus dem Fenster und ich spürte, dass der Anblick der einsamen Straßen im Morgengrauen in ihr die gleiche Stimmung auslöste wie in mir.

»Ich jedenfalls träume immer wieder davon, auszubrechen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich stelle mir vor, dieses ganze Spionagezeug einfach zu vergessen und wieder frei zu sein. Mein Traum wäre es, einmal durch Europa zu trampen. Ich würde in Sizilien anfangen und so lange weitermachen, bis ich in Norwegen am Nordkap wäre. Eines Tages werde ich es machen. Ich werde Knaup einen Zettel schreiben und mich verpissen. Vielleicht klaue ich auch einfach einen Wagen, dann muss ich nicht trampen, und fahre selbst. Wer weiß?!«

Ich erwiderte nichts. Schließlich konnte ich Rebecca unmöglich sagen, dass ich am liebsten mitkommen würde.

Wir hielten kurz darauf vor einem kleinen, schmierigen Vorstadtbistro, wo wir frühstückten. Es gab Milchkaffee aus riesigen Schalen und belegte Baguettes. Knaup blickte alle dreißig Sekunden auf sein Handy und es war klar, dass er vor Spannung fast explodierte. Aber wieder einmal ignorierte er unsere Fragen und sagte kein Wort, sondern blickte nur stumm vor sich hin. Helen zuckte mit den Schultern. Sie wusste wohl selber nicht, was Sache war. Dann klingelte Knaups Handy. Er führte ein kurzes Telefonat auf Französisch, nickte dabei, fluchte, biss sich auf die Lippen. Er beendete das Gespräch, warf einen Schein auf den Tisch und sagte zu uns: »Es geht los, Leute. Ab in den Wagen. Die Operation Ryabko kann beginnen.«

Knaup hielt mit dem Lieferwagen am Rande eines lauten Platzes in der Stadtmitte, auf dem mehrere große Straßen zusammenstießen. Es herrschte das totale Verkehrschaos. Autos hielten vor den roten Ampeln oder fuhren mit quietschenden Reifen an. Alle hupten durcheinander und ein großer Lkw hatte es besonders eilig und ließ sein Signalhorn ertönen. Auf dem Platz selbst drängelten sich trotz der frühen Stunde Touristen und machten Fotos von dem Brunnen und dem Denkmal in der Mitte. Andere saßen in den Straßencafés und tranken Kaffee oder fütterten die Tauben. Knaup verließ seinen Platz vorne am Steuer und kam zu uns nach hinten in den Laderaum des Wagens. Er gab uns letzte Instruktionen. »Es geht in wenigen Minuten los, Leute«, sagte er mit ernster Stimme. »Ich schlage bei der Observierung folgende Reihenfolge vor. Den Anfang machen . . .« Knaup ließ seinen Blick über uns gleiten und verharrte am Ende bei mir. Er sah mir in die Augen und ich hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was mir im Kopf herumging. Und dass ich nicht unbedingt vorhatte, mich an seine Instruktionen zu halten. »Den Anfang macht Jordan«, sagte er schließlich. »Du bildest zusammen mit Quarks ein Team. Ihr folgt Ryabko so unauffällig wie möglich. Rebecca, du bleibst zunächst bei Helen und mir. Für dich habe ich eine andere Aufgabe, die du in der Zwischenzeit erledigen kannst. Das wichtigste, Leute, ist Folgendes: Ein direkter Kontakt mit der Zielperson ist unbedingt zu vermeiden!« Dabei warf er mir einen Blick zu und ich verkniff mir in diesem Fall ein Grinsen – die Sache war zu ernst. »Mit Ryabko ist nicht zu spaßen, ich hoffe, das habt ihr inzwischen kapiert. Sollte es also Anzeichen einer Enttarnung geben, wird die Aktion unverzüglich abgebrochen. Ich möchte nicht, dass ihr auch nur das geringste Risiko eingeht. Ryabko ist ein brutaler Mörder und in dieser Sache ist schon viel zu viel schiefgegangen. Haben wir uns verstanden?«

Die letzte Frage stellte Knaup mit einer so strengen Stimme, dass ich zusammenzuckte. Mir lief eine Gänsehaut über den Körper. Klar, das hier war nicht mein erster Einsatz für die Organisation. Aber mit so einer großen Nummer hatte ich bisher noch nie zu tun gehabt. »Ja, Knaup, verstanden«, murmelte ich und auch Quarks und Rebecca stimmten in mein Gemurmel ein.

Knaup nickte uns ein letztes Mal zu. Dann gab es nichts mehr zu sagen. Knaup riss die große Seitentür des Lieferwagens auf, Quarks und ich sprangen ins Freie und wollten augenblicklich in der Menschenmenge auf dem Platz untertauchen. Während Quarks sich schon ein paar Schritte vom Wagen entfernt hatte, hielt Knaup mich in letzter Sekunde am Arm zurück. Er sah mir in die Augen und sagte: »Wäre schön, dich heute Abend wiederzusehen, Jordan.«

»Ich werde tun, was ich kann«, antwortete ich. Das war nicht gerade nett, aber es war ehrlich. Ich musste endlich wieder Wind um meine Nase spüren. Knaup wusste das.

»Jordan!«, sagte er eindringlich. »Wir beide wissen, was auf dem Spiel steht. Nicht nur für die Organisation, sondern auch für dich. Wenn du dich wieder nicht an die Regeln hältst, bist du draußen. Ich kann dann nichts mehr für dich tun.«

Ich nickte und riss mich von ihm los, um Quarks hinterherzustürmen. Wir überquerten den Platz und gingen in Position. Ich suchte Deckung hinter einem kleinen fahrbaren Stand, der Crêpes und Softeis verkaufte. Quarks setzte sich etwa dreißig Meter entfernt auf den Rand des Brunnens und tat so, als wartete er auf jemanden. Rein äußerlich fielen wir also nicht weiter auf. Wir waren nichts weiter als zwei Jugendliche, die einen unbeschwerten Tag in Paris verlebten. In unserem Inneren aber sah die Sache ganz anders aus, denn wir beide hatten nicht weniger Adrenalin im Blut als zwei Spaceshuttle-Piloten vor dem Take-off. Wir starteten zwar nicht in den Weltraum, aber trotzdem war unsere Mission genauso lebensgefährlich. Das war uns nur zu bewusst.

Es dauerte ungefähr eine Viertelstunde. Dann kam Ryabko aus einem Hauseingang an der Nordseite des Platzes. Wir erkannten ihn anhand der Fotos, die Knaup uns gezeigt hatte. Er war ein großer, bulliger Typ mit starken Augenbrauen und einem vernarbten Gesicht. Nicht gerade jemand, mit dem man Streit haben wollte. Schon sein Gang verriet, dass er in der russischen Armee zu kämpfen gelernt hatte. Ein harter Gegner. Trotzdem wirkte Ryabko jetzt gut gelaunt. Seine Geschäfte schienen also zu laufen. Er überquerte den Platz mit großen, kräftigen Schritten. Er rauchte eine Zigarette, deren Stummel er achtlos zu Boden fallen ließ. Nach ungefähr zwanzig Metern blieb er kurz stehen und sortierte ein paar Papiere, die er in der Hand hielt. Er verstaute die Unterlagen in einem Aktenkoffer, den er anschließend wieder sorgfältig verschloss.

Schließlich tauchte Ryabko in den Strom der Passanten ein, die vom Platz aus in Richtung Champs-Élisées marschierten. Ich hängte mich an ihn dran. Ich war wie ein Kaugummi unter seiner Schuhsohle. So ohne Weiteres würde mich dieser Typ nicht abschütteln können.

Ryabko ging einen guten Kilometer durch verschiedene belebte Straßen und bog schließlich ebenfalls auf das breite Trottoir der Champs-Élisées ein. Ganz oben am anderen Ende der Straße ragte der Arc de Triomphe in die Höhe. Rechts und links waren Reisebüros, jede Menge Geschäfte und ohne Ende Fast-Food-Restaurants, in denen schon jetzt am Morgen Gruppen von Teenies saßen und sich mit Burgern vollstopften.

Ryabko blieb immer wieder unvermittelt stehen und band sich die Schuhe, betrachtete Schaufenster oder umrundete urplötzlich den Warenständer vor einem Geschäft. Aber uns konnte er nicht täuschen mit seinen langweiligen Tricks. Er nutzte die Manöver, um die Umgebung zu sondieren und mögliche Verfolger aufzuspüren. Quarks und ich gingen jeweils hinter einer Plakatwand, einer Gruppe Touristen oder den Auslagen eines Geschäfts auf Tauchstation. Immerhin wussten wir jetzt, dass der Mann auf der Hut war. War er vielleicht sogar gewarnt worden?

Ryabko betrat schließlich eine Metro-Station. In dem dichten Gedränge des unterirdischen Bahnhofs war es gar nicht so leicht, an ihm dranzubleiben. Quarks machte den Back-up, das heißt, er ließ sich zurückfallen, um nach einer gewissen Zeit seinerseits die Führung zu übernehmen. Die Station war ein schierer Irrgarten aus ewig langen Gängen, Treppen und Rollbändern. Ein paarmal dachte ich schon, ich hätte Ryabko verloren. Zum Glück entdeckte ich ihn immer wieder, aber ich war gezwungen, unseren Abstand auf ein gefährliches Maß zu verringern.

Als ich mich nach Quarks umblickte, stellte ich erschrocken fest, dass unser Abstand viel zu groß geworden war. Diesmal stand er gute dreißig Meter entfernt vornübergebeugt hinter einem Zeitungsstand und hechelte nach Luft, während er sich die Seiten hielt. Unser Blick begegnete sich kurz und er rollte genervt mit den Augen.

Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen und folgte Ryabko dann zu der Treppe, die zum Bahnsteig hinabführte. Da gerade eine Bahn losgefahren war, waren auf einmal nur noch wenige Leute um uns herum. Die Situation war brenzlig, denn jetzt konnte ich ihm nicht ausweichen. Wenn er unten am Fuß der Treppe wartete und sich nach möglichen Verfolgern umsah, würde er mich sehen. Neben mir war eine Frau mit einem Kinderwagen, die ratlos auf die Stufen starrte. Ich fragte sie auf Französisch, ob ich ihr helfen könnte, und sie nickte lächelnd. Ich sprang drei Stufen runter, packte den Kinderwagen und ging auf diese Weise mit dem Rücken voran die Treppe hinunter. Sollte Ryabko wirklich unten warten, würde er nichts als mein allerwertestes Hinterteil zu sehen bekommen. Und das zeigte ich ihm gerne.

Aber er schien ohnehin unvorsichtiger zu werden. Wahrscheinlich war er zu der Überzeugung gekommen, dass er nicht verfolgt wurde. Gut so. Unten auf dem Bahnsteig lehnte Ryabko an einer Mauer und las Zeitung, als wäre er ein ganz normaler Geschäftsmann auf dem Weg zu einem Termin. In gewisser Weise war er das ja auch, nur dass er nicht mit Aktien, Schrauben oder Autos handelte, sondern mit Waffen.

Als die U-Bahn einfuhr, rührte Ryabko sich zunächst nicht vom Fleck. Vielleicht wollte er erst den nächsten Zug nehmen? Dann aber sprang er in letzter Sekunde in den Wagen und sofort hinter ihm schlossen sich die Türen. Fuck! Ich stand da und würde mitansehen müssen, wie unsere Zielperson davonfuhr!

Ich ärgerte mich höllisch, weil es ein alter Trick war, den Ryabko angewandt hatte. Das Gemeine an der Masche bestand darin, dass er mir keine Chance gelassen hatte. Egal, wie ich reagiert hätte, ich hätte mich in jedem Fall verraten. Wäre ich ebenfalls in letzter Sekunde in den Zug gesprungen, hätte Ryabko mich gesehen und sofort gewusst, dass ich ihn verfolge. Also musste ich die zweite Alternative wählen und in Deckung bleiben, wodurch ich ihn verlieren würde . . .

. . . dachte er! Denn ich kannte schließlich den Gegentrick zu seinem Manöver. Auch wenn das nicht gerade ohne Risiko war. Aber ich war gerne bereit, es einzugehen. Die Metro fuhr gerade aus der Station hinaus, als ich Anlauf nahm und einfach auf die Anhängerkupplung hinter dem letzten Wagen sprang. Das war zwar supergefährlich und streng verboten, aber ich tat es nicht zum ersten Mal. Früher hatten wir so etwas als Mutprobe gemacht. Jetzt war es einfach nützlich.

In der nächsten Station verließ ich dann mein Versteck, sprang auf den Bahnsteig und stieg wie ein ganz normaler Fahrgast in den Waggon ein. Es war gut gegangen. Ryabko saß am anderen Ende des Wagens und sah unbekümmert aus. Er war jetzt wohl wirklich davon überzeugt, jeden potenziellen Verfolger abgeschüttelt zu haben.


27.

Das größere Problem war, dass ich Quarks verloren hatte, denn er war in der ersten Metro-Station zurückgeblieben. Unser Team war auseinandergerissen worden, was laut den Regeln der Organisation niemals passieren durfte! Aber ab und zu machte einem die Realität eben einen Strich durch die Rechnung. Dann musste man improvisieren – und genau das hatte ich vor.

Ryabko stieg zweimal um und verließ die Metro schließlich am Gare du Nord, einem der großen Fernbahnhöfe von Paris. Als ich die Treppen in die Haupthalle hochstieg, wurde mir wehmütig zumute. Als ich damals mit meiner Mutter hier gewesen war und mich dann selbstständig gemacht hatte, war ich auch hier am Bahnhof gewesen. Ich hatte mit ein paar Punkern gechillt, Rotwein getrunken und eine geniale Zeit gehabt. Schade, dass ich das jetzt nicht tun konnte. Aber so war es nun einmal. Ich hatte einen Job zu erledigen, und bevor ich nicht diesen Ryabko zur Strecke gebracht hatte, würde ich mich auch nicht aus dem Staub machen.

Ryabko betrat eine größere Bahnhofsgaststätte und stellte sich an die Theke. Außer ihm standen dort jede Menge Geschäftsleute, die in aller Eile Kaffee, Bier oder Rotwein tranken. Ryabko bestellte sich einen Kaffee und einen Schnaps, zog lässig einen Geldschein aus seiner Manteltasche und las dann in seiner Zeitung. Den Aktenkoffer mit seinen Unterlagen ließ er dennoch keine Sekunde aus den Augen.

Ich blieb draußen und beobachtete ihn weiter. Gleichzeitig überlegte ich, wie ich in Kontakt mit Quarks treten könnte. Auf einmal aber spürte ich, dass irgendjemand hinter mir stand. Ich fuhr herum und blickte in das grinsende Gesicht von Quarks. Auch ich musste grinsen. »Cool, dass wir uns wiedergefunden haben. Ich dachte schon, dass ich die Operation ab sofort alleine weiterführen müsste«, sagte ich.

Quarks schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich bin ab sofort wieder an deiner Seite.«

Ich freute mich, aber gleichzeitig durchzuckte mich ein seltsamer Gedanke. Ich erklärte Quarks kurz, dass Ryabko vorne im Café war und eine Pause einlegte. Quarks lugte um die Ecke des Mauervorsprungs, hinter dem wir standen, und nickte. »Alles klar, ich sehe ihn. Scheint ja alle Zeit der Welt zu haben, der Mistkerl.«

»Ja, scheint so«, bestätigte ich. Ich machte eine Pause, sah Quarks aufmerksam an und fragte: »Eines würde mich ja noch interessieren, Kumpel. Wie hast du mich eigentlich wiedergefunden? Die U-Bahn-Station, in der wir uns verloren haben, ist immerhin ziemlich weit entfernt. Hast dir wohl gedacht, dass Ryabkos Ziel der Bahnhof ist, was?!«

»Ja, genau. So habe ich es mir gedacht«, sagte Quarks mit einer leicht gequälten Stimme.

»Was ist los, Quarks?«

»Nichts, Rick. Ehrlich, gar nichts.«

Ich sah ihn weiterhin an. Ich beherrschte zwar nicht die Hypnosetechnik, die Knaup draufhatte, aber aus irgendeinem Grund wusste oder ahnte ich auch so, was in Quarks Hirn vor sich ging. »Sag, dass es nicht stimmt. Sag, dass mein Verdacht unbegründet ist!«

»Welcher Verdacht, Rick? Wovon redest du? Was soll nicht stimmen?« Quarks hatte jetzt rote Flecken am Hals.

»Dass ihr mich an die Leine genommen habt.«

»Wer ihr?«

»Du und Knaup. Die Organisation. Du weißt genau, wovon ich rede.«

Quarks nickte niedergeschlagen. Ich trat auf ihn zu und griff in seine Jackentasche. Ich musste nicht lange suchen, um genau das zu finden, was ich erwartet hatte. Ich zog das Gerät hervor, das der Hotelpage Knaup gegeben hatte. Es war ungefähr so groß wie ein Handy. Auf dem Bildschirm sah ich einen Kartenausschnitt wie auf einem Tomtom. Genau da, wo wir uns gerade befanden, blinkte ein winziger grüner Spot.

»Es tut mir leid, Rick. Ehrlich. Ich wollte mich dagegen wehren, aber Knaup war total streng. Er hat damit gedroht, mich aus der Organisation auszuschließen, wenn ich nicht kooperiere oder dir etwas verrate.«

»Wo ist es?«, fragte ich nur kühl.

Quarks senkte den Blick. Mir tat es fast leid, ihn so sehr unter seinem schlechten Gewissen leiden zu sehen. Andererseits hatte er es verdient. Immerhin hatte er mich, seinen besten Freund, verraten. »Eins ist unter deinem Hemdkragen. Und das andere in deiner rechten Schuhsohle«, sagte Quarks mit kläglicher Stimme.

»Fuck! Diese verdammten Schweine!« Ich fuhr mit der Hand unter meinem Hemdkragen entlang und zog einen winzigen Peilsender hervor, den Knaup dort installiert hatte. Dann schlüpfte ich aus meinem Schuh und untersuchte ihn. Hinten in der Sohle war ein winziger Schnitt. Mit ein wenig Fummelei zog ich auch dort einen Peilsender hervor. Knaup hatte mich also wirklich an die elektronische Leine gelegt . . . Das war echt unglaublich! So sehr vertraute er mir also!

Quarks, der sich wohl dachte, was in mir vorging, sagte: »Knaup meinte, es wäre zu deiner eigenen Sicherheit. Seit du eigenmächtig in Ossendorfs Villa eingestiegen bist, macht er sich Sorgen um dich, Rick. Er meint es nicht böse, glaub mir.«

»Hör doch auf!«, fuhr ich ihn an. »Ich bin ein freier Mensch, und wenn es mir gefällt, mich selbst in Gefahr zu bringen, dann habe ich das Recht dazu! Aber egal, wenn Knaup mir sowieso nicht vertraut, kann ich ja ab jetzt sowieso tun, was ich will!«

»Und was ist das?«

»Zwei Dinge: Erstens Knaup verarschen.« Mit diesen Worten beförderte ich die beiden Peilsender unauffällig in die Einkaufstüte einer Passantin, die an uns vorbeiging. Auf dem Display des Spezial-Handys konnte ich beobachten, wie sich der blinkende Punkt langsam von uns entfernte. Knaup hatte garantiert ein zweites Gerät, auf dem er dasselbe sah. Sollte er doch! Er würde bestimmt den ganzen Tag brauchen, bis er kapierte, dass er gar nicht mich überwachte, sondern eine harmlose Pariser Hausfrau. Mich konnte man nämlich nicht an die Leine legen! »Und zweitens«, fuhr ich fort, »werde ich diesen Ryabko-Typen zur Strecke bringen. Und zwar mit meinen Methoden!«

Quarks wollte noch etwas dazu sagen, aber ich schüttelte den Kopf. Ryabko verließ nämlich gerade das Café und dann auch das Bahnhofsgebäude. Auf dem Vorplatz bestieg er ein Taxi, das sofort mit hoher Geschwindigkeit davonraste. Wahrscheinlich hatte er dem Fahrer ein zusätzliches Scheinchen in Aussicht gestellt, damit er ordentlich auf die Tube drückte.

Wir hatten keine Zeit, lange nachzudenken. Wir mussten hinterher, egal wie. Ich rannte zu dem Parkplatz, der direkt neben dem Taxistand war. Ganz am Ende stieg gerade eine Frau aus einem Auto. Der Mann, der am Steuer gesessen hatte, stieg ebenfalls aus, um ihr mit ihrem Gepäck zu helfen. Dabei hatte er den Zündschlüssel stecken lassen. Das war meine Chance.

Ich sprang unter den ungläubigen Blicken des Paares in den Wagen, zündete den Motor und fuhr einfach davon. Das Ehepaar war so verblüfft, dass sie in den ersten Sekunden nicht einmal schreien konnten. Tja, meine Lieben, so sind die jungen Leute von heute. Sie warten nicht, bis sie achtzehn sind, um Auto zu fahren. Sie machen es dann, wenn sie Lust dazu haben!

Ich fuhr einmal quer über den Parkplatz, wo ein paar erschrockene Passanten zur Seite hüpfen mussten. Dann stieg ich voll in die Eisen. Der Wagen, ein wunderschöner, großer Citroën, der butterweich gefedert war, kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen. »Quarks! Hier rüber!«, schrie ich durch das offene Fenster.

Quarks’ Augen wuchsen auf Tennisballgröße an. Er konnte nicht glauben, was er sah. »Rick, wo hast du den Wagen her? Das geht doch nicht . . .«

»Klar geht das. Und nun mach schon, Alter. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Quarks schmiss sich schnaufend auf den Beifahrersitz und schüttelte dabei in einer Mischung aus Ärger und Bewunderung immer wieder den Kopf. Noch bevor er die Wagentür richtig zugemacht hatte, gab ich schon Gas.

Das Taxi, in dem Ryabko saß, bog gerade um die Ecke. Ich überfuhr die erste rote Ampel und hatte wieder Sichtkontakt. Ich musste so unauffällig wie möglich fahren, sofern das überhaupt möglich war. Ein riesiger Citroën, an dessen Steuer ein Sechzehnjähriger saß, erregte nun einmal ganz von selbst eine gewisse Aufmerksamkeit. Aber daran konnte ich nichts ändern.

Das Taxi fädelte sich auf eine Abbiegespur ein und fuhr dann auf eine große, vierspurige Ausfallstraße. Der Verkehr entzerrte sich, was die Verfolgung schwieriger machte. Ich musste mich weiter zurückfallen lassen, damit Ryabko uns nicht zwischen den anderen Fahrzeugen entdecken konnte.

Schließlich erreichten wir die Banlieue, die Pariser Vorstädte, die ich schon auf dem Weg zum Flughafen bewundert hatte. Riesige Wohnsilos standen neben heruntergekommenen Bauruinen. Überall standen ausgebrannte Autowracks herum, Überbleibsel der Jugendrevolten, die diese Gegenden alle paar Monate erlebten. Ich fand es klasse. Mit den französischen Kids war wenigstens was los. Die kämpften noch für ihr Schicksal. Bei uns dagegen blieben sie alle still und brav vor dem Fernseher sitzen, anstatt endlich mal ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.

Das Taxi verließ die Hauptstraße und bog in ein Industriegebiet ab. Rechts und links der Straße standen große Werkshallen oder Industriebetriebe. Das Ganze wirkte nicht gerade modern. Überall lagen Müll und Schrott herum. An einem Parkplatz war eine kleine Imbissbude. Davor standen ein paar Brummi-Fahrer, die Jeans, karierte Hemden und Cowboystiefel trugen. Sie aßen Pommes oder tranken Kaffee. Sie würden vermutlich bald ihre Ladung in Empfang nehmen, um dann den Rest des Tages und die ganze Nacht mit ihren Lastwagen über die Landstraßen zu tuckern. Mir gefiel die Vorstellung. Brummi-Fahrer waren die Nachfahren der Cowboys. Wer weiß, vielleicht wurde ich ja selbst mal einer. Auch wenn meine Mutter dann vermutlich einen Salto rückwärts gegen die nächste Mauer machen würde.

Das Taxi stoppte. Ryabko stieg aus und sah sich misstrauisch um. Ich brachte unseren Wagen hinter einem geparkten Laster zum Stehen, sodass er uns nicht sehen konnte. Ryabko blickte sich um, nickte zufrieden und setzte seinen Weg zu Fuß fort.

»Los, hinterher«, sagte ich und öffnete schon die Tür.

»Ich weiß nicht, Rick. Ich finde, wir sollten Knaup informieren. Du kennst die Instruktionen.«

»Ja, ich kenne sie. Und ich scheiß auf sie. Außerdem haben wir keine Zeit. Bis wir Knaup alles erzählt haben und er uns sagt, was wir tun sollen, ist Ryabko über alle Berge. Also los.«

»Und wenn er uns entdeckt? Niemand weiß, wo wir sind. Wenn wir jetzt in seine Fänge geraten, könnte das unser Ende sein.«

Ich schloss für eine Sekunde die Augen. Natürlich hatte Quarks recht. Aber durfte man in so einer Situation wirklich an seine eigene Sicherheit denken? Ich war da anderer Meinung. Es stand eine Menge auf dem Spiel. Krieg und Frieden zum Beispiel. Und dafür musste man eben auch einmal ein Risiko eingehen.

»Du kannst ja hierbleiben, Quarks. Ich bin dir nicht böse. Ich werde allein an dem Typen dranbleiben und die Observation fortsetzen. Schließlich ist genau das unser Auftrag.«

Quarks starrte mich an. Ich spürte, wie es in seinen Gehirnwindungen rumorte. Dann erschien ein selbstbewusstes, kämpferisches Lächeln auf seinen Lippen. »Weißt du was, Rick?! Du hast verdammt noch mal recht. Lass uns den Typen zur Strecke bringen.«

»So gefällst du mir, Alter. Also los, hinterher!«, sagte ich, sprang aus dem Wagen und nahm die Verfolgung auf.
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Als wir um die Ecke bogen, konnten wir gerade noch sehen, wie Ryabko durch eine Pforte trat und auf einem großen umzäunten Grundstück verschwand. Hinter sich warf er die stählerne Tür krachend ins Schloss. Wir gingen vorsichtig ein paar Schritte weiter, hörten seine Schritte und vermuteten, dass er auf eine große, ziemlich runtergekommene Lagerhalle, die in der Mitte des Grundstücks stand, zuging.

»Da hat er bestimmt sein Quartier aufgeschlagen. Und wer weiß, vielleicht sind in der Halle auch die Waffen gelagert«, sagte ich.

Durch den Zaun, der das gesamte Grundstück umgab und der oben mit Stacheldraht gesichert war, sahen wir, dass rund um die Halle eine Art Schrottplatz war. Überall lagen Berge von Schrauben, Rohren, Motoren, Ketten, Blechen herum. Vor einigen Jahren waren solche Dinge noch wertloser Müll gewesen. Nichts als Altmetall, für das man höchstens ein paar Cent bekommen würde. Inzwischen aber waren die Minen, in denen Kupfer, Eisen oder andere Metalle abgebaut wurden, fast erschöpft und daher wurden für den scheinbaren Schrott hohe Preise bezahlt. Müll war einer der wertvollsten Rohstoffe überhaupt geworden.

»Sieh mal da vorne, Rick. Vielleicht kommen wir so rüber«, sagte Quarks. Er zeigte auf das Nachbargrundstück, das durch eine mit Stacheldraht gekrönte Mauer abgetrennt war. Es war wohl ein Baustoffhandel, denn überall lagen Rohre und Steine und Kieshaufen herum. Was Quarks meinte, war ein Stapel mit Gehwegplatten, der ziemlich dicht an der Mauer lag. Vielleicht konnten wir ihn als eine Art Rampe nutzen, um auf den Schrottplatz zu gelangen.

»Also los. Versuchen wir unser Glück«, sagte ich.

Es funktionierte. Wir kletterten auf den großen Haufen mit den Gehwegplatten. Ich nahm Anlauf und machte einen Hechtsprung über den Stacheldraht, landete kopfunter drüben auf dem Boden und rollte mich geschmeidig ab. »Und jetzt du!«, rief ich Quarks zu.

»Bist du bescheuert? Ich kann das nicht!«, antwortete er empört.

»Wieso? Hast doch deinen eingebauten Airbag dabei«, sagte ich und deutete auf seinen beeindruckenden Bauch.

»Echt witzig.«

»Dann müssen wir uns halt was anderes einfallen lassen«, sagte ich und war wieder ernst. Zum Glück hatte Quarks schon selber eine Idee. Er wuchtete eine der Gehwegplatten einfach genau auf die Mauer, sodass sie den Stacheldraht platt drückte. Dann konnte er mit einem großen Schritt auf die Mauer treten und sich von dort ganz bequem zum Boden herablassen. Schließlich stand er verschwitzt, aber zufrieden vor mir: »Wie du siehst, muss man nicht unbedingt sportlich sein. Mit Köpfchen geht es nämlich auch.«

Keine fünf Minuten später schlichen wir zwischen den Altmetallbergen hindurch, um zu der großen Halle zu gelangen, in der Ryabko verschwunden war. Je näher wir kamen, desto deutlicher hörten wir Stimmen, die aufgeregt miteinander sprachen. Es mussten drei oder vier Männer sein, die in einer wilden Mischung aus Russisch, Französisch, Englisch und Deutsch durcheinanderredeten. Wir waren noch zu weit entfernt, um hören zu können, worüber sie sprachen.

Wir gingen hinter ein paar übereinandergestapelten Autowracks in Deckung und sondierten die Lage. Vor der Halle patrouillierten zwei Wachen. Sie trugen alte Militäruniformen und hielten Maschinengewehre in den Händen. An ihnen vorbeizukommen, war ein echtes Problem.

Ich robbte ein Stück näher und nahm die Männer in Augenschein. Sie hatten finstere Gesichter und sahen ziemlich gelangweilt aus. Es wäre bestimmt eine willkommene Abwechslung für sie, ein paar Jugendliche als Zielscheiben zu benutzen.

Einer der beiden, er war klein, aber so kräftig und muskulös wie ein überzüchteter Pitbull, blieb gerade stehen und schüttelte seine Beine aus. Dann räkelte er sich und ließ die Knöchel seiner Finger knacken. Der andere rief ihm etwas auf Russisch zu, woraufhin beide ein lautes, dreckiges Lachen von sich gaben. Mann, ich fühlte mich wie in einem schlechten Gangsterfilm – nur dass das hier leider die bittere Realität war!

Eine Sekunde später erschien Ryabko an der Tür. Er sah wütend aus und schrie die beiden Wächter an. »Was soll dieses blöde Lachen, ihr Paviane?! Bezahle ich euch etwa dafür, dass ihr euch hier draußen totlacht?

»Tut uns leid, Boss«, sagte der mit den Fingerknöcheln.

»Kommt nicht wieder vor, Boss«, sagte der andere.

»Will ich für euch hoffen, ihr Volltrottel. Und denkt daran: Ihr schießt auf alles, was euch verdächtig vorkommt. Wir sind kurz vor dem Abschluss unseres Geschäfts und jetzt darf einfach nichts mehr schiefgehen.«

Ryabko lachte nun selber laut und schmutzig. Dann verschwand er wieder im Inneren des Gebäudes.

Während ich mir darüber Gedanken machte, wie wir an diesen beiden schießwütigen Typen vorbeikommen konnten, robbte Quarks zu mir heran und tippte mir auf die Schulter.

»Was ist?«, zischte ich.

»Da drüben . . .«, sagte er und zeigte mit zitternden Fingern auf ein altes, halb verrostetes Baufahrzeug, das etwa dreißig Meter von uns entfernt vor der Seitenwand der Halle stand. Ich kniff die Augen zusammen und dann fuhr mir ein Schreck durch die Glieder. Unter dem Bagger lag noch ein anderer geheimer Beobachter auf der Lauer! Aber das war noch nicht alles. Was mich am allermeisten schockierte, war die Tatsache, dass wir diesen Beobachter kannten.
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Der geheimnisvolle Beobachter war niemand anderes als – Rebecca. Was bitte schön hatte sie hier verloren? War sie auf Knaups Anweisung hier? Vermutlich war es so und ich konnte mir auch schon denken, wie die Dinge zusammenhingen. Die Nummer mit dem Peilsender war nicht die einzige Sicherheitsmaßnahme, die Knaup sich ausgedacht hatte, um mich permanent unter Beobachtung zu halten. Er hatte außerdem noch Rebecca als Spitzel auf mich angesetzt. Während ich Ryabko beschattete, beschattete sie mich! Und ich hatte es nicht gemerkt! Ich ärgerte mich halb über mich und halb über Rebecca. Ekelhaft, dass sie sich für so einen miesen Überwachungsjob hergab!

Ich deutete Quarks an, mir zu folgen. Dann robbte ich vorsichtig hinter ein paar große, total verrostete Stahlplatten, die uns guten Sichtschutz boten. Von dort huschten wir hinüber zu dem Bagger, unter dem Rebecca lag.

Zu meiner Enttäuschung war sie nur halb so überrascht, uns zu sehen, wie ich es gerne gehabt hätte. Sie grinste überheblich und sagte mit lässiger Stimme: »Rick! Quarks! Fuck, was wollt ihr denn hier?«

»Als wenn du das nicht wüsstest, verlogenes Mistvieh!«, zischte ich ihr zu.

Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Hey! Bist du jetzt total bescheuert? Wieso machst du mich so dumm von der Seite an, Rick?«

»Tu doch nicht so! Du bist doch nur hier, weil Knaup dich auf mich angesetzt hat! Um mich zu überwachen! Ich könnte kotzen, Rebecca. Unsere Feindschaft ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, einen Mitagenten auszuspionieren. Aber verlass dich drauf, ich werde es in der Akademie den anderen erzählen. Dann wirst du bald überhaupt keine Freunde mehr haben.«

Rebecca stieß ein höhnisches Schnauben aus. Dann robbte sie zu mir heran und sagte mit gepresster Stimme: »Ich könnte mir wirklich einen besseren Ort vorstellen, damit wir die Sache zwischen uns ein für alle Mal klären. Aber ganz, wie du willst. Dann klären wir es eben an Ort und Stelle.«

Mit diesen Worten stürzte sie sich auf mich und versuchte einen Liuhe Bafa-Würgegriff anzusetzen. Ich wand mich jedoch blitzschnell zur Seite. Sie bekam nur meinen Arm zu fassen und wollte meinen Ellbogen hebeln. Ich lachte, weil es nur eine Finte von mir gewesen war, denn im gleichen Augenblick setzte ich meinerseits einen Hebel an. Aber auch mir misslang mein Vorhaben. Egal, was man über Rebecca sagen konnte – und das war wirklich eine Menge – aber eine gute Kämpferin war sie!

Unser Duell stand unter erschwerten Bedingungen, denn immerhin fand es unter einem alten, nach Öl und Rost stinkenden Bagger statt, der außerdem noch auf einem verlehmten und mit Benzinpfützen durchtränkten Erdhaufen stand. Nach dreißig Sekunden Kampf sahen wir beide nicht mehr wie Menschen aus, sondern wie Lehmwesen, die zudem noch aus diversen Wunden bluteten. Aber egal, auf solche Kleinigkeiten achtete keiner von uns. Unsere Wut aufeinander und der Wille, den anderen zu besiegen, war viel zu groß.

Jemand anderes sah die Sache allerdings gewaltig anders, und das war natürlich Quarks. Mit einer Kraft, die ich ihm nicht zugetraut hätte, riss er Rebecca und mich auseinander und warf uns dann einen Blick zu, der uns augenblicklich erstarren ließ. »Hey! Seid ihr völlig bekloppt, oder was?!«, zischte er uns zu und sein Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel darüber offen, was in ihm vorging. »Ich erinnere euch nur ungern daran, aber keine fünfzig Meter von uns entfernt stehen zwei Typen mit Maschinenpistolen und die freuen sich nur darauf, zwei komplett hirnlose Teenager abzuknallen. Und damit rede ich von euch beiden, falls euch das nicht klar ist. Wenn ihr euch also wirklich gegenseitig umbringen wollt, dann fragt doch einfach die beiden, ob sie den Job nicht für euch erledigen. Aber gebt mir vorher noch genug Zeit zu verschwinden. Zufälligerweise würde ich gerne noch ein bisschen weiterleben.«

Rebecca und ich ließen uns beide erschöpft zur Seite rollen. Dann hoben wir beiden den Kopf, sahen uns an und grinsten. Ich sagte: »Quarks hat recht, Ätztusse. Lass uns unseren Fight ein andermal austragen. Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun.«

»Finde ich auch, Kotzbrocken. Aber eines muss ich dennoch klarstellen. Knaup hat mich nicht auf dich angesetzt. Und im Übrigen hätte ich den Job selbstverständlich niemals angenommen, wenn er es versucht hätte. Du kannst über mich sagen, was du willst. Aber eine Verräterin bin ich nicht.«

»Und wie bist du dann hierhergekommen?«, fragte ich immer noch genervt, aber schon deutlich versöhnlicher.

»Zufall. Na ja, mehr oder weniger . . .« Rebecca robbte nach vorne und überzeugte sich, dass die beiden Wachen nichts von unserem Kampf mitbekommen hatten. Dann schob sie sich wieder zurück und erzählte, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatte.

Knaup hatte sie zusammen mit Helen ebenfalls für eine Überwachung eingesetzt. Es ging um einen Typen namens Dragan Mekadivic, der auch hier in Paris war. Er war ein ehemaliger Armeeführer aus einem kleinen Land auf dem Balkan namens Mazosnien, in dem bis vor drei Jahren ein erbitterter Bürgerkrieg geherrscht hatte. Mekadivic galt als einer der schlimmsten Kriegsverbrecher, der damals während des Bürgerkriegs unvorstellbare Grausamkeiten an gegnerischen Soldaten, aber auch an Zivilisten begangen hatte. Er stand seit Langem auf der Fahndungsliste des UN-Sondertribunals, das sich mit den Verbrechen in Mazosnien beschäftigte. Während die meisten Leute glaubten, dass der Major sich irgendwo in den Bergen Mazosniens versteckt hielt, hatte die französische Sektion der Organisation ihn in Paris aufgespürt. Offenbar war er hier damit beschäftigt, in großem Stil Waffen zu kaufen. »Versteht ihr jetzt?«, fragte Rebecca atemlos. »Knaup hat damit gerechnet, dass wir uns begegnen würden. Ryabko und dieser Mekadivic sind vermutlich Geschäftspartner. Dieser Major ist der Interessent für die PKO-CCU!«

Mir entfuhr ein gefährlich lautes Stöhnen, als Becca zu Ende gesprochen hatte. Ganz einfach deshalb, weil ich plötzlich klarsah. Auf einmal passte alles zusammen. Auch ich hatte natürlich schon einiges über Mazosnien und den furchtbaren Bürgerkrieg dort gehört. Milizen der beiden Bevölkerungsgruppen, der Mazoten und der Osnieten, waren aufeinander losgegangen, angestachelt von der Eroberungswut der Volksverführer und Warlords. Die Kämpfe hatten sich wie ein Lauffeuer durch das ganze Land gefressen, hatten sich in jedem Dorf und in jeder Stadt ausgebreitet. Die Milizen gingen mit äußerster Brutalität vor und vertrieben die Leute von ihrem Land oder aus ihren Wohnungen. Frieden kehrte erst ein, als der internationale Druck auf die umliegenden Staaten so groß wurde, dass sie die kämpfenden Parteien nicht mehr unterstützten. Ein internationaler Friedensplan war entworfen worden, den die militärischen Führer beider Seiten schließlich widerwillig akzeptiert hatten. Das war inzwischen drei Jahre her und seitdem sorgte ein großes Blauhelm-Kontingent dafür, dass die Kämpfe nicht wieder auflebten.

Das Schicksal Mazosniens lag mir übrigens auch deshalb am Herzen, weil mein Vater eine Haushälterin aus Mazosnien hatte, Dina Zaimovic. Dina hatte mir nicht nur immer wieder mein Lieblingsessen gekocht, sondern mir auch viel von ihrer Heimat erzählt. Und so ganz nebenbei hatte sie mir auch ein ganz passables Mazosnisch beigebracht.

Und jetzt hatte ich es also mit einem der Hauptverantwortlichen für die schrecklichen Kämpfe zu tun, nämlich diesem Dragan Mekadivic. Dass wir ihn ausgerechnet hier wiedertrafen, konnte kein Zufall sein! Dort also, in Mazosnien, schloss sich der Kreis. Dort sollten die Waffen, die Ossendorf und Ryabko verkauften, ihrer Bestimmung zugeführt werden. Und dort sollte auch die Central Command Unit zum Einsatz kommen!

»Ganz klar«, sagte ich. »Ryabko und dieser Mekadivic sind also jetzt gerade da drinnen in der Halle und wickeln den größten Waffendeal aller Zeiten ab. Und vermutlich wird Ryabko diesem Mekadivic die CCU übergeben. Es ist nicht schwer zu erraten, was der dann mit der Unit vorhat.«

Rebecca nickte. »Ja, du hast bestimmt recht. Dieser Mekadivic wird die CCU gegen die Blauhelme in Mazosnien einsetzen. Was wir unbedingt verhindern müssen. Bleibt die Frage, wie wir jetzt weiter vorgehen!«

»Das ist keine Frage«, entgegnete ich. »Weil es nur eine einzige Möglichkeit gibt. Wir müssen versuchen, in die Halle zu gelangen, und den Deal irgendwie verhindern.«

Quarks schüttelte den Kopf. »Falsch«, sagte er mit fester Stimme. »Du weißt genau, was Knaup gesagt hat. Wir führen eine Beobachtungsmission durch, keinen Einsatz. Darum schlage ich vor, dass wir uns zurückziehen und Knaup und Helen informieren. Die sollen entscheiden, was weiter passieren soll.«

»Ach ja? Und wenn es dann zu spät ist? Ich glaube kaum, dass Ryabko und Mekadivic den Rest des Tages hier verbringen werden. Sprich, bis Knaup mit einem Einsatzkommando hier ist, ist der Deal längst über die Bühne gegangen.«

»Dann ist es halt so«, sagte Quark trotzig. »Immer noch besser, als uns in Lebensgefahr zu begeben.«

Ich nickte zerknirscht, weil ich wusste, dass Quarks natürlich recht hatte. Trotzdem war ich immer noch nicht bereit, klein beizugeben. Der Stachel, den Knaup mit seiner Überwachungsaktion in mein Fleisch gebohrt hatte, schmerzte mich noch zu sehr. Ich hatte keine Lust, mich so einfach seinen Befehlen zu beugen.

Zu meiner Überraschung war es dann ausgerechnet Rebecca, die den Ausschlag gab. »Ich finde, dass Rick recht hat«, sagte sie. »Wir haben einfach keine Zeit, auf Knaup zu warten. Wir sollten wirklich versuchen, in die Halle zu gelangen. Ob wir den Deal verhindern können, bezweifle ich, aber vielleicht kriegen wir ja wenigstens mit, was die Typen genau vorhaben. Die Informationen, die wir dabei gewinnen könnten, sind einfach zu wertvoll, als dass wir so einfach auf sie verzichten könnten.«

Ich war natürlich sofort einverstanden, aber Quarks war immer noch nicht überzeugt. Er schüttelte den Kopf und sagte mit Flüsterstimme: »Lasst uns lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden. Ihr habt doch Ryabkos Instruktionen an die Wachen gehört . . .«

»Kein Grund, die Nerven zu verlieren, Quarks. Alle Trümpfe sind in unserer Hand. Ryabko ahnt nicht einmal, dass wir hinter ihm her sind. Vielleicht erfahren wir jetzt endlich, was wir wissen müssen, um ihn dingfest zu machen«, erwiderte ich.

»Vielleicht enden wir aber auch als Futter für die Fische in irgendeinem See.«

»Quarks! Jetzt mach keine Panik. Wir enden nirgendwo«, fuhr Rebecca ihm ins Wort.

»Stimmt. Nur Ryabko, der landet in einer schönen, gemütlichen Gefängniszelle. Genau wie Ossendorf. Und wie dieser Major Mekadivic. Dafür werden wir sorgen. Also los, vorwärts«, sagte ich und spürte, wie ein Adrenalinstoß durch meine Adern fuhr. Das hier würde nicht ganz ungefährlich werden – aber schließlich liebte ich den Nervenkitzel.

Rebecca und ich schoben uns nach vorne, um uns von dort weiter an die Halle heranarbeiten zu können. Quarks aber schüttelte immer noch den Kopf und blieb an Ort und Stelle. Er hatte Angst. Und wenn ich ganz ehrlich war, dann konnte ich ihn sogar verstehen.

Ich überlegte einen kurzen Moment, dann hatte ich eine Idee. Quarks’ Zurückhaltung war vielleicht gar nicht so verkehrt. Sie war sogar nützlich für uns. Wenn wir zu dritt versuchten, in die Halle zu gelangen, wären wir viel zu auffällig. Ich robbte daher noch einmal zurück und schlug Quarks vor, einfach hier auf Beobachtungsstation zu bleiben, während Rebecca und ich versuchen würden, ins Innere der Halle zu gelangen. Sollte etwas schiefgehen, wäre es seine Aufgabe, Hilfe zu holen.

»Einverstanden?«, fragte ich Quarks.

Er lächelte erleichtert. »Bin dabei, Kumpel«, sagte er.
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Kurz darauf schlichen Rebecca und ich vorsichtig näher an die Halle heran. Wir mussten irgendwie an den Wachen vorbeikommen, ins Innere gelangen und Ryabko und Mekadivic bei ihrem Geschäft belauschen. Es war mehr als riskant, aber wir waren fest entschlossen, die Sache durchzuziehen.

Die großen Schrotthaufen, die alten Autowracks und die riesigen Baumaschinen, die überall herumstanden, boten uns gute Deckung. Auf diese Weise näherten wir uns unbemerkt bis auf etwa zehn Meter. Nur für das letzte Stück mussten wir unsere Deckung aufgeben. Das würde der schwierigste Teil unseres Unternehmens werden. »Siehst du den niedrigen Anbau da am Ende der Halle?«, flüsterte ich Rebecca zu.

»Du meinst das Ding, das wie eine Garage aussieht?«

»Genau. Das ist unsere Chance. Wir klettern da rauf und dann hangeln wir uns an der Regenrinne nach oben aufs Dach.«

»Alles klar«, bestätigte sie.

Wir sahen uns für einen Moment in die Augen und ausnahmsweise hatte ich nicht das Gefühl, dass sie mich verabscheute. Im Gegenteil, es schien ihr fast zu gefallen, dass wir beide nun ein Team bildeten. Wenn ich ganz ehrlich war, ging es mir genauso. Schließlich war Rebecca trotz allem eine Top-Agentin. Nachdem wir außerdem die Sache vorhin geklärt hatten, war ich mir auch ganz sicher, dass ich mich auf sie verlassen konnte.

Wir blieben noch eine Weile in Deckung und beobachteten die beiden Wachen mit den MPs. Nach ungefähr einer Viertelstunde hatten wir eine Art Schema in ihren Rundgängen ausgemacht. Sie liefen immer in entgegengesetzter Richtung um die Halle herum. Wir mussten also warten, bis sie jeweils an den Querseiten angelangt waren. Dann hatten wir für ungefähr fünfzehn Sekunden freie Bahn.

Als es so weit war, stürmten wir los. Ein paar große Sätze und wir waren an dem Anbau angelangt, der ungefähr die Höhe einer Garage hatte. Ich machte eine Räuberleiter für Rebecca und sie zog mich dann in die Höhe, nachdem sie Halt auf dem Dach gefunden hatte. Rebecca war eine überaus talentierte Kletterin und in dieser Disziplin immer eine der Besten der Akademie gewesen. In dieser Hinsicht hatte ich echt Respekt vor ihr.

Wir hangelten uns hintereinander die Regenrinne empor. Diesmal machte ich den Anfang und sie folgte mir in wenigen Metern Abstand. Auf dem Dach der Halle verschnauften wir ein paar Sekunden. Dann machten wir uns ans Werk. In zwei langen Reihen waren halbrunde Lichtluken angebracht. Jeder von uns nahm sich eine Reihe vor und wir prüften Luke um Luke, ob vielleicht eine nicht verschlossen war und uns einen Weg ins Innere erlaubte.

Erst bei der vorletzten Luke hatte ich Glück. Die Riegel auf der Innenseite waren offen und ich konnte sie mit einem kräftigen Ruck öffnen. Ich winkte Rebecca zu und sie schlich zu mir herüber.

Aus dem Inneren der Halle schlug uns ein ekelhafter Gestank nach Öl und verdorbenem Essen entgegen. Ich senkte den Kopf durch die Öffnung. Unter mir lag so etwas wie eine Abstellkammer. Ich sah einen Tisch und ein Regal mit allem möglichen Gerümpel darin. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen. Der Raum war schon seit Langem von keinem Menschen mehr betreten worden.

»Wir lassen uns hinunter und dann sehen wir weiter«, zischte ich Rebecca zu.

»Einverstanden. Geh du zuerst.«

Ich stützte mich am Rand der Luke ab, bis meine Füße in der Luft baumelten, und ließ mich dann fallen. Nach ungefähr zwei Metern berührte ich den Boden, rollte mich wie eine Katze ab und stand eine Sekunde später auch schon wieder auf den Füßen. Auch hier machte sich das Liuhe Bafa-Training bezahlt. Immer wieder hatten wir geübt, lautlos zu springen und zu fallen.

Rebecca folgte mir nach wenigen Sekunden. Auch sie landete, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Wir schlüpften durch die Tür und fanden uns in einem dämmrigen Flur wieder, den wir entlangschlichen. Wir lauschten an allen Türen, an denen wir vorüberkamen. Wenn wir nichts hörten, öffneten wir die jeweilige Tür und blickten in die Zimmer hinein. Wir fanden immer wieder alte verlassene Büros, in denen zentimeterdicke Staubschichten auf den Tischen und Stühlen lagen. Hier war nichts Brauchbares zu finden.

Bald wussten wir, dass der gesamte obere Stock verlassen war – was uns sehr entgegenkam, weil es uns später den Rückweg erleichtern würde. Dann traten wir durch die Tür ganz am Ende des Ganges und fanden uns auf einer Art Empore wieder, die sich hoch über einer riesigen Montagehalle befand. Auch hier herrschte ein trübes Zwielicht. Durch ein paar verschmierte Fenster drangen ein paar wenige Sonnenstrahlen herein, in denen die Staubflocken tanzten. Von der Decke hingen Eisenketten, mit denen früher schwere Lasten transportiert worden waren. Auf dem Boden standen große, alte Maschinen, die schon lange nicht mehr in Betrieb waren. Das einzig Neue in der Halle waren die Autos, die dort unten standen. Am liebsten hätte ich anerkennend durch die Zähne gepfiffen. Was ich dort sah, nötigte mir allen Respekt ab.

Ganz rechts stand ein Mercedes SLR, einer der besten Sportwagen, die es überhaupt gab. Direkt daneben parkten ein kirschroter Ferrari F430 und wieder daneben ein gelber Lamborghini Gallardo. Wenigstens hatten diese Ganoven einen guten Geschmack bei der Wahl ihrer Fortbewegungsmittel.

Im hinteren Bereich der Halle stand außerdem ein Lastwagen. Die Plane, die die Ladefläche bedeckte, war zurückgeschlagen und erlaubte den Blick auf etliche Kisten, die dort gestapelt waren. Ich hätte viel darum gegeben zu erfahren, was sich darin befand.

Rebecca stieß mir den Ellbogen in die Seite. »Autos angucken kannst du ein andermal. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Ich nickte schuldbewusst und wir schlichen weiter. Die Empore führte in ungefähr fünfzehn Meter Höhe um die ganze Halle herum. Rebecca ging vor. Sie bog um die erste Ecke und robbte dann an der Längsseite der Halle entlang. Jetzt konnten wir die beiden Männer sehen, die dort unten an einem Tisch saßen, der ganz frei mitten in der Halle stand. Sie feilschten lautstark miteinander und wirkten gleichzeitig wie zwei Pokerspieler bei einer entscheidenden Partie, nur dass sie natürlich keine Spielkarten in der Hand hielten. Einer der Männer war Ryabko. Vor ihm auf dem Tisch stand ein elektronisches Gerät, in etwa so groß wie ein Netbook, mit einer blank gebürsteten Aluminiumverschalung – die PKO-CCU! Jede Wette, das musste sie sein!

Gegenüber von Ryabko saß ein Typ mit einem vernarbten Gesicht und einer buschigen grau melierten Haartolle. Das war Major Mekadivic, wie Becca mir zuraunte. Sah nicht einmal schlecht aus, der Typ. Und so gar nicht, wie man sich einen der brutalsten Kriegsverbrecher vorstellte, den Europa in den zurückliegenden Jahrzehnten gesehen hatte. Vor ihm auf dem Tisch lag ein geöffneter Aktenkoffer, der randvoll mit Geldbündeln war. Und neben ihm standen noch zwei weitere dieser Koffer! »Sieht so aus, als stünde das Geschäft kurz vor dem Abschluss«, flüsterte Becca mir zu.

»Stimmt. Umso besser, dass wir hier sind. Wir sollten ihnen gehörig in die Suppe spucken.«

»Klar, nichts einfacher als das«, entgegnete Rebecca spöttisch. Womit sie leider recht hatte. Ryabko und Mekadivic waren nämlich nicht allein in der Halle. Überall standen weitere Wachen herum, die Pistolen oder MPs hatten. Außerdem standen hinter Ryabko zwei bullige Bodyguards in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen auf der Nase. Ihre Blicke glitten wie Suchscheinwerfer unaufhörlich durch die gesamte Halle. Es war klar, dass Becca und ich höllisch vorsichtig sein mussten, um nicht entdeckt zu werden.

Leider waren wir immer noch zu weit entfernt, um die genauen Worte von Ryabko und Mekadivic zu verstehen. Aber es war klar, dass es um Geld und um eine Lieferung mit heißer Ware ging. Und um das »Netbook«, das vor ihnen auf dem Tisch lag. Immer wieder sagte der eine etwas, woraufhin der andere energisch den Kopf schüttelte. Auf dem Tisch standen außerdem eine Flasche und zwei Gläser, die Ryabko zwischendurch immer wieder füllte. Dann brüllte er etwas und stieß mit dem Major an, woraufhin die beiden ihre Gläser zusammenstießen und in einem Zug leerten.

Das Ganze wirkte trotz der Wortgefechte so, als stünde der Deal kurz vor seinem Abschluss. Dann würde Ryabko dem Major die CCU übergeben und der würde damit in null Komma nichts über alle Berge sein. Sollten wir uns also doch absetzen und Knaup alarmieren?

Bevor ich zu einer schlüssigen Antwort auf diese Frage gelangt war, veränderte sich die Situation dort unten schlagartig. Am anderen Ende der Halle brach auf einmal großer Lärm aus. Wir hörten Männer auf Russisch und Deutsch schreien. Ryabko und Mekadivic sprangen vom Tisch auf und sahen wie alle anderen gespannt in Richtung des Hallentores. Die beiden Bodyguards hatten ihre Schusswaffen gezückt und waren in Kampfstellung gegangen. Dann wurde die Tür, die in das Rolltor eingelassen war, geöffnet und wir hörten Schreie – helle Schreie, wie sie nur ein junger Mensch, ein Jugendlicher, ausstoßen konnte. Meine Hände verkrampften sich und ich hoffte, dass meine Befürchtungen nicht zutrafen.

Aber ich hatte Pech. Mein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Als die beiden Männer näher kamen und in einen der Sonnenstrahlen traten, konnte ich den Gefangenen erkennen, den sie zwischen sich führten. Es war niemand anderes als Quarks! Sie hatten ihn erwischt und gefangen genommen.

Jetzt saßen wir richtig in der Scheiße!
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Fuck! Wir hatten ein echtes Problem! Quarks war in der Hand der Verbrecher! Wir konnten also nicht nur das schmutzige Geschäft von Mekadivic und Ryabko nicht verhindern, wir mussten auch noch um das Leben unseres Freundes fürchten. Rebecca und ich schauten uns an und sie wirkte genauso panisch, wie ich mich fühlte.

Die beiden Wachen stießen Quarks brutal nach vorne, bis er vor Ryabko auf den Boden fiel. Der Russe betrachtete ihn wie ein interessantes, seltenes Tier im Zoo. Dann lachte er und sagte: »Schau an, schau an. Wen haben wir denn da? Einen jungen Besucher. Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung dafür, weshalb du hier herumstreunst. Denn sonst . . .«

Quarks sagte mit tapferer Stimme: »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich bin nur zufällig hier. Ich wollte spielen und dabei habe ich mich verlaufen.«

»Soso, du wolltest also nur spielen?! Bist du nicht ein bisschen zu alt für so etwas?«

Seine Stimme klang nicht einmal allzu streng. Offenbar mochte Ryabko Kinder. Glück gehabt. Ich wusste, dass Russen oft freundlich zu jungen Leuten waren, weil sie überhaupt nette und herzliche Menschen waren. Vielleicht hatte also auch Ryabko eine nette Seite und war nicht nur ein Schurke durch und durch. Vielleicht würde er Quarks nicht auf der Stelle erledigen. Rebecca und ich sahen uns an und wir schöpften beide Hoffnung.

Dann aber umrundete Major Mekadivic wortlos den Tisch, zog Quarks am Kragen in die Höhe und versetzte ihm eine so kräftige Ohrfeige, dass er rückwärts zu Boden fiel. »Du lügst, du kleine Mistratte«, brüllte der Major.

»Nein, bestimmt nicht. Ich lüge nicht«, sagte Quarks, der jetzt aus der Nase blutete und Tränen in den Augen hatte. »Ich wollte nichts Böses tun. Sie müssen mir glauben.«

Der Major machte einen Schritt auf Quarks zu und versetzte ihm einen Fußtritt. Ich ballte vor Wut die Fäuste. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und nach unten in die Halle gestürmt, um Quarks zu verteidigen. Aber welche Chance hätte ich schon gegen zehn Erwachsene, die zudem noch bewaffnet waren?!

Ryabko zog den Major ein Stück von Quarks zurück. »Aber, aber Major. Wer wird denn gleich . . .«, sagte der Russe beschwichtigend. »Das ist doch nur ein Kind. Was kann er denn schon für einen Schaden anrichten? Übertreiben Sie nicht ein wenig?«

Mekadivic lachte schnaubend. »Nur ein Kind, Ryabko?! Mein Gott, wie naiv sind Sie eigentlich?! Wissen Sie denn nicht, dass . . .«

Den Rest der Worte konnten wir nicht verstehen, weil Mekadivic sie dem Russen ins Ohr flüsterte. Ihre Wirkung verfehlten sie allerdings nicht. Ryabko lief rot an, stampfte dann auf Quarks zu, packte ihn am Kragen und versetzte ihm eine ganze Salve von Ohrfeigen. »Ein Spion? Du elender Lügner! Wir sollten dich auf der Stelle erschießen. Oder nein, wir lassen uns für dich etwas viel Besseres einfallen. Du verlogener Mistkerl wirst es noch bereuen, dass du hier herumgeschlichen bist. Du wirst langsam sterben, sehr langsam . . .«

Ryabko war außer sich vor Wut. Er versetzte Quarks weitere Schläge. Der schrie auf und litt Höllenqualen. Er blutete jetzt noch stärker und sein eines Auge schwoll zu. Er sah aus wie ein Boxer in der zwölften Runde, aber leider gab es keinen Ringrichter, der den unfairen Kampf hätte abbrechen können. Die Wut in mir stieg ins Unermessliche. Für mich war klar, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften. Wir mussten etwas tun. Und zwar sofort!

Ich robbte noch weiter vor an den Rand der Balustrade. Ich wollte herausfinden, wie wir nach unten in die Halle gelangen konnten. Dann spürte ich Rebeccas Hand auf der Schulter. »Nicht so weit, Rick. Sie könnten dich sehen.«

»Na und?! Mir doch egal. Wir müssen Quarks helfen.«

»Natürlich müssen wir das. Aber was nützt es, wenn dann auch wir in die Hände dieser Verbrecher geraten?«

»Du hast recht, gar nichts. Aber wir können nicht einfach mitansehen, wie sie ihn umbringen!«

»Wir müssen Hilfe holen. Das ist das Einzige, was wir tun können.«

»Dafür haben wir keine Zeit.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Gib mir eine Minute.«

Während ich mir den Kopf zermarterte, nahm die Szenerie unten in der Halle eine überraschende Wendung. Der Major und Ryabko ließen von Quarks ab und kehrten zum Tisch zurück. Allerdings setzten sie sich nicht wieder hin, sondern setzten ihre Verhandlungen im Stehen fort. »Eines steht fest, Major«, sagte der Russe. »Wenn der Junge hierhergefunden hat, können wir damit rechnen, dass wir bald noch anderen ungebetenen Besuch bekommen. Wir sollten also schleunigst verschwinden! Wenn Sie an dem Geschäft interessiert sind, schlagen Sie jetzt ein!«

Er hielt Mekadivic die offene Hand hin. Der ließ seinen Blick über seine Geldkoffer schweifen, strich sich ein paarmal durch seine Haartolle und sagte: »Also schön, Ryabko. Ihr Preis ist zwar eine Unverschämtheit, aber ich schlage ein. Im Übrigen werde ich auch so meinen Schnitt machen. Spätestens wenn ich über die Staatskasse meiner Heimat verfüge.« Ein widerwärtiges Grinsen trat auf sein Gesicht.

»Umso besser für Sie, Major«, entgegnete der Russe kühl. »Also? Was ist? Schlagen Sie ein?«

»Einverstanden.«

Die beiden Männer gaben sich laut klatschend die Hand. Der Major schob den Geldkoffer über den Tisch und Ryabko nahm ihn lächelnd in Empfang. Dann nahm er den kleinen Aluminiumkasten in die Hand und sah ihn mit fast zärtlichen Blicken an. Schien ihm schwerzufallen, sich davon zu trennen. Er schüttelte kurz den Kopf und überreichte das Gerät dem Major. Mekadivic nahm es entgegen und packte es vorsichtig in einen schaumstoffgepolsterten Koffer.

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie jetzt in Händen halten, Major. Und welche Macht es Ihnen verleiht«, sagte der Russe.

»Natürlich weiß ich es, Ryabko. Hätte Ihnen sonst wohl kaum ein Vermögen dafür bezahlt.«

Ryabko füllte noch einmal die Gläser und die beiden Männer stießen ein letztes Mal miteinander an. Sofort danach winkte Ryabko seinen Leuten und sagte: »Also los, wir verschwinden von hier. Lasst alles stehen und liegen. Der Ort ist nicht mehr sicher. Ach ja, und macht den Jungen kalt. Es wäre zu riskant, ihn am Leben zu lassen. Jagt ihm eine Kugel in den Kopf.«

Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen. Sie wollten Quarks erledigen! Wir mussten etwas tun! Jetzt! Sofort! Auf der Stelle!

Es war ausgerechnet Major Mekadivic, der die Sache noch einmal drehte. Er stellte sich vor Quarks und sagte: »Nichts da, Ryabko. Überlassen Sie den Jungen mir. Als kleine Zugabe zu den Waffen und dem anderen Material . . .«

»Was wollen Sie mit ihm machen? Ihn adoptieren?«, fragte der Russe abfällig.

»Nein, aber vielleicht kann er mir noch nützlich sein. Ich werde ihn als Geisel in meiner Gewalt behalten.«

»Ganz, wie Sie wollen, Major. Hauptsache, Sie beeilen sich.«

Endlich hatte ich die zündende Idee. Im Flüsterton erzählte ich Rebecca, was ich vorhatte. Als ich fertig war, sah sie mich entsetzt an. »Das ist nicht dein Ernst, Rick. Weißt du, wie gefährlich das ist?!«

»Das ist mir egal. Ich muss Quarks helfen, bevor dieser Mekadivic mit ihm verschwindet.«

»Also gut. Dann machen wir es so.«

Verdutzt starrte ich Rebecca an. Mit dieser Reaktion hatte ich überhaupt nicht gerechnet! Die Frau war immer wieder für Überraschungen gut.

Mein Plan sah vor, dass Rebecca sich möglichst unauffällig zurückzog, um Knaup zu alarmieren. Ich dagegen würde hierbleiben, um das Geschehen in der Halle weiter zu beobachten und notfalls an Quarks und Mekadivic dranzubleiben, sollten die beiden die Biege machen.

Rebecca war bereits ein paar Meter nach hinten gerobbt, verharrte dann aber aus irgendeinem Grund.

»Was ist los?«, zischte ich ihr zu.

»Nichts.«

»Dann mach schon.«

»Hab noch etwas vergessen.«

Sie robbte noch einmal zu mir zurück, ohne dass ich einen blassen Schimmer hatte, was sie eigentlich wollte. Sie rückte so dicht heran, bis unsere Gesichter direkt voreinander waren, und dann drückte sie mir einen Kuss auf den Mund! »Pass auf dich auf, Rick«, sagte sie flüsternd. Bevor ich auch nur irgendwie reagieren konnte, drehte sie sich schon wieder um und kroch über die Balustrade nach hinten, wo sie aus meinem Blickfeld verschwand.

Ich blieb zurück und hatte für ein paar Sekunden Ryabko, Mekadivic und sogar Quarks total vergessen. Das war der Hammer! Die alte Ätztusse war ja noch verrückter, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. Okay, küssen konnte sie, und wenn ich ehrlich war, spürte ich die Berührung ihrer Lippen immer noch so, als würde mein Gesicht seitdem unter Strom stehen. Trotzdem abgefahren. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatten wir noch prügelnd unter einem Bagger gelegen. Und jetzt knutschte sie mit mir rum . . . Mädchen würden wohl ein ewiges Rätsel für mich bleiben!

Aber egal, ich hatte jetzt Besseres zu tun, als mir über so einen Mist Gedanken zu machen. Ich rieb mir übers Gesicht und versuchte, die Sache mit Rebecca zu vergessen, jedenfalls erst einmal. Dann kroch ich wieder nach vorne und ging auf Beobachtungsstation.
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Unten in der Halle ging es jetzt zu wie in einem Ameisenhaufen. Überall wuselte es, alles rannte kreuz und quer herum, Befehle wurden gebrüllt, einzelne Fahrzeuge fuhren mit aufheulendem Motor aus der Halle hinaus. Ryabko und seine Leute stiegen in die Luxus-Sportwagen und fuhren nach draußen auf den Hof.

Ein Teil der Leute, die zum Major gehörten, stiegen in den großen Mercedes und fuhren ebenfalls davon. Jetzt kehrte fast so etwas wie Ruhe in der Halle ein. Unten waren nur noch Mekadivic und einer seiner Gehilfen. Beide hatten jetzt Waffen in den Händen, als rechneten sie mit unangenehmen Überraschungen. Mekadivic befahl seinem Gehilfen, einem untersetzten, muskulösen Typ, sich um Quarks zu kümmern. Der marschierte zu ihm hin, zog ihn unsanft auf die Füße und fesselte ihn mit einem Elektrokabel. Er ging dabei alles andere als zimperlich vor und zog die Fesseln so eng, dass Quarks vor Schmerzen aufschrie. Dann schubste er ihn vor sich her zu dem Lastwagen. Der Major war schon eingestiegen und saß am Steuer. Der Gehilfe ließ Quarks vorne ins Führerhaus klettern, blieb selbst aber draußen. Er umrundete den Laster und schloss in aller Eile die Plane auf der Ladefläche. Der General zündete den Motor, und nachdem der Gehilfe auf der Beifahrerseite auch eingestiegen war, fuhren sie mit Vollgas davon.

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Die Halle war nun leer bis auf den Lkw, der in Richtung Tor donnerte. Ich tauchte aus meinem Versteck auf, nahm Anlauf und sprang mit einem Riesensatz über das Geländer der Balustrade in die Tiefe. Ich fiel in Richtung Hallenboden und streckte mich dabei, bis ich endlich eine der Eisenketten, die von der Decke hingen, zu fassen bekam. Ich war ungefähr noch acht Meter über dem Boden. Ich ließ mich ein Stück weiter nach unten rutschen und wartete, bis der Laster genau unter mir war. Dann erst ließ ich los, fiel erneut und landete genau auf der Ladeplane.

Der Laster raste mit quietschenden Reifen aus der Halle hinaus. Draußen rammten wir beinahe einen der großen Schrotthaufen und bogen dann durch das äußere Tor, das offen stand, auf die Straße. Während wir mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch das unwirtliche Industriegebiet rasten, hangelte ich mich an der Rückseite des Lkws nach unten, um ins Innere der Ladefläche zu gelangen. Ich wurde dabei mächtig hin und her geschleudert, denn Mekadivic fuhr, als wollte er die Rallye Paris–Dakar gewinnen. Bei meiner Kletteraktion wäre ich darum ein paarmal beinahe auf die Straße gefallen. Dann aber gelang es mir, ein paar der Schlaufen zu öffnen und durch den Spalt in der Plane zu schlüpfen.

Drinnen auf der Ladefläche herrschte trübes Dämmerlicht. Überall standen Berge von Kisten, die mit kyrillischen Buchstaben beschriftet waren. Ich öffnete eine Kiste und staunte nicht schlecht. Gewehre, und zwar jede Menge davon. Allerdings nicht gerade die neuesten Modelle. Es waren AK 47 – Kalaschnikows. Diese Sturmgewehre waren eine Art Evergreen bei allen Kriegen auf dieser Erde, robust, handlich, billig. Ich nahm die Gewehre aus einer der Kisten heraus, versteckte sie ganz am Ende der Ladefläche unter ein paar Werkzeugen und legte mich dann selbst in die Kiste. Nicht gerade bequem. Aber im Vergleich zu dem, was Quarks gerade durchmachte, war es immer noch ein Logenplatz.

Die Fahrt dauerte ungefähr eine Stunde. Den Geräuschen nach zu urteilen, fuhren wir aus der Stadt heraus. Einmal hielten wir und ich hörte ein paar Sprachfetzen. Vermutlich war es eines der Mauthäuschen, die in Frankreich an den Autobahnzufahrten standen. Nach etwa einer weiteren Stunde verließen wir die Autobahn wieder und es ging offenbar auf einer Landstraße weiter. Ich fühlte mich in meiner Kiste wie in einem schlecht gefederten Autoskooter. Schließlich schienen wir sogar über einen unbefestigten Wald- oder Feldweg zu fahren. Ich wurde höllisch durchgeschüttelt und mir tat jeder einzelne Knochen weh, denn auch jetzt fuhr Mekadivic mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Ich konzentrierte mich so darauf, nicht noch mehr Blessuren abzubekommen, dass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, in was für eine Situation ich da geraten war und wie es jetzt überhaupt weitergehen würde.

Irgendwann wurden wir langsamer. Ich hörte das Geräusch von startenden und landenden Flugzeugen. Dann hielten wir an. Undeutliche Worte drangen an mein Ohr, als der Major mit irgendjemandem sprach – oder besser stritt. Mekadivic schrie aufgebracht herum, jemand anderes antwortete genauso laut und verärgert. Dann herrschte kurze Stille, in die ein Schuss platzte. Dann das dreckige Lachen des Majors. Ich hatte schon Angst, dass er Quarks kaltgemacht hätte, aber kurz darauf hörte ich die Stimme meines Freundes. Diesmal konnte ich sogar verstehen, was er sagte. Er sprach offenbar zum Major und meinte: »Sie sind ein Mörder, Mekadivic, ein kaltblütiger Mörder. Sie Schwein. Der Mann hatte Ihnen nichts getan. Eines Tages wird man Sie dafür . . .«

Verdammt! Wieso hielt Quarks nicht einfach die Klappe . . . Ich hörte das Geräusch eines Schlags und einen kurzen Aufschrei von Quarks. Dann nichts mehr. Der Lkw fuhr weiter.

Das Geräusch der Flugzeuge wurde lauter und die Luft roch nach Kerosin. Der Wagen hielt erneut und die Ladefläche wurde geöffnet. Dann wurde die Kiste, in der ich steckte, unsanft hochgehoben, davongetragen und mit einem lauten Knall auf den Boden gepfeffert. Wieder fragte ich mich, ob es nicht klüger wäre, mit Knaup in Kontakt zu treten. Aber auch dieses Mal siegte mein Trotz. Er hatte mich hintergangen. Ich war ihm nichts mehr schuldig. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben.

Ein paar Minuten vergingen. Konnte ich es wagen, den Deckel zu öffnen und mein Versteck zu verlassen? Doch noch bevor ich entscheiden konnte, was ich als Nächstes tun sollte, brach ohrenbetäubender Lärm um mich herum aus und wieder wurde ich tüchtig durchgerüttelt. Was war los? Ein Erdbeben? Oder hatten sie mich entdeckt und quälten mich auf diese Art? Die Antwort war harmloser und schlimmer zugleich, wie ich nach ein paar Minuten feststellte. Ich befand mich im Inneren eines Flugzeugs und dieses Flugzeug hob gerade vom Boden ab.
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Wenn mir jemand vor vier Wochen erzählt hätte, dass ich mich in diesem Sommer in einer Kiste versteckt im Laderaum eines Flugzeuges wiederfinden würde, dazu noch ohne den blassesten Schimmer zu haben, wohin die Reise eigentlich geht, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt. Schließlich hatte ich vorgehabt, meine Ferien gemütlich mit meinen Freunden auf der Straße zu verbringen. Ich wollte einfach nur chillen und in den Tag hineinleben. Das war der Plan gewesen. Aber irgendwie schien das Leben andere Pläne mit mir zu haben!

Das Flugzeug erreichte seine Reiseflughöhe und der Flug wurde endlich ruhiger. Um mich herum hörte ich nichts als das Geräusch der Turbinen und ein gelegentliches Ruckeln und Schaukeln, das von Turbulenzen herrührte. Ich konnte es wohl wagen, einen Blick in die Umgebung zu riskieren. Ich lockerte den Deckel der Kiste und spähte vorsichtig nach draußen. Es herrschte Zwielicht, das nur von ein paar schwach glimmenden Notlampen erhellt wurde. Alles, was ich erkennen konnte, waren noch mehr Kisten, Metallcontainer und Säcke, die mit Riemen und Seilen an großen Netzen festgezurrt waren, die von der Decke hingen.

Wie es aussah, war ich ganz alleine hier unten im Laderaum der Maschine. Ich drückte den Deckel der Kiste ganz auf und stieg hinaus, was gar nicht so leicht war. Nach den Stunden in diesem nicht einmal sarggroßen Behältnis fühlte ich mich, als hätte mich jemand verknotet. Schlangenmensch müsste man sein! Ich reckte und streckte mich und machte ein paar Liuhe Bafa-Lockerungsübungen. Danach ging es mir besser.

Schließlich machte ich mich daran, den Laderaum zu inspizieren. Die Kisten, die in demselben Lkw transportiert worden waren, in dem auch ich gekommen war, waren bei Weitem nicht das Einzige, was wir geladen hatten. Ich öffnete ein paar andere Behältnisse und guckte auch in ein paar der Säcke, die herumlagen – und was ich entdeckte, war der wahr gewordene Traum eines jeden Waffennarren! Egal, in welche Ecke und in welchen Winkel des Flugzeuges ich sah, überall lagen Gewehre, MPs, Munition, Mörsergranaten, Tarnausrüstung, Sprengstoff. Allein, was an Bord dieser Maschine war, genügte, um eine mittelgroße Armee auszurüsten.

Ich arbeitete mich weiter nach vorne und machte eine Entdeckung, die meine Laune ein wenig hob. Abgetrennt von einem Stoffnetz stieß ich auf eine kleine Bordküche. In einem dieser rollbaren Schränke, die es in Flugzeugen immer gab, fand ich mehrere Tabletts mit vollständigen Bordmenüs, über die ich mich gierig hermachte. Das Essen war zwar kalt, schmeckte aber dennoch ganz okay. Ich hatte schon schlechter gegessen!

Nachdem ich meinen leeren Magen gefüllt hatte, legte ich mich hinter ein paar Kisten auf den Fußboden. Sollte ich schlafen? Müde war ich jedenfalls. Außerdem hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie lange der Flug dauern würde. Würde ich eine Stunde oder einen ganzen Tag in der Luft sein? Wenn ich nicht wenigstens für eine halbe Stunde die Augen zumachte, wäre ich bald total übermüdet, und das bedeutete, dass ich Fehler begehen würde. Andererseits bestand die Gefahr, dass ich richtig einschlief. Was, wenn zwischendurch jemand von der Besatzung nach unten kam, um hier nach dem Rechten zu sehen?

All das waren Fragen, die meine Laune nicht gerade hoben. Außerdem war es hier unten laut, stank nach Benzin und bei jeder kleinsten Turbulenz befürchtete ich, dass mir die Ladung um die Ohren fliegen könnte. Die meisten Behälter waren zwar mit Leinen oder Gurten befestigt, aber besondere Mühe hatten sich Mekadivics Leute nicht gegeben. Als die Maschine einmal in einem Luftloch absackte, lösten sich ein paar Kisten aus ihrer Halterung und fielen donnernd zu Boden. Ich riss die Augen weit auf. Über den Boden kullerten Handgranaten! Der reinste Abenteuerspielplatz!

Ich verkroch mich noch weiter hinter meinen Kistenberg. Immerhin könnte es sein, dass der Lärm oben im Passagierraum zu hören gewesen war und dass irgendjemand nach unten kam, um die Lage zu checken.

Gute zehn Minuten blieb ich angespannt hocken, jederzeit bereit zu kämpfen oder einen ungebetenen Besucher unschädlich zu machen. Aber nichts geschah. Niemand kam herunter und auch sonst passierte nichts.

Ich lehnte mich gegen die Bordwand und nickte für ein paar Minuten ein. Richtig tief schlafen konnte ich aber nicht. Immer wieder musste ich an Quarks denken. Ob Becca inzwischen Knaup verständigt hatte? Aber selbst wenn, was nützte es? Schließlich wusste auch Becca nicht, was in der Zwischenzeit geschehen war. Was das bedeutete, war klar. Niemand hatte den geringsten Schimmer, wo Quarks und ich waren. Ich wusste es ja selbst nicht einmal so genau. Wir waren diesmal wirklich ganz auf uns allein gestellt.

Nach einer weiteren Stunde hatte ich die Schnauze voll von der Warterei. Ich musste mich irgendwie beschäftigen. Ich begann einfach damit, einige der Handgranaten und Sturmgewehre unschädlich zu machen. Ich suchte einen Schraubenzieher, nahm die Handgranaten auseinander und entfernte die Sprengladung. Bei den Gewehren entfernte ich die Schlagbolzen. Die Soldaten, die sie eines Tages benutzen würden, würden bestimmt Augen machen. Das war eine Arbeit ganz nach meinem Geschmack!

Auf einmal spürte ich einen seltsamen Druck auf den Ohren. Ich schluckte, aber das Gefühl stellte sich nach ein paar Sekunden wieder ein. Das konnte nur eines bedeuten. Wir verließen unsere Flughöhe! Die Maschine setzte zur Landung an. Wir würden also bald an unserem Ziel sein und das hieß, dass jetzt der gefährlichste Teil der Reise begann.

Da wir höchstens drei Stunden in der Luft gewesen waren, mussten wir immer noch irgendwo in Europa sein. Okay, Nordafrika kam auch infrage, aber ich hielt es für unwahrscheinlich. Ich konnte wohl eher davon ausgehen, dass Mekadivic jetzt, wo er die Waffen und die CCU in Händen hielt, dorthin zurückgekehrt war, wo er die Sachen einsetzen würde: nach Mazosnien.

Die Maschine sank so schnell ab, dass der Druck in den Ohren richtig wehtat und mir schwindelig wurde. Ich wusste, dass es nur zwei Erklärungen dafür gab. Entweder hatte die Maschine dort, wo wir niedergingen, keine offizielle Landegenehmigung und sollte daher illegal auf dem Boden aufsetzen. Oder wir befanden uns in Reichweite von Luftabwehrgeschützen. Beide Möglichkeiten gefielen mir nicht besonders.

Kurz darauf hörte ich das laute Surren, das entsteht, wenn der Pilot die Räder ausfährt. Das Geräusch war so laut, dass ich mich vermutlich direkt über einem der Radkästen befand.

Wenige Minuten später setzte die Maschine hart auf einer Landepiste auf. Es rumpelte und krachte gewaltig und ich hatte nicht das Gefühl, dass der Pilot zu den Besten seiner Zunft gehörte. Er flog so feinfühlig, als würde er sonst eher Traktoren oder Dampfwalzen steuern.

Das Flugzeug rollte mit hoher Geschwindigkeit über das Flugfeld. Dann erstarb das Geräusch der Turbinen. Eine seltsame Stille machte sich breit. Allerdings dauerte sie nicht besonders lange. Ich hörte irgendwo ganz in der Nähe laute, unfreundliche Stimmen, die in einer fremden Sprache Kommandos brüllten. Dann erklang auch schon das Geräusch von Schritten, die aus der Passagierkabine nach unten in den Laderaum kamen. Höchste Zeit, dass ich wieder in meiner Kiste Platz nahm. Ich wollte gerade dort hinkriechen, als die große Ladeluke an der Seite mit einem mechanischen Surren aufschwang. Fuck! Ich hatte keine Zeit mehr, zu der Kiste zu kommen, ohne dabei gesehen zu werden! Was tun? Ich blickte mich panisch um und entdeckte zum Glück ein anderes Versteck.

Ich hatte mich gerade in Sicherheit gebracht, als auch schon ein paar Männer damit begannen, die Kisten und Säcke mit den Waffen auszuladen. Es gab Streit, weil überall Minen und Granaten herumlagen. Ich hörte Mekadivics seltsame kehlige Stimme. Er schrie herum und ohrfeigte seine Männer. Kiste um Kiste wurde ausgeladen und offenbar auf Lastwagen umgeladen. Dann gab es erneut Lärm und Geschrei. Sie hatten die leere Kiste entdeckt, in der ich gesteckt hatte, konnten sich aber keinen Reim darauf machen. Der Major tobte und warf seinen Männern vor, die Waffen unterschlagen zu haben. Dann arbeiteten sie weiter. Einmal glaubte ich, Quarks Stimme zu hören, aber sie klang seltsam gedämpft und undeutlich. Vermutlich hatten die Mistkerle ihn geknebelt. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm einigermaßen gut ging und dass sie ihn nicht quälten. Die Lkws starteten ihre Motoren und fuhren, gefolgt von einigen Autos, mit großer Geschwindigkeit davon. Ich hockte hier immer noch im Inneren der Maschine und konnte nichts tun! Ich hätte ausrasten können! Ich ballte vor Wut und Verzweiflung so sehr die Fäuste, dass es richtig wehtat. Aber sosehr ich mir auch den Kopf zermarterte, ich sah keine Möglichkeit, wie ich etwas an der Situation ändern konnte. Es wäre ein viel zu hohes Risiko, jetzt mein Versteck zu verlassen. Hilflos musste ich miterleben, wie Quarks, die Waffen und die CCU davonfuhren, und es gab für mich keine Möglichkeit, sie zu verfolgen.


34.

Ich wartete fast eine Stunde, bevor ich es wagte, mein Versteck zu verlassen. Zuvor vergewisserte ich mich davon, dass wirklich niemand mehr in der Nähe war. Aber es war total ruhig geworden. Ich schien wirklich alleine zu sein.

Ich ließ mich aus dem Radkasten, in dem ich mich versteckt hatte, hinunter auf den Boden. Sofort ging ich in Deckung und kauerte mich neben einen der riesigen Reifen des Jets. Vorsichtig nahm ich meine Umgebung unter die Lupe. Ich befand mich in einem riesigen Flugzeughangar, der notdürftig von ein paar flackernden Neonleuchten erhellt wurde. Von Mekadivic und seinen Schergen war nichts mehr zu sehen. Das große Tor zum Rollfeld stand offen. Draußen herrschte Dunkelheit, das Flugfeld war verlassen. Auch im Hangar schien niemand mehr zu sein. Die Luft war rein.

Ich rannte auf eine kleine rückwärtige Tür zu, um von hier zu verschwinden. Ich hatte sie fast erreicht, als eine laute Stimme durch den Raum schnitt: »Halt! Du da, Junge, stehen bleiben und Hände hoch!«

Dank Dina und ihrer Mazosnisch-Lektionen, die sie mir zu Hause bei meinem Vater erteilt hatte, verstand ich immerhin die Worte, die da gerufen wurden. Sonst hätten vermutlich ein paar Bleikugeln meinen Luxuskörper durchsiebt. So aber tat ich, was der Mann forderte. Ich blieb stehen und hob die Hände. Was sollte ich auch sonst tun? Einfach weiterlaufen und die Warnung ignorieren? Viel zu gefährlich! »Kann ich mich wenigstens umdrehen?«, fragte ich.

»Klar kannst du«, antwortete mir eine seltsam krächzende Stimme. Ich drehte mich um und sah einen Mann, dessen Haut wie eine vertrocknete Rosine aussah. Er trug einen blauen, ölverschmierten Overall und kam nun mit kleinen Tippelschritten auf mich zu. Er schien eine Art Hausmeister hier im Flugzeughangar zu sein. Ich konnte nicht schätzen, wie alt er war, vielleicht fünfzig, vielleicht aber auch schon siebzig. Er hatte ein müdes, zerknittertes Gesicht. Was allerdings gar nicht müde wirkte, war die Pistole, die er auf mich richtete. Eine Sig Sauer P6, eine deutsche Polizeiwaffe, die vermutlich mal einem deutschen Streifenbeamten gehört hatte. Wenn die Waffen veraltet waren, wurden sie von den Behörden ins Ausland verkauft; dass sie dort dann möglicherweise von Verbrechern benutzt wurden, interessierte dabei niemanden. Ja, nicht nur Typen wie Ossendorf waren Waffenschieber, auch der Staat machte fleißig mit.

Der Alte blieb dicht vor mir stehen. Er hieß Kurtanovic. Den Namen konnte ich auf dem kleinen Schild lesen, das in Brusthöhe an seinem vor Dreck triefenden Blaumann befestigt war. »Was willst du hier?«, blaffte er mich an.

»Nichts«, sagte ich.

»Nichts? Das soll ich dir glauben, Bengel?«

Ich zuckte mit den Schultern. Der Alte grinste. »Wie kommst du überhaupt hierher? Das Betreten des Flughafengeländes ist streng verboten. Wenn dich die Soldaten erwischen, stecken sie dich ins Gefängnis.«

»Noch haben sie mich nicht erwischt.«

Kurtanovic lachte gackernd. »Bist ganz schön frech, was?«

»Kann sein.«

»Also los, beantworte meine Frage oder ich jage dir eine Kugel in deinen jungen Körper. Wie bist du hergekommen?«

Ich sagte gar nichts. Er starrte mich eine Weile an. Dann machte er mit dem Revolver eine auffordernde Geste, ihm zu folgen. Wir durchquerten den Hangar und betraten ein winziges Bürokabuff. Im Inneren standen eine Werkbank mit lauter Werkzeugen sowie ein Schreibtisch, der mit allen möglichen Papieren übersät war.

»Setz dich«, sagte er. »Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Willst du was trinken?« Er kramte aus einer Schreibtischschublade eine Flasche heraus, schenkte zwei Gläser voll und hielt mir eines hin. »Los, trink das!«, befahl er mir.

In dem Glas war eine gelbe, übel riechende Flüssigkeit. »Das ist Sliwowitz, mein Junge. Ist gut für deine Gesundheit. Also trink schon.«

Für mich roch das Zeug eher wie Jauche, aber der Alte schien es zu mögen. Er stürzte sein Glas hinunter und schenkte sich nach. Es war ein sehr starker Schnaps, ein ziemlicher Fusel. Ich kippte mein Glas ebenfalls runter und hatte das Gefühl, Lava zu trinken. Ein heiß glühender Strom zog sich von meinem Mund über meine Speiseröhre bis in meinen Magen hinunter. Ich hustete und meine Augen waren voller Tränen. Unter anderen Umständen hätte mir das vielleicht sogar Spaß gemacht, aber jetzt war es was anderes. Immerhin bedrohte der Alte mich immer noch mit seiner Waffe.

Kurtanovic lachte. »Verträgst wohl nix, Kleiner. Wie alt bist du?«

»Alt genug«, blaffte ich ihn an. »Und ich vertrage sehr wohl ‘ne Menge.«

»Sei nicht so vorlaut, du Kröte. Weißt wohl gar nicht, in was für einer Gefahr du schwebst, was?«

Ich bleckte trotzig die Lippen. »Wenn Sie mich erschießen wollen, tun Sie es doch. Bringen wir es hinter uns.«

Der Alte lachte wieder. »Ich sag es ja, du hast nicht die geringste Ahnung. Und jetzt beantworte endlich meine Frage. Oder ich werde wirklich ungemütlich. Was tust du hier? Und wie bist du hergekommen?«

Ich sah ihn misstrauisch an. Seltsamerweise hatte ich nicht wirklich Angst vor ihm. Etwas war in seinen Augen, dem ich vertrauen zu können glaubte. »Es ist reiner Zufall, dass ich hier bin«, sagte ich und bemühte mich darum, meine Stimme etwas unterwürfiger und verängstigter klingen zu lassen.

Kurtanovic trank den nächsten Sliwowitz. Er musste schon längst total betrunken sein. Dazu rauchte er eine Zigarette, die entsetzlich stank und dunklen, beißenden Qualm verbreitete. Er bot mir auch eine an und ich nahm sie. Er gab mir Feuer. In dem Augenblick hätte ich ihm ohne Weiteres mit einem Liuhe Bafa-Trick den Arm verdrehen und ihn außer Gefecht setzen können. Aber ich ließ es bleiben. Immerhin konnte es sein, dass ich von diesem Kurtanovic einige nützliche Dinge erfuhr. Die Kippe schmeckte besser, als sie roch. So saßen wir eine Weile einfach da und rauchten. Kurtanovic nahm sein Verhör wieder auf: »Bist du mit der Maschine von Mekadivic gekommen? Wieso bist du nicht mit ihm gefahren?«, fragte er.

Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber in Wahrheit wurde ich hellhörig. »Mekadivic? Kenne ich nicht. Wer ist das?«, fragte ich.

»Wer ist das?«, äffte der Alte mich nach. »Das ist ein Major, ein berühmter Mann. Ihm gehört das Flugzeug da draußen. Tu nicht so, als wenn du das nicht wüsstest.«

»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nur zufällig hier, ich schwöre.«

»Lass das lieber, das mit dem Schwören. Man sollte nicht öfter lügen als unbedingt notwendig.«

»Aber ich . . .«

»Halt den Mund, Kleiner. Ich muss nachdenken.«

Das Gesicht des Alten sah jetzt anders aus, gefasster und konzentrierter. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Ich hätte weglaufen können, aber ich tat es wieder nicht. Instinktiv spürte ich, dass Kurtanovic nicht wirklich eine Gefahr für mich war.

Abrupt öffnete er wieder die Augen und sagte mit seiner rauchigen, heiseren Stimme: »Weißt du, was dein Problem ist, Junge? Du trinkst nicht genug. Ist bei euch jungen Leuten immer dasselbe. Ich habe mit acht Jahren angefangen, Sliwowitz zu trinken. Ich konnte noch kaum lesen und schreiben. Ich hatte keine Eltern mehr und keine Geschwister. Sie hatten sich damals, während des großen Krieges, in den Wäldern versteckt, aber die Feinde haben sie gefunden und alle erschossen. Alle. Ich blieb ganz alleine zurück. Ich hatte Hunger und die Nächte waren kalt. Ich war einsam. Der Schnaps half. Sliwowitz ist das Wasser des Lebens.«

Kurtanovic schüttelte sachte den Kopf, versunken in seine Erinnerungen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich ihm erzählen, dass ich oft selber wochenlang auf der Straße lebte? Und dass auch ich Freunde hatte, die keine Eltern mehr hatten und kein Zuhause, die tranken und stahlen und nicht wussten, was aus ihnen einmal werden sollte? Aber was bedeutete das schon im Vergleich zu dem, was er vor vielen Jahren erlebt hatte, damals im Krieg? Also beschloss ich, erst einmal die Klappe zu halten. Besser so.

Der Alte sah mich aufmerksam an und sagte dann: »Ich werde jetzt meine Waffe wegstecken, Junge. Versprich mir, nicht zu türmen. Es wäre ein Fehler, glaub mir.«

»In Ordnung. Ich werde nicht abhauen.«

»Gut.«

Kurtanovic warf den Revolver achtlos in eine Schreibtischschublade. Er gab sich nicht einmal Mühe dabei, ihn vor meinen Blicken zu verbergen. Dann befahl er mir, durch eine kleine Holztür in einen Hinterraum zu gehen und dort zu warten. Wortlos folgte ich seiner Anweisung.

Der hintere Raum war noch kleiner als das Büro. In der Ecke standen ein Bett und daneben ein Stuhl, über dessen Lehne ein paar Kleider hingen. Auf dem Boden lag ein Stapel Bücher und eine kleine Petroleumlampe spendete schummriges Licht. An der Wand hingen zwei Fotos. Eines zeigte ein altes Bauernhaus, das andere war die Panoramaaufnahme einer Stadt mit hohen Kirchtürmen und Minaretten. Vermutlich waren die paar Habseligkeiten alles, was der Alte besaß. Die Kammer hier war sein Zuhause.

Als ich mich aufs Bett setzen wollte, hielt ich kurz inne. Meine Kleidung war von meinem Fight mit Rebecca noch immer dreck- und blutverschmiert und die Reise hierher hatte die Sache nicht besser gemacht. Also blieb ich stehen und wartete. Kurtanovic telefonierte mit jemandem und es klang nicht gerade nach einem freundlichem Gespräch. Er fluchte und brüllte in den Hörer, aber als es gerade interessant zu werden schien, ging er in ein Flüstern über. Ich wollte gerade in seine Richtung schleichen, als er wütend den Hörer aufknallte. Dann kam er mit stampfenden Schritten wieder nach hinten.

»Gibt es Probleme?«, fragte ich ihn.

»Keine Probleme. Zerbrich dir nicht den Kopf, Kleiner. Alles ist in Ordnung.«

»Gut«, sagte ich.

»Was weißt du denn schon?«, sagte er unwirsch. »Hör zu. Du wirst heute Nacht hierbleiben. Morgen überlegen wir uns, wie es weitergeht. So, wie du aussiehst, kannst du ein wenig Schlaf vertragen.«

»Aber ich habe keine Zeit. Ich muss hinter Mekadivic her. Er hat . . .«

Kurtanovic, der in der Tür stand, hob die Hand und ich verstummte augenblicklich. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen«, sagte er. »Danach kümmere ich mich um dich. Vorne kannst du dich waschen. Aber sei vorsichtig, dass dich niemand sieht, hörst du?«

»Wer könnte mich sehen?«

»Soldaten«, sagte er.

Ich wollte noch etwas fragen, aber da war er schon verschwunden.

Ein paar Stunden später weckte der Alte mich. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich war. Er drückte mir einen Becher dampfenden Tee und eine Scheibe Weißbrot in die Hand. »Frühstück«, erklärte er.

»Wie spät ist es?«, fragte ich ihn.

»Halb vier am Morgen. In nicht einmal zwei Stunden geht die Sonne auf. Vorher müssen wir dich hier rausgeschafft haben.«

Ich trank von dem Tee und aß von dem Brot, es war trocken und salzig. Ich beschloss, aufs Ganze zu gehen, schließlich hatte ich ohnehin keine Wahl. Nachdem ich mich geräuspert hatte, sagte ich mit leiser Stimme: »Wo genau bin ich eigentlich? Was ist das für ein Flughafen? Wo liegt er?«

»Ganz im Westen. Es ist eine alte Militärbasis, die sie wieder in Betrieb genommen haben.«

»Ich meine . . .in welchem Land?«

Der Alte starrte mich an und lachte laut auf. »Das ist ein Ding«, sagte er mehr zu sich selbst. »Der Kleine kommt als blinder Passagier her und weiß nicht einmal, wo er ist. Nicht zu fassen.«

»Sagen Sie es mir einfach«, knurrte ich. »Sie sprechen zwar mazosnisch, aber genauso gut könnte ich gerade sonst wo in Europa sein!«

Er sah mich aus eng zusammengekniffenen Augen an, fluchte kurz und sagte: »Du bist in Mazosnien, mein Junge, dem schönsten Land der . . .«

»Hören Sie, Kurtanovic«, unterbrach ich ihn ungehalten. »Ich muss hinter Mekadivic her! Wissen Sie, wo er hingefahren ist?«

Kurtanovic schnaubte verächtlich. »Selbst wenn ich es wüsste, ich würde es dir nicht sagen.«

»Aber Sie müssen! Es ist ungeheuer wichtig – für Sie und für Ihr Land. Es kann sonst etwas ganz Schreckliches passieren!«

»Das wird es sowieso, Junge. In einem Land wie diesem gibt es keinen Frieden. Lass mich also in Ruhe mit dem, was du vorhast. Sei froh, dass ich dich bisher geschützt habe.«

»Sie müssen es mir sagen, Kurtanovic. Mekadivic hat meinen Freund als Geisel genommen. Und er transportiert Waffen. Und noch einiges mehr . . . Bitte, Kurtanovic, sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Das kann ich nicht, mein Junge.«

»Wieso nicht?«

»Frag nicht. Es ist so.«

»Aber es ist wichtig. Quarks . . . mein Freund ist in Lebensgefahr. Und der Major hat etwas bei sich, das nur einem Zweck dienen wird, nämlich den Krieg in Ihrem Land wieder anzufachen. Ich muss wissen, wo er hingefahren ist und was genau er vorhat.«

Kurtanovic schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich kann nichts für dich tun. Nichts, außer dir zu helfen, ungesehen hier von der Base zu entkommen.«

»Verdammt, und was soll ich dann tun, Kurtanovic? Es geht um Leben und Tod.«

»Es gibt jemanden, der dir helfen wird.«

»Wer?«

»Ein Mann namens Tadic.«

»Und wo finde ich diesen Tadic?«

»In der Stadt. In Sijanovo.«

»Dann bringen Sie mich dahin.«

»Das kann ich nicht. Du musst selbst gehen. Allerdings solltest du die Straßen meiden und dich durch die Wälder schlagen. Es ist sicherer. In drei oder vier Tagen bist du da.«

»Drei Tage!«, wiederholte ich ungläubig. »Dann kann schon alles zu spät sein.«

»Dann soll es eben so sein. Sobald du dort bist, setzt du dich mit Tadic in Verbindung. Und jetzt mach dich fertig, du hast keine Zeit mehr zu verlieren.«

Er schubste mich aus dem Kabuff heraus in den Hangar. Seit gestern Nacht schien sich nichts verändert zu haben. Wir marschierten auf eine kleine Pforte zu, die in die Seitenwand eingelassen war. Als wir dort angelangt waren, legte mir der alte Mann seine Hand auf die Schulter. »Noch etwas, mein Junge. Du brauchst einen neuen Namen, sonst schöpfen sie Verdacht. Ab jetzt heißt du Peja. Kannst du dir das merken? Peja Pawlewic.«

»Peja Pawlewic«, wiederholte ich.

»Gut, mein Kleiner. Sehr gut. Du lernst schnell. Vielleicht hilft dir das und du bleibst am Leben. Vielleicht auch nicht. Überall sind Spitzel, überall.«

Er lachte seltsam. Dann zog er eine neue Flasche Schnaps aus seiner Hosentasche und gönnte sich einen großen Schluck.

Kurtanovic führte mich durch die Hintertür ins Freie. Obwohl gerade erst ein blasser Lichtschimmer über den Horizont kroch, war es warm. Es roch nach Kräutern, Kerosin und Rauch. Von hier konnte ich wieder über das große dunkle Rollfeld des Flughafens blicken. Es war von einem hohen Zaun umgeben. Überall standen Militärfahrzeuge herum. »Steig hier rein, Junge.«

»Aber . . .das sind Mülltonnen.«

»Ich habe dir gesagt, es wird nicht bequem. Aber es ist besser als zu sterben, oder?«

Der Alte hielt den Deckel eines riesigen Müllcontainers auf, der auf Rollen stand. Er verlangte von mir hineinzuklettern. Und da ich keine Wahl hatte, folgte ich seinem Befehl. Im Inneren der Mülltonne herrschte ein erbärmlicher Gestank nach verfaultem Fleisch, Küchenabfällen, verschmortem Plastik und altem Fisch. Tausende von Fliegen schwirrten durch die Luft.

»Wenn du draußen bist, gehst du immer weiter nach Osten, hörst du? Traue niemandem. Nach drei oder vier Tagen erreichst du Sijanovo. Dein Kontaktmann heißt Tadic, vergiss das nicht.«

Ich tauchte noch einmal aus der Mülltonne auf und steckte meinen Kopf ins Freie. »Zu wem gehören Sie, Kurtanovic? Auf welcher Seite stehen Sie?«

Er aber drückte meinen Kopf wieder nach unten in den Müll, gackerte nur und blieb mir eine Antwort schuldig. Resigniert nahm ich es hin. »Also gut«, sagte ich aus dem Inneren der Tonne. »Wie finde ich diesen Tadic, wenn ich in der Stadt bin?«

»Er wird dich finden. Sag ihm alles über Mekadivic, was du weißt. Er wird dir helfen.«

In diesem Moment hörten wir schwere Schritte – es waren eindeutig Soldatenstiefel! Ich riskierte einen kurzen Blick und sah für den Bruchteil einer Sekunde zwei Uniformierte, die auf uns zukamen. Sie trugen Drillich, hatten auf dem Kopf aber die blauen Helme der UNO-Truppen. Kurtanovic machte ein zischendes Geräusch. Ich ging in der Tonne auf Tauchstation und grub mich tief in den Müll ein. Der Alte schloss die Klappe des Containers über mir. Der Gestank drehte mir den Magen um und ich versuchte, so wenig wie möglich zu atmen. Irgendetwas bewegte sich tief unter mir im Müll, es war lang und glatt. Es musste ein Tier sein, vielleicht eine Schlange. Sie glitt an meinem Bein empor. Wie erstarrt blieb ich liegen. Ich musste würgen und hatte Angst zu husten. Fuck! An tausend anderen Orten wäre ich jetzt lieber als in dieser stinkenden Tonne! Verfluchtes Agenten-Dasein!

Der Container setzte sich in Bewegung. Kurtanovic schob ihn rumpelnd über den Asphalt. Kurz darauf sprach er mit jemandem und erhielt eine barsche Antwort. Dem Tonfall nach waren es wieder Soldaten, vermutlich Wachposten am Außenzaun des Flughafens. Sie fragten den Alten, was er transportiere.

»Müll. Nichts als Müll. Das Zeug muss drüben auf die Deponie«, antwortete er.

Einer der Soldaten sagte: »In Ordnung. Du kannst passieren. Aber mach schnell.«

Kurtanovic setzte den Container fluchend in Bewegung. Er rollte ihn eine Art Rampe hinauf. Dann hörte ich wieder seine Stimme. »Leg die Hände um den Kopf, Peja. Du machst jetzt eine kleine Rutschpartie. Und sieh zu, dass du auf der Stelle von hier wegkommst.«

»Warten Sie, Kurtanovic. Warum musste ich mich vor den Blauhelmen verstecken? Sind sie denn nicht auf der Seite des Friedens?«

»Ich habe dir gesagt, dass du in diesem Land niemandem trauen kannst.«

»Aber das verstehe ich nicht.«

»Das versteht niemand. Stell deine Fragen Tadic. Vielleicht hat der ein paar Antworten für dich.«

Eine Sekunde später wurde der Container von einer mechanischen Vorrichtung hochgehoben und herumgedreht. Ich purzelte in die Tiefe und landete weich auf einem Meer aus stinkendem Müll – wahrscheinlich würde ich mindestens eine Woche in der Badewanne liegen müssen, um den Gestank wieder loszuwerden. Aber ich war frei.
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Zwei Tage lang marschierte ich über bewaldete Hügel, ohne auch nur einem einzigen Menschen zu begegnen. Ich trank Wasser aus Gebirgsbächen, das klar und frisch war. Meine Kleidung und mich selbst schrubbte ich, so gut es ging. Der Gestank nach Müll war einfach unerträglich gewesen. Ich ernährte mich von Blättern und Pflanzen, die ich im Wald fand und von denen ich dank des Survivaltrainings an der Akademie wusste, dass sie essbar waren. Einmal stieß ich auf eine Jagdhütte, die verlassen wirkte. Ich schlich mich vorsichtig heran. Man konnte ja nie wissen. Ich blieb über eine Stunde in Deckung und beobachtete die Hütte und die Umgebung. Erst dann war ich sicher, dass wirklich niemand in der Nähe war.

Die Hütte war verrammelt, aber es gelang mir ohne große Mühe, ein Fenster aufzustemmen. Drinnen war es düster und staubig. Es roch nach Schimmel. Das Dach war undicht und es hatte hereingeregnet, sodass ein Teil der Fußbodenbretter morsch geworden war. Ich musste aufpassen, nicht durchzubrechen und mich zu verletzen. Ich durchstöberte die Schränke und fand ein altes Gewehr und sogar Munition dazu. Kurz überlegte ich, ob ich es mitnehmen sollte, entschied mich aber dagegen. In der kleinen Küche suchte ich nach etwas Essbarem, erbeutete aber nur eine Dose Mais und ein paar Streifen Trockenfleisch. Ich steckte beides ein und zog weiter.

Am Abend machte ich mir ein kleines Lagerfeuer, auf dem ich den Mais erhitzte. Dazu kaute ich das Trockenfleisch – ein echtes Festmahl. Trotzdem fühlte ich mich nicht gerade wohl. Vor ein paar Wochen hatte ich noch einigermaßen lässig zu Hause am Bahnhof herumgehangen. Und jetzt befand ich mich mitten in der Wildnis in einem fremden Land und verfolgte den aberwitzigen Plan, meinen besten Freund aus den Fängen eines Verbrechers zu befreien und ganz nebenbei auch noch den Ausbruch eines neuen Krieges zu verhindern. Es kam mir total verrückt vor! Warum seilte ich mich nicht einfach ab und hatte mal wieder ein bisschen Spaß am Leben? Außerdem nagte immer noch Knaups Verrat an mir. Denn als das empfand ich es, was er getan hatte! Ich konnte es ihm nicht verzeihen, dass er mich verwanzt hatte, als wäre ich nicht ein Agent, sondern selbst ein Verbrecher. Andererseits war die Wut auf ihn etwas, das mir Kraft gab. Ich würde den Job, den er mir offenbar nicht zutraute, einfach im Alleingang erledigen. Ich würde Mekadivic aufhalten und die PKO-CCU sicherstellen – und ich würde Quarks befreien. Wenn Knaup mich dann immer noch für ein Risiko für die Organisation hielt, dann sollte er mich doch rauswerfen!

Nachts wachte ich auf und hatte Bauchschmerzen. Mein Hunger war größer als meine Vorsicht gewesen. Das Trockenfleisch hatte vermutlich schon etwas zu lange in der Hütte herumgelegen. Warum hatte ich es nur gegessen, ich Idiot! Ich ärgerte mich über mich selbst. Ich konnte kein Auge zumachen, so sehr kniff es in meinen Gedärmen. Ein paarmal musste ich mich sogar übergeben, aber immerhin ging es mir danach besser.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich ganz okay. Vor allem hatte ich nicht den geringsten Hunger, was gut war, denn ich hatte sowieso keine Vorräte mehr. Ich marschierte den ganzen Tag bis spät in den Abend, insgesamt fast sechzehn Stunden. Zwischendurch gönnte ich mir nur kurze Pausen. Kurtanovic hatte mir gesagt, dass ich mich immer in Richtung Osten halten sollte, darum war es nicht schwer, auf dem richtigen Kurs zu bleiben.

Die meiste Zeit spukte mir Quarks im Kopf herum, von dem ich nicht einmal wusste, ob er überhaupt noch am Leben war. Mekadivic wollte ihn als Geisel für seine Zwecke einsetzen – das war immerhin eine Art Lebensversicherung. Aber wie lange konnte ich mich darauf verlassen?

Während meines Marschs stieß ich ständig auf die Spuren des Krieges, sogar hier inmitten der Wildnis. Am Rande eines Waldwegs stand zum Beispiel ein alter, ausgebrannter Panzer. Unweit davon fand ich das rostige, ausgebombte Skelett eines Jeeps und ich sah immer wieder die Krater von Granateinschlägen. Außerdem lagen oft Patronenhülsen auf dem Boden, wie messingfarbenes Ungeziefer, das sich im Krieg breitgemacht hatte. Ganz schön abgedreht, das Ganze! Es war mir unbegreiflich, wieso die Leute sogar um dieses unbewohnte Gebiet gekämpft hatten. Aber das war wohl der Wahnsinn des Krieges. Nichts hatte mehr einen Sinn und das Ziel bestand einzig und allein darin, seinen Feind zu bekämpfen, selbst wenn man gar nicht mehr wusste, warum.

In der dritten Nacht sah ich am Horizont den Lichtschein einer größeren Stadt. Erleichtert schaute ich zu den hellen Punkten in der Ferne. Ich hatte es also tatsächlich geschafft. Dennoch würde es noch mindestens einen Tag dauern, bis ich mein Ziel erreicht hatte. Ich lief weiter und hörte nach ein oder zwei Stunden das Rauschen eines Flusses. Gut so, denn ich war seit einigen Stunden nicht mehr auf einen Wasserlauf gestoßen. Meine Kehle brannte und ich hatte höllischen Durst.

Ich verließ den kleinen Trampelpfad, auf dem ich ging, und kletterte einen Abhang hinunter. Unten rieselte ein kleiner Bach. Das Ufer war morastig, aber das war mir egal. Ich legte mich auf den Bauch und trank. Danach ging ich noch zwei weitere Stunden, bis ich total erledigt war und erst mal Pause machen musste. Zwischen einigen hohen Büschen fand ich eine Lichtung. Es war ein einigermaßen sicherer Ort. Hier würde ich eine Runde pennen und am nächsten Morgen weitergehen.

Ich streckte mich auf dem Rücken aus und faltete die Hände unter dem Hinterkopf. Die Luft war warm und sie roch würzig. Über mir am Himmel glitzerten Millionen Sterne. Es gelang mir, die Sorgen für eine Weile zu vergessen. Ich war frei. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte. Wieso blieb ich nicht einfach hier in der Wildnis? Ich könnte mir eine Hütte bauen und einen unbeschwerten Sommer verleben. Ich könnte jagen gehen und würde auf die Art nicht verhungern. Vielleicht gab es in der Nähe auch ein Dorf, in dem ich ein paar Dinge stehlen könnte, die ich zum Leben brauchte. Die Vorstellung gefiel mir. Es wäre ziemlich geil, so den Sommer zu verbringen – und es wären endlich doch die Ferien, von denen ich geträumt hatte . . .

Als ich am nächsten Tag aufwachte, war es schon spät. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ich hatte superlange geschlafen, aber jetzt fühlte ich mich wenigstens erfrischt und war gut drauf – na ja, wenigstens einigermaßen. Ich musste an Quarks denken, der nach wie vor irgendwo in der Hand dieses brutalen Majors war. Hoffentlich ließ er seine schmutzigen Finger von ihm.

Ich ging noch einmal zum Ufer des Baches und trank Wasser. Das war mein ganzes Frühstück, aber das machte nichts. Ich wusste ja, dass ich bald wieder in der Zivilisation sein würde; dort konnte ich essen, worauf auch immer ich Lust hatte.

Nach ungefähr drei Kilometern erreichte ich einen breiteren Schotterweg. Ich blickte nach rechts und links. Niemand war zu sehen. Durch das Unterholz streiften ein paar halbwilde Ziegen. Irgendwo in der Ferne sah ich eine Staubwolke. Ein Jeep näherte sich. Schnell schlug ich mich ins Gestrüpp. Als der Wagen fast da war, legte ich mich unter einen Busch, von dem aus ich die Straße gut sehen konnte. Der Jeep brauste mit hoher Geschwindigkeit heran. Er war weiß angestrichen. Auf dem Blech prangte das UNO-Symbol: eine Weltkugel, umrahmt von zwei Olivenzweigen. Im Inneren saßen vier Soldaten, zwei vorne und zwei hinten. Sie trugen Blauhelme, genau wie die Soldaten, die ich am Flughafen gesehen hatte. Es waren also UNO-Soldaten auf Friedensmission. Einen kurzen Augenblick lang überlegte ich, ob ich auf die Straße stürmen und sie anhalten sollte, entschied mich aber dagegen. Ich hatte immer noch die Worte von Kurtanovic im Ohr, dass ich niemandem trauen solle. Ich verstand es nicht, aber ich beschloss, mich erst einmal an seine Ermahnung zu halten. Dennoch gierte ich förmlich danach, endlich Antworten auf meine Fragen zu erhalten.
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Die Stadt Sijanovo lag in einem Talkessel, der von bewaldeten Hügeln umschlossen war. Die Stadtmauer war vollständig erhalten und trennte den kleinen Ortskern mit den bunten, mittelalterlichen Häusern von den neueren Stadtteilen, in denen sich hässliche Mietskasernen entlang breiter, betonierter Straßen reihten.

Ich war müde, durstig und erschöpft. Der Weg war doch länger gewesen, als ich gedacht hatte, und außerdem war es ziemlich heiß. Die Sommersonne knallte von einem wolkenlosen Himmel herunter und ich schwitzte wie ein Teilnehmer des Ironman auf Hawaii, als ich endlich die ersten Ausläufer der Stadt erreichte. Bei jedem Schritt träumte ich von einer Zehnliterflasche Coke und einem saftigen Burger, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in einer solchen Stadt einen McDonald’s oder Burger King gab.

Je weiter ich mich dem Zentrum näherte, desto mehr Menschen sah ich. Sie saßen oder standen in den Gassen herum und wickelten ihre Geschäfte ab. Sie tauschten oder verkauften Dinge an Ständen oder auf Tüchern, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatten. Das Ganze erinnerte mich an einen riesigen Flohmarkt. Ich ging weiter und stellte fest, dass in der Stadt alles voller Müll war. An den Straßenrändern standen ausgebrannte Autos und Panzer herum und in den Rinnsteinen lagen Patronenhülsen. An den Häuserwänden sah ich Einschusslöcher und überall waren große, mit Regenwasser vollgelaufene Senken, die die Granaten in den Boden gerissen hatten. Die ganze Stadt, die so schön und so lebendig war, war eine einzige Erinnerung an den Krieg.

Der Eindruck änderte sich allerdings schlagartig, als ich die Stadtmauer durchschritt und in den Ortskern gelangte. Ein großes Schild verkündete, dass der Wiederaufbau von Sijanovo von der Europäischen Union unterstützt wurde. Die Häuser waren renoviert und frisch gestrichen. Ich sah junge Leute, die in Straßencafés saßen und redeten und lachten. Andere fuhren in Cabrios herum, telefonierten mit ihren Handys und trugen Klamotten von Hilfiger oder DKNY. Es sah so aus wie überall und es gefiel mir verdammt gut.

Und dann – ich traute meinen Augen nicht – sah ich die goldenen Bögen einer McDonald’s-Filiale. Geil! Ich würde doch noch an meine Coke und meinen Burger kommen.

Zum Glück hatte ich noch ein wenig Geld in der Tasche, das Kurtanovic mir zugesteckt hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn er würde garantiert abkotzen, wenn er wüsste, wofür ich seine Spende ausgab. Aber das war mir egal. Ich wollte jetzt einen Burger und nichts anderes.

Das Geld reichte leider nur für ein kleines Menü. Aber egal, Hauptsache, was zwischen die Zähne. Problem Nummer zwei bestand darin, dass ich jetzt pleite war. Aber irgendetwas würde sich schon ergeben.

Mit dem Tablett in der Hand setzte ich mich an einen Tisch an der Straße. An der Wand über mir war ein Fernseher, wo Musikclips liefen. Der Moderator sprach Mazosnisch, aber die meisten Songs waren von den Bands, die ich auch kannte und mochte. Punk spielten sie natürlich nicht, aber dafür gab es ein paar ganz annehmbare Hip-Hop-Clips.

Weil ich nach den Tagen in der Wildnis wie hypnotisiert auf diese Errungenschaft der Zivilisation starrte, merkte ich nicht, wie sich ein Junge meinem Tisch näherte. Erst als er direkt vor mir stand und mich ansprach, sah ich ihn. Er war so alt wie ich, trug Jeans und ein T-Shirt mit einem Nike-Logo drauf.

»Kann ich mich zu dir setzen?«, fragte er mich.

»Wenn’s sein muss.« Ich fand seine Frage seltsam, weil schließlich genug andere Tische frei waren.

»Kann ich?«, fragte er noch einmal.

»Klar, nichts dagegen.«

Er setzte sich und stellte sein Tablett vor sich auf den Tisch. Eine Zeit lang aßen wir beide schweigend. Dann sah er mich an und fragte: »Wie heißt du? Ich habe dich noch nie hier gesehen. Bist du neu in der Stadt?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte ich zurück. »Außerdem gibt es ja wohl viele, die du noch nie gesehen hast. Oder kennst du jeden in der Stadt?«

»Jeden in unserem Alter«, gab er selbstbewusst zurück und grinste mich an. Irgendetwas war seltsam an ihm, aber ich kam nicht drauf, was es war.

»Ich heiße Peja Pawlewic«, sagte ich schließlich. »Ich bin auf dem Land groß geworden und heute erst angekommen.«

»Ja, das merkt man«, grinste er.

»Ich habe dir meinen Namen gesagt. Jetzt sag mir deinen«, sagte ich zu ihm.

»Ich bin Nico. Ich bin Mazote, obwohl der Vater meines Vaters Osniete war. Bin so gesehen ein Mischling, aber hier in der Stadt ist das zum Glück nicht wichtig. Ich hoffe, es stört dich nicht.«

Als er das sagte, sah er mich prüfend an. Ich winkte ab. »Mir ist es egal, was jemand ist oder was seine Eltern sind. Mazoten, Osnieten, was weiß ich. Solange du cool bist, ist alles in Ordnung.«

»Krasse Einstellung. Eigentlich seid ihr Leute vom Land anders«, sagte er und in seiner Stimme schwang etwas mit, das ich nicht richtig deuten konnte. Vermutlich war er misstrauisch, allein schon wegen meines seltsamen Akzents. »Ich halt nicht. Nimm es doch einfach hin«, blaffte ich ihn an.

»Ist ja gut«, sagte er beleidigt. »Dass ihr Osnieten auch immer gleich so aufbrausend sein müsst. Voll ätzend.«

»Mann, nerv mich nicht, Alter. Du kannst dich ja woanders hinsetzen.«

Er hob abwehrend die Hände, sagte aber nichts mehr. Die Stimmung zwischen uns war jetzt ziemlich tiefgefroren. Ich fragte mich, was er eigentlich von mir wollte. Wir aßen beide schweigend unser Menü auf und schlürften unsere Cokes. Irgendwie tat es mir dann doch leid, dass ich mich so benommen hatte. Es gab keinen Grund dafür. Wahrscheinlich hatte er einfach nur mit mir reden wollen, mehr nicht. Außerdem fand ich diesen Nico nicht einmal unsympathisch.

»Eigentlich würde ich dich gerne auf etwas einladen«, sagte ich versöhnlich. »Aber leider habe ich nicht einmal mehr einen einzigen Dinar in der Tasche.«

»Aber vielleicht einen Euro? Du weißt doch, dass die Leute hier viel lieber Euro nehmen. Der Euro ist ein Versprechen, der Dinar ist eine Lüge.«

»Klar weiß ich das.«

Nico grinste. Dann beugte er sich vor und sagte mit Flüsterstimme: »Das soll ich dir glauben, Peja Pawlewic? Oder wie immer du in Wahrheit heißt . . .«

Ich sah ihn überrascht an. Welches Spiel spielte er? Ich winkte ab und sagte: »Lass mich in Ruhe. Ich bin nur ein dummer Bauernjunge. Ich will keinen Streit.«

»Dann solltest du in Zukunft etwas vorsichtiger mit dem sein, was du sagst. In diesem Land kann ein falsches Wort schnell das Leben kosten.«

Ich wollte etwas erwidern, aber Nico hob energisch die Hand. Er hatte recht. Meine Lüge war nicht mehr zu retten und darum war es besser, die Klappe zu halten. Er wartete einige Sekunden. Dann sagte er: »Andere würden dich auf der Stelle für dein Verhalten erschießen, Peja. Du solltest dir mehr Mühe geben.«

Ich sah ihn misstrauisch an. Drohte er mir? Es war schwer zu sagen. Ich machte mir keine Sorgen, dass ich mit ihm fertig werden könnte, aber ein Kampf würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Außerdem mochte ich ihn. »Ich will nicht mitdir kämpfen, Nico. Lass mich einfach in Ruhe und vergiss, dass du mich getroffen hast.«

»Nein, das werde ich bestimmt nicht tun. Im Gegenteil. Ich werde dir helfen. Ich bringe dich zu einem Freund, der dir weiterhelfen kann.«

»Wer ist dieser Freund?«

»Er heißt Imamovic. Aber andere nennen ihn Tadic«, sagte Nico lächelnd.

Ich war baff. »Tadic! Ihn wollte ich sowieso treffen.«

»Ich weiß. Darum bringe ich dich zu ihm. Wir haben dich erwartet. Und jetzt komm. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
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Nico führte mich gehetzt und total nervös durch das Gewirr enger Straßen und winziger Gässchen, das die Altstadt von Sijanovo durchzog und zum reinsten Irrgarten machte. Schon nach wenigen Minuten hatte ich die Orientierung verloren und mein Misstrauen flammte wieder auf. »Was soll das, Nico? Wieso führst du mich im Kreis herum? Glaubst du, ich merke das nicht?«, beschwerte ich mich.

Er grinste: »Du vielleicht. Aber ein anderer vielleicht nicht.«

Ich sah ihn aufmerksam an. »Glaubst du, dass wir verfolgt werden?«

Er hob vielsagend die Augenbrauen. »Man kann es nie wissen. Außerdem würde Imamovic es mir übel nehmen, wenn durch meine Unachtsamkeit ungebetene Besucher bei ihm aufkreuzen würden.«

»Wieso wusstet ihr eigentlich, dass ich komme? Hat Kurtanovic euch kontaktiert?«

Nico nickte. »Schon vor drei Tagen. Imamovic ist verdammt gespannt darauf, was du für Neuigkeiten mitbringst.«

Goran Imamovic oder Tadic oder wie immer er auch heißen mochte saß an einem kleinen Tisch vor dem Geschäft, das er offiziell betrieb. Er hatte ein rundes Gesicht mit einem dunklen, zotteligen Vollbart und trug einen reichlich zerknitterten Anzug mit einer teuren Seidenkrawatte. Darüber hatte er einen schlichten braunen Kaftan gezogen. Seine Füße steckten in ein paar Pantoffeln aus Leder, die bunt gemustert und vorne spitz nach oben gezogen waren. Auf dem Kopf trug er einen Fes, eine türkische Mütze, und er saugte am Schlauch einer Shisha. Für einen Kostümball war sein Outfit also genau richtig. Ansonsten eher peinlich, fand ich. Allerdings war ich mit meinem momentanen Look der Letzte, der sich beschweren durfte. Ich sah nach den Tagen in der Wildnis aus, als käme ich gerade von einem Schlammcatchturnier.

Als Imamovic uns sah, stand er auf und verschwand wortlos im Inneren des Ladens. Nico und ich folgten ihm. Wir gingen drei Stufen nach unten und ich fand mich inmitten eines bunten, unübersichtlichen Basars wieder. Imamovic schien einfach alles zu verkaufen, vom Bügeleisen über Geschirr und Kleider bis hin zu Möbeln, Werkzeugen und Automotoren. Der Laden war großartig. Es gab unendlich viel zu entdecken. Bei vielen Dingen wusste ich nicht einmal, wofür sie gut sein sollten. An den Wänden hingen prächtige Teppiche und düstere Ikonenbilder, die einen sehr wertvollen Eindruck machten.

»Kommt mit nach hinten. Dort können wir ungestört sprechen«, sagte Imamovic und winkte uns in Richtung eines Vorhangs, der einen Korridor am Ende des Raumes abteilte. Nico und ich folgten ihm und gelangten zu einer kleinen Kammer. Sie hatte keine Fenster und war vermutlich abhörgeschützt. Es roch seltsam süß hier hinten, nach Rosenwasser und Gewürzen. Ein kleiner Ventilator stand auf einem Regal und surrte leise. Daneben stand eine Funkstation, die wahrscheinlich mit einer getarnten Antenne auf dem Dach verbunden war.

Auf einem anderen Regal stand ein Samowar. Nico goss drei Gläser mit Tee voll und stellte sie auf den Tisch. Das Getränk roch stark und würzig. Ich schlürfte davon und es schmeckte gar nicht mal übel. Dazu gab es Plätzchen, die ich mir ebenfalls nicht entgehen ließ.

»Setzt euch«, sagte Imamovic. »Kurtanovic hat mir gesagt, dass du kommen würdest, Rick . . . ich meine natürlich Peja. Ich hatte früher mit dir gerechnet.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kurtanovic meinte, dass ich über die Berge gehen soll. Zu Fuß. Das hat gedauert.«

»Aber es war vermutlich besser so. Die Straßen werden überwacht. Es war zu deiner eigenen Sicherheit.«

Ich nahm einen weiteren Schluck Tee und sah Imamovic aufmerksam an. Er hatte ein seltsames, undurchdringliches Gesicht. Seine Augen waren rot, als wenn sie entzündet wären. Trotzdem war er mir nicht unsympathisch. Er strahlte eine große Ruhe aus, die mich irgendwie an Knaup erinnerte. »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte ich. »Wieso nennt Kurtanovic Sie Tadic, wenn Sie in Wirklichkeit ganz anders heißen?«

Imamovic wackelte mit dem Kopf und lächelte. »Ich habe viele Namen . . . genau wie du, Peja. Oder Rick. Oder . . . ach, vergessen wir das. Im Übrigen gehört Kurtanovic nicht wirklich zu uns. Er hilft uns gelegentlich, aber für eine Flasche Sliwowitz würde er auch der Gegenseite zu Diensten sein. Es ist also besser, wenn er nicht alles weiß . . .«

»Er hat mir geholfen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, mich auszuliefern«, sagte ich energisch. Dabei taxierte ich Imamovic genau. »Bei Ihnen bin ich mir dagegen nicht so sicher.«

»Misstraust du mir, junger Freund?«, fragte er lächelnd. »Ich würde es dir nicht übel nehmen. Misstrauen ist die beste Lebensversicherung in einem Land wie diesem.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie mir einfach, wer Sie sind und auf welcher Seite Sie stehen.«

Imamovic lachte dröhnend. Nico sah zwischen uns hin und her, als würden wir mit einem unsichtbaren Ball Tennis spielen. Sein Blick war ernst dabei und fast sah es so aus, als hätte er Angst vor dem, was geschehen könnte.

Imamovic schlürfte von seinem Tee, als wäre nichts geschehen. Er sah mich an und ein seltsames Gefühl beschlich mich. Imamovic hatte pechschwarze Augen, in denen sich mein Blick verlor wie in einem Abgrund. Je länger ich hineinsah, desto stärker hatte ich den Eindruck, dass in der Tiefe dieser schwarzen Augen etwas leuchtete, etwas Farbiges, so wie die Lichter eines Bootes, das man in der tiefsten Nacht auf dem Meer in weiter Ferne sieht. Das Boot tanzte leicht in der Dünung, hob und senkte sich. Es schwamm immer weiter hinaus und ich folgte ihm willenlos, verlor mich selbst in der schwarzen Tiefe . . .

Imamovic schnippte laut mit den Fingern und es kam mir vor, als würde ich aus einem tiefen Schlaf aufwachen. Er beugte sich vor und legte mir eine Hand auf den Arm. Dazu lächelte er. »Du willst wissen, auf welcher Seite ich stehe?«

»Genau.«

»Auf welcher stehst du?«

»Wie bitte?«

»Du hast mich gehört.«

»Sie wissen genau, warum ich hier bin«, sagte ich scharf.

Er machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Natürlich weiß ich das. Und du solltest deiner Menschenkenntnis vertrauen und wissen, dass ich kein Feind bin.«

»Sagten Sie selber nicht gerade, dass Misstrauen hilfreich sein kann?!«

»Aber Peja. Ich verstehe nicht . . .«, mischte sich Nico ins Gespräch ein. Er wollte noch mehr sagen und mich vermutlich davon überzeugen, dass es keinen Grund für mein Verhalten gab. Aber Imamovic hob gebieterisch die Hand und Nico hielt die Klappe.

»Ich will es dir einfacher machen, Jordan«, sagte er und ich zuckte zusammen, als er meinen Agentennamen nannte. »Wie wäre es zum Beispiel, wenn ich dir herzliche Grüße von Knaup ausrichte?«

»Sie kennen Knaup?«, fragte ich verdutzt.

»Allerdings. Und es ist mir eine große Ehre, ihn einen Freund nennen zu dürfen. Knaup ist oft hier gewesen, als der Krieg noch heiß war und die Stadt unter Beschuss lag. Er hat auf dem gleichen Stuhl gesessen, auf dem du jetzt sitzt. Es waren schlimme Zeiten, auch wenn ich nicht sicher bin, ob die Gegenwart weniger schlimm ist. Jedenfalls kam vor vier Tagen eine verschlüsselte Botschaft von ihm, die an alle Außenposten in der Region gerichtet war. Zwei Agenten würden vermisst, die mit einem Auftrag von höchster Brisanz betraut wären. Nun, ich gehe davon aus, dass du einer dieser beiden bist.«

Ich nickte. »So ist es.«

»Was ist mit dem zweiten Mann passiert?«

»Lange Geschichte.«

»Dann solltest du sie mir wohl besser erzählen.«

Ich sah Imamovic nachdenklich an. Obwohl das, was er sagte, glaubhaft klang und obwohl er Knaups Namen genannt hatte, blieb immer noch ein Rest von Misstrauen in mir. Andererseits war es bei ihm genau wie bei Kurtanovic. Wenn er wirklich ein Gegner wäre, hätte er mich längst erledigen können. Also beschloss ich, das Risiko einzugehen und ihm zu vertrauen.

In der folgenden Stunde erzählte ich Imamovic alles, was ich wusste, angefangen bei Ossendorf und Ryabko über das, was Breezer uns anvertraut hatte, bis hin zu dem Besuch in der Lagerhalle, in der Mekadivic die Waffen gekauft hatte – und die PKO Central Command Unit.

Als ich die Unit erwähnte, pfiff Imamovic durch die Zähne. »Dann stimmt es also wirklich . . .«

»Sie wissen davon?«

»Sagen wir, ich habe dies und das gehört. Es gibt viele Gerüchte, aber niemand weiß etwas Genaues. Auch ich nicht. Die Zentrale war ziemlich geizig, was Informationen anging. Das Projekt unterliegt der strengsten Geheimhaltungsstufe. Nur wenige Leute sind eingeweiht. Knaup weiß natürlich Bescheid, aber selbst er war nicht befugt, mir davon zu erzählen, als wir uns das letzte Mal unterhielten. Trotzdem blieb mir und der gesamten Sektion nicht verborgen, dass etwas vor sich ging. Es gibt ein großes Blauhelm-Lager draußen vor der Stadt. In den zurückliegenden Monaten ist sehr viel neues Material dort eingetroffen, neue Waffen, Hightech-Equipment. Es war nicht herauszubekommen, was es damit auf sich hatte. Aber jetzt sehe ich natürlich klarer. Offensichtlich plant die UNO hier eine Art Probelauf mit den neuen, digital vernetzten Waffen zu starten. Aber gut, das ist eine andere Sache. Jetzt sag mir, was mit dem zweiten Mann in deinem Team passiert ist.«

»Quarks. Er ist von Mekadivic gefangen genommen und auch hier ins Land gebracht worden. Am Flughafen hatte ich keine Chance, an ihnen dranzubleiben. Das Risiko, entdeckt zu werden, wäre zu groß gewesen. Quarks ist mit Mekadivic und der Waffenlieferung verschwunden. Und glauben Sie mir, Imamovic, ich werde nicht eher aufgeben, bis ich ihn gefunden und befreit habe . . .«

Imamovic nickte nachdenklich. »Glaub mir, Rick. Du stehst nicht alleine. Wir werden dafür sorgen, dass deinem Freund nichts geschieht.«

»Das schwören wir«, ergänzte Nico mit fester Stimme. Ich nickte ihm dankbar zu. Dann wandte ich mich wieder an Imamovic. »Jetzt erzählen Sie mir, was Sie wissen«, forderte ich ihn auf.

Imamovic überlegte kurz und nickte dann. »Also schön«, sagte er.

Nico schenkte uns von dem Tee nach, und während wir ihn tranken, erzählte Imamovic mir die Fakten, die er bisher zusammengetragen hatte. Damit ich die Dinge richtig einordnen konnte, berichtete er zunächst von dem vergangenen Krieg, der auch hier in der Stadt Sijanovo getobt hatte. Die Stadt war damals von der Armee der Mazoten eingeschlossen worden. Rings herum auf den Hügeln hatten sie ihre Stellungen aufgebaut und von dort aus die Stadt beschossen.

»Mazoten?«, fragte ich verwundert. »Aber leben nicht hier in der Stadt auch Mazoten? Haben sie denn auf ihre eigenen Leute geschossen?«

»Oh, die Granaten sollten selbstverständlich in den Straßen landen, in denen die Osnieten leben. Aber wer schießt schon so genau? Ein paar Tote mehr oder weniger, das spielte für die Anführer der mazotischen Verbände keine Rolle. Erst recht nicht für Major Mekadivic, dem damaligen Anführer der Mazoten. Er führte das Oberkommando über die Belagerung der Stadt und seitdem nennen ihn die Menschen den Schlächter von Sijanovo. Für Mekadivic zählen nicht Menschen, sondern Siege. Er und seine Leute sind Mörder. Mörder in Uniformen, Mörder in Anzügen, sogar Mörder in den Kitteln von Ärzten. Aber verstehe mich nicht falsch, Rick. Die Mazoten sind keine schlechten Menschen, genauso wenig wie die Osnieten. Keiner ist besser, keiner ist schlechter. Ich selbst bin zur Hälfte Grieche und zur Hälfte Türke und ein wenig mazotisches Blut fließt auch in meinen Adern. Wenn es nach diesen Herren gehen würde, müsste in meinem eigenen Körper Krieg herrschen, denn angeblich ist es ja das Blut, das verfeindet ist.«

Imamovic lachte bitter. Sein Gesicht war jetzt von einer tiefen Trauer gezeichnet. Es war dieselbe Trauer, die ich auch schon bei Knaup gesehen hatte. »Der Bürgerkrieg hörte erst auf, als die internationale Gemeinschaft gehörigen Druck auf alle Kriegsparteien machte. Es kam zu einem Friedensabkommen, das seitdem von einer Mandatstruppe der UNO überwacht wird. Der Großteil der Bevölkerung ist dankbar dafür und kommt mit den ausländischen Soldaten gut klar. Jedenfalls im Großen und Ganzen. Für andere aber sind die Blauhelme die neuen Feinde, die es zu bekämpfen gilt. So sieht es auch Mekadivic. Seit dem Tag des offiziellen Friedensschlusses sinnt er auf Rache.«

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«, fragte ich.

Imamovic schüttelte den Kopf. »Niemand weiß das. Mekadivic ist wie ein Phantom, aber das darf uns nicht wundern. Er hat immer noch viele Anhänger in der Bevölkerung. Obwohl er grausame Verbrechen begangen hat, verehren sie ihn wie einen Kriegshelden. Wir sind ziemlich sicher, dass der Major daran arbeitet, den Krieg wieder aufflammen zu lassen. Dann will er die Ziele erreichen, die ihm damals durch den Friedensschluss verwehrt wurden.«

»Was sind das für Ziele?«

»Mekadivic will die Osnieten aus dem Land vertreiben oder besser gesagt, er will sie in eine kleine Provinz ganz im Süden abschieben. Der größte Teil des Landes soll allein den Mazoten gehören und er wäre dann ihr unangefochtener Anführer. Danach möchte er vielleicht sogar eine Spaltung Mazosniens herbeiführen und den Landesteil der Mazoten mit dem Nachbarland vereinigen. Das war schon damals, im ersten Krieg, sein Ziel und er hat bewiesen, dass ihm keine Brutalität zu schlimm ist, um es zu erreichen.«

»Aber damals ist er aufgehalten worden, bevor er es geschafft hat«, stellte ich fest.

»Ganz genau. Die UNO hat die verfeindeten Parteien an den Verhandlungstisch gezwungen und sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie neue Kriegshandlungen nicht dulden wird.«

»Jetzt verstehe ich es so langsam . . .«, sagte ich. »Solange die Blauhelme im Land sind, kann Mekadivic seine Pläne nicht durchsetzen . . .«

»Richtig. Und die PKO Central Command Unit ist vermutlich der Schlüssel zu allem. Mit ihrer Hilfe kann Mekadivic die Blauhelme angreifen und ihnen eine vernichtende Niederlage beibringen. Denn dank der Waffen, die aus Ossendorfs Lieferung stammen, ist er bestens ausgestattet. Die Blauhelme verfügen zwar ebenfalls über moderne Waffen, doch Mekadivic kann mithilfe der gestohlenen CCU verhindern, dass sie sie einsetzen können. Und das wird nur Mekadivic’ erster Schritt sein. Sobald die Blauhelme erledigt sind, ist für ihn der Weg frei, den nächsten Krieg gegen die Osnieten zu beginnen . . .«

Mir lief eine Gänsehaut über den Körper. Das Ganze war ziemlich krass. »Und da der Generalsekretär in New York immer noch eine Abwiegelungspolitik betreibt, ahnen die Blauhelme nicht einmal, in welcher Gefahr sie schweben.«

»So ist es. Darum müssen wir unbedingt herausfinden, wo Mekadivic sich versteckt hält. Ich würde nicht ausschließen, dass der Angriff auf die Blauhelme unmittelbar bevorsteht.«

Ich nickte nachdenklich. »Genauso wichtig ist, dass wir Quarks finden. Wir müssen ihn suchen und so schnell wie möglich befreien.«

»Natürlich, Rick. Natürlich müssen wir das«, sagte Imamovic beschwichtigend. »Aber Knaup hat in seiner Nachricht eindeutige Instruktionen erteilt. Sobald wir von euch ein Lebenszeichen haben, sollen wir uns als Erstes mit ihm in Verbindung setzen. Eigenmächtige Aktionen hat er eindeutig verboten. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich mit ihm in Kontakt zu treten. Und dann sehen wir weiter.«

Ich sah Imamovic betroffen an. Das war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.


38.

Die nächsten beiden Tage vergingen in quälender Langsamkeit. Aus irgendeinem Grunde schaffte Imamovic es nicht, mit Knaup in Kontakt zu treten. Und bevor das geschah, verbot er mir, auch nur irgendetwas zu unternehmen! Ich war zur Untätigkeit verdammt und dabei platzte ich fast vor Wut und Ungeduld!

Trotzdem blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, zu warten und nochmals zu warten. Es war kaum auszuhalten! Ich verbrachte die meiste Zeit einfach in Imamovic’ Laden, wo ich hinten auf einem Diwan abhing, Shisha rauchte und schlecht gelaunt an die Decke starrte. Aber zum Glück hatte Nico die geniale Idee, dass wir uns gemeinsam die Stadt ansehen könnten. Ich raffte mich auf und folgte ihm. Wir spazierten herum und dabei erzählte er mir vieles, was mir half, die Situation hier in Mazosnien besser zu verstehen. Nico berichtete mir vom Krieg, von der Belagerung der Stadt, davon, wie alles auf einmal anders geworden war. Er stellte mir ein paar Jugendliche vor, die er kannte und die natürlich nichts von unserer geheimen Identität wussten. Wir saßen mit ihnen in einem Straßencafé und sie erzählten mir, was sie damals während des Bürgerkriegs erlebt hatten. Viele von ihnen waren immer wieder vor den Granaten weggelaufen und hatten sich wochenlang in Kellern und Ruinen versteckt gehalten. Manche von ihnen waren gefangen genommen und in Lager gesteckt worden, ohne Essen, ohne Trinken, monatelang, bis sie fast verhungert waren.

Ich mochte die meisten Jungs und Mädchen, die ich traf. Die Mazosnier, und zwar egal ob sie Mazoten oder Osnieten waren, waren freundlich und superhilfsbereit. Manche von ihnen nahmen mich zu ihren Eltern mit und die luden mich zum Tee oder zum Essen ein, obwohl sie mich gar nicht kannten. Viele der Familien wollten sogar, dass ich bei ihnen wohnte, und wenn ich das dankend ablehnte, lachten sie und bestanden darauf, mir wenigstens etwas zu schenken.

Das längste und beste Gespräch führte ich mit Nico selbst. Wir saßen unten am Flussufer auf den Steinen, rauchten Zigarillos (die er Imamovic geklaut hatte) und unterhielten uns über unsere Länder, über die Menschen und alles, was so dazugehörte. Nico erzählte mir von der Zeit der Belagerung, an die er sich noch gut erinnern konnte. Er schilderte mir den Tag, an dem sein Vater erschossen worden war. Er war in der Stadt gewesen, um ein paar Dinge zu erledigen, als ihn ein mazotischer Scharfschütze erwischt hatte. Einfach so. Ohne Warnung, ohne Grund. Nicos Vater war auf dem Platz mit dem Brunnen gewesen, den wir vorhin erst überquert hatten. Er wollte Wasser holen, weil damals während des Krieges die Wasserleitungen nicht bedient wurden. Er hatte mehrere Kanister dabei, und als er den ersten gerade füllen wollte, traf ihn eine Kugel aus dem Nichts; ein kurzes Geräusch, ein Surren, ein Pfeifen, dann sackte er leblos zusammen.

Ich wusste nicht, was ich zu Nico sagen sollte, ich murmelte etwas von wegen, dass es mir leidtäte und dass das bestimmt alles ziemlich hart für ihn wäre. Er lächelte und war genauso verlegen wie ich. Und so saßen wir schweigend nebeneinander und starrten auf den Fluss. Über dem trüben Wasser surrten ein paar Libellen und von oben aus der Stadt hörten wir leise den Lärm der Autos. Ich musste wieder an Quarks denken. Seit fast einer Woche hatte ich jetzt nichts mehr von ihm gehört. Und ehrlicherweise musste ich zugeben, dass ich kaum weitergekommen war, was seine Befreiung anging. Ich ballte die Fäuste und schwor im Stillen, dass ich nicht mehr lange warten würde, bis ich losschlug. Und zwar ganz egal, ob ich grünes Licht von Imamovic oder Knaup oder von sonst jemandem hatte. Ich würde einfach auf eigene Faust handeln. Wäre ja nicht das erste Mal.

Nico, der mich beobachtete, ahnte, was in mir vorging. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Du denkst an deinen Freund, oder?«

»Natürlich tue ich das«, knurrte ich. »Wir sitzen hier, warten den ganzen Tag und tun nichts. Ich habe das Gefühl, dass Knaup und Imamovic an die große Politik denken, an die UNO, den Generalsekretär und Major Mekadivic. Sie haben auch bestimmt recht damit, aber Quarks ist in der Zeit in Gefangenschaft und zittert um sein Leben, jede Minute, jede Sekunde. Das halte ich einfach nicht aus.«

»Ich kann dich verstehen.«

»Ich weiß nicht. Kannst du es wirklich? Du wirkst genauso ruhig wie Imamovic«, sagte ich und hätte mich im selben Moment für meine Worte ohrfeigen können.

»Doch, Rick«, sagte Nico leise. »Ich habe dir erzählt, dass ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren. Damals, während des Krieges, ist nicht nur mein Vater gestorben. Ich habe auch Freunde verloren. Ich wünsche das niemandem.«

Ich hatte ein übelst schlechtes Gewissen. »Tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Es kotzt mich einfach alles an. Aber du kannst nichts dafür. War echt nicht so gemeint«, sagte ich.

»Schon gut. Es ist der verdammte Krieg. Er macht uns alle anders.«

Ich nickte und konnte nichts sagen. Aber in meinem Inneren brodelte es umso heftiger.

Als wir in den Laden zurückkehrten, fragte ich Imamovic zum hundertsten Mal, ob er endlich mit Knaup gesprochen hatte. Aber er schüttelte nur den Kopf. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass er mich hinhielt. Mein Misstrauen, das ich von Anfang an gegen ihn verspürt hatte, flackerte wieder auf. »Glaub mir, Rick, es steht mehr auf dem Spiel als das Schicksal eines Jungen. In einer solchen Situation müssen wir jeden Schritt, den wir unternehmen, genau überlegen. Wir dürfen die Dinge nicht überstürzen.«

»Ach, hören Sie doch auf, Imamovic. Nichts kann wichtiger sein, als einen Freund zu retten.«

»Deine Worte ehren dich, Rick. Aber denk selbst nach. Du wirst zu dem Schluss kommen, dass ich recht habe.«

»Was wissen Sie, was ich nicht weiß?«, herrschte ich ihn an.

Er sah mich an und dachte nach. Dann forderte er mich auf, ihn wieder nach hinten in die Kammer zu begleiten. Ich war gespannt, was er mir zu sagen hatte. »Du erinnerst dich bestimmt an die Base, auf der das Transportflugzeug von Mekadivic gelandet ist, oder?«, fragte er mich.

»Natürlich. Dank Kurtanovic ist mir nichts passiert.«

»Genau. Und trotzdem handelt es sich um eine Base der UNO-Mandatstruppen. Denke selbst darüber nach, Rick. Es sind Blauhelme. Und dennoch war dein Leben in Gefahr.«

Ich starrte Imamovic erschrocken an, denn seine Worte ließen nur einen Schluss zu. »Es gibt Verräter unter den Blauhelmen?«, fragte ich ihn leise.

»So ist es. Mekadivic hat Soldaten auf seine Seite gezogen. Teilweise mit Geld, teilweise aber auch einfach nur durch Lügen und Versprechungen. Mekadivic ist ein faszinierender Mann, das dürfen wir nicht vergessen. Man kann ihm regelrecht verfallen und genau das ist wohl mit einigen der Blauhelme geschehen.«

»Aber was hat das mit Quarks zu tun?«, fragte ich scharf.

»Du musst es verstehen, Rick. Wir können nicht einfach Mekadivic’ geheimes Lager suchen und deinen Freund befreien. Es steht zu viel auf dem Spiel. Mekadivic plant einen Angriff und dabei werden seine geheimen Verbündeten unter den Blauhelmen vermutlich eine Rolle spielen. Wir müssen die Chance nutzen und die Verräter enttarnen.«

»Und wenn Quarks in der Zeit stirbt? Was ist dann?«

»Das wird nicht passieren, Rick. Er ist eine Geisel. Mekadivic wäre schön dumm, wenn er ihm etwas antäte.«

»Und wenn doch?«

Imamovic senkte nur den Blick. Ich verstand. Es war alles gesagt. Ich sprang auf und rannte aus dem Laden. Ich musste meiner Wut irgendwie ein Ventil verschaffen, was gar nicht so einfach war. Also ging ich einfach so lange herum, bis ich müde wurde und mich vor lauter Erschöpfung einfach nicht mehr weiter aufregen konnte.

Abends war ich wieder ruhiger. Ich kehrte zu Imamovic zurück und entschuldigte mich bei ihm. Er sagte, dass es nichts zu entschuldigen gäbe.


39.

Nico und ich unternahmen am nächsten Tag wieder einen Ausflug und diesmal führte er mich in die Umgebung der Stadt. Ich hatte eigentlich keine Lust dazu. Imamovic’ Verbot, etwas zu unternehmen, lähmte mich. Am liebsten wäre ich einfach im Bett geblieben und hätte mich gar nicht mehr gerührt. Jedenfalls so lange nicht, bis wir endlich grünes Licht für eine Operation bekamen.

Nico aber überredete mich und meinte, dass mich Bewegung auf andere Gedanken bringen würde. Missmutig lenkte ich ein und so machten wir uns auf den Weg. Imamovic sagten wir, dass wir wandern gehen wollten, um uns die Zeit zu vertreiben. Er lobte uns dafür.

Es war nicht einmal gelogen, denn tatsächlich legten wir am Vormittag viele Kilometer zurück. Allerdings ging es uns dabei nicht wirklich um die schöne Landschaft rund um Sijanovo. In Wahrheit zeigte Nico mir die Arbeit der Blauhelme hier in der Gegend.

Die Truppen waren seit drei Jahren in Mazosnien stationiert. Die meisten Soldaten kamen aus Deutschland und Kanada, aber es waren auch viele Franzosen, Briten, Pakistani, Japaner und Peruaner da, die allerdings weiter im Süden stationiert waren. Sie fuhren in ihren Jeeps Streife und sorgten dafür, dass es in den Städten und Dörfern der Umgebung nicht zu Unruhen kam. Sie bewachten die Märkte auf dem Land, schlichteten Streit unter Nachbarn und halfen der mazosnischen Polizei bei ihrer Arbeit.

Andere Blauhelme bauten Brücken und Straßen, sorgten für Trinkwasser und Elektrizität. Es waren Männer und Frauen, die gar nicht so viel älter als ich und Nico waren, und unter dem Strich leisteten sie gute, wichtige Arbeit. Ich konnte es kaum glauben, dass unter ihnen Verräter sein sollten, die mit Mekadivic ein Komplott planten.

Am Nachmittag wanderten wir aus der Stadt hinaus und erklommen ein paar der umliegenden Hügel. Nico erzählte mir, dass in diesen Wäldern die Mazoten ihre Stellungen während der Belagerung aufgebaut hätten. Von hier oben hätten sie die Stadt beschossen und vermutlich auch seinen Vater umgebracht.

»Denkst du nicht daran, ihn zu rächen?«, fragte ich ihn.

»Klar, immer wieder. Aber was soll ich denn tun? Soll ich einfach ein paar Mazoten verprügeln, weil einige von ihnen Unrecht begangen haben? Oder soll ich sie vielleicht . . . umbringen?«

»Andere würden so etwas tun.«

»Eben. Und damit treiben sie die Spirale des Hasses und der Gewalt immer weiter an. Ich bin froh, dass Imamovic mir dafür die Augen geöffnet hat.«

»Du hast recht. Es wäre keine Lösung.«

»Ich hoffe einfach darauf, dass wir Mekadivic bald dingfest machen und ihn dem internationalen Strafgerichtshof übergeben. Das wäre das Beste überhaupt, denn es wäre eine unglaubliche Schmach für ihn. Mekadivic rechnet natürlich damit, dass seine ehemaligen Feinde ein Attentat auf ihn planen. Davor hat er keine Angst, weil er weiß, dass er nach einem Anschlag zu einem unsterblichen Helden würde. Der Strafgerichtshof aber würde ihn verurteilen und er müsste im Gefängnis sitzen wie ein Verbrecher. Er wäre kein Held mehr.« Ein breites Grinsen erschien auf Nicos Gesicht. »Das würde mir gefallen.«

»Aber warum ist es so schwierig, ihn zu fassen?«

Nico zuckte mit den Schultern. »Er ist listig und mit allen Wassern gewaschen. Außerdem hat Imamovic recht. Er hat immer noch genug Verbündete unter der Mazoten hier im Land. Sie verehren ihn, obwohl er grausame Dinge getan hat. Und sie helfen ihm und seinen Männern, sich zu verstecken. Sie versorgen die Rebellen mit Nahrung und sogar mit Waffen.«

Ich nickte nachdenklich. »Ich verstehe immer noch nicht, wieso einige der Blauhelme gemeinsame Sache mit ihm machen. Er plant einen Krieg und viele ihrer Kameraden würden sterben, wenn es uns nicht gelingt, den Plan zu vereiteln.«

Nico sah mich nachdenklich an und dann sagte er mit leiser Stimme: »Es sind Soldaten, Rick! Sie sind hergekommen, um den Frieden zu schützen, aber viele von ihnen finden dabei Geschmack am Krieg. Imamovic sagt immer, dass der Krieg so etwas wie ein Virus wäre. Selbst wenn man vorgibt, ihn zu bekämpfen, so kann man sich doch damit anstecken. Darum gibt es keinen guten Krieg, keinen gerechten Krieg, schon gar keinen heiligen Krieg. Er ist eine Krankheit und jeder, der damit in Berührung kommt, schwebt in größter Gefahr.«

»Aber dann müsste das auch für uns gelten.«

Nico sah mich lächelnd an. »Natürlich. Aber Imamovic sagt auch, dass es eine Art Impfung gegen das Virus gibt.«

»Und worin besteht die?«

Nico tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn: »Man darf nie aufhören, den Kopf zu gebrauchen. Nie! Denn daran erkennst du die Süchtigen des Krieges: Dass sie von dir verlangen, nicht mehr nachzudenken, sondern zu gehorchen.«

»Du hast bestimmt recht, Nico. Aber ich bin mir trotzdem nicht sicher, ob es so einfach ist«, sagte ich nachdenklich. »Was ist zum Beispiel mit den Blauhelmen? Es ist doch eine Tatsache, dass die Kämpfe erst aufgehört haben, nachdem die internationale Schutztruppe endlich im Land war. Also kann es nichts Schlechtes sein.«

Nico gab mir recht, wandte aber ein, dass das Ende der Kämpfe noch lange nicht bedeutete, dass Frieden herrschte. »Das solltest du nicht verwechseln.«

Ich nickte nachdenklich und ließ unser Gespräch eine ganze Weile sacken. Dann hatte ich eine Idee. »Wenn es unter den Blauhelmen wirklich welche gibt, die mit Mekadivic zusammenarbeiten, dann müssten wir doch in ihrem Lager eine Spur finden, die uns vielleicht zu ihm führt.«

Nico grinste. »Genau das glaube ich auch. Das ist der Grund, weshalb ich dich hierhergeführt habe.«

Wir befanden uns auf einem Hügel, der etwa drei Kilometer von der Stadt entfernt lag. »Hierher? Auf diesen Hügel?«, fragte ich verständnislos.

»Du wirst schon sehen. Es gibt eine beeindruckende Aussicht von hier oben.«

Nico führte mich aus dem Schatten einiger Nadelbäume heraus und vor uns eröffnete sich der Blick auf die riesige Ebene, die sich nördlich der Stadt bis hin zum fernen Gebirge erstreckte. »Wow. Coole Landschaft«, sagte ich beeindruckt. »Allerdings habe ich im Moment wirklich nicht den Nerv, mir irgendwelche Naturpanoramen reinzuziehen.«

»Das sollst du auch gar nicht.«

»Sondern?«

»Sieh weiter nach unten, dort in nordwestlicher Richtung.«

Nico deutete zum Fuß des Hügels. Ich folgte mit dem Blick seinem ausgestreckten Finger und pfiff anerkennend durch die Zähne. Unter uns, etwa tausend Meter von den Ausläufern des Hügels entfernt, lag das riesige Camp, in dem die Blauhelme ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Es erinnerte an ein befestigtes Römerlager, nur dass es viel größer war. Der äußere Zaun war etwa einen Kilometer lang und bestimmt achthundert Meter breit. Es war eine richtige kleine Stadt, die ringsum von einem hohen Zaun mit Wachtürmen umgeben war.

»Da unten leben fünftausend Soldaten, die meisten sind Männer, aber es sind auch einige Frauen darunter. Es sind zum größten Teil Deutsche. Die Kanadier, Engländer und Franzosen haben ihre Camps nicht weit von hier. Es gibt alles da unten. Schlaf- und Wohnbereiche, Kneipen, einen Supermarkt, einen Fitness-Klub, Werkstätten, Panzerdepots, Radaranlagen, ein Lagezentrum. Es ist ziemlich beeindruckend.«

»Bist du dort gewesen?«

»Klar«, sagte Nico, nicht ohne Stolz in der Stimme. »Schon oft.«

»Lassen Sie Zivilisten denn ins Lager?«

»Offiziell natürlich nicht. Streng verboten. Aber es gibt Methoden, wie man trotzdem reingelangen kann. Und wie man vielleicht das ein oder andere erfahren könnte.«

Endlich verstand ich und auf meinen Lippen erschien zum ersten Mal an diesem Tag ein Lächeln. »Und würdest du mir eventuell diese Methoden verraten?«, fragte ich ihn.

»Ich denke, das lässt sich machen, mein Freund.«

Ich sah Nico in die Augen und dann streckte ich ihm die Hand hin. Er schlug ein.


40.

Mein Herr, mein Herr. Einen Dinar für armen mazotischen Jungen. Bitte, mein Herr. Bitte helfen! Nur einen Dinar.«

Ich hockte seit drei Stunden in der Nähe des bewachten Eingangs zum Lager der Blauhelme. Nico hatte mich heute Morgen – es war der Tag nach unserem Ausflug – hierhergebracht und war dann selbst zurück zu Imamovic gegangen. Er würde ihm sagen, dass er mich auf dem Gewühl eines Marktes verloren hätte und dass ich bestimmt bald wieder auftauchen würde. Was ich in Wahrheit natürlich nicht vorhatte. Ich war nicht bereit, länger zu warten. Sollten Knaup und Imamovic und alle anderen ruhig ihre politischen Ränke schmieden. Ich würde Quarks befreien!

Immer wieder kamen Soldaten an mir vorbei, die gerade aus dem Lager herauskamen oder hineingingen. Einige trugen Uniform und waren bewaffnet, andere hatten nur ihre Drillichhosen und einfache T-Shirts an. Alle trugen um den Hals die kleinen silbernen Plättchen, auf denen ihr Name und ihre Einheit eingraviert waren.

Die Soldaten in Zivil hatten frei und gingen in die Stadt, um sich dort zu vergnügen oder Einkäufe zu erledigen. Entlang der Hauptstraße hatten viele Mazoten und Osnieten Stände aufgebaut, an denen sie Kleidung, Zigaretten, Bier, DVDs und Videospiele verkauften. Die Soldaten drängelten sich an den Tischen und kauften Waren, die sie dann in Plastiktüten zurück ins Lager trugen. Auf diese Rückkehrer hatte ich es abgesehen.

»Bitte, mein Herr, bitte. Tun Sie geben milde Gabe. Kann ich auch für Sie arbeiten. Mache ich alles für Sie, wasche ich Wäsche, putze ich Gewehr, kümmere ich mich um Ihren Wagen oder Ihren Panzer«, sagte ich mit einer unterwürfigen Stimme. Außerdem gab ich meinem Deutsch einen fremden Akzent, um meine Tarnung zu perfektionieren.

»Sei ruhig und verschwinde von hier, Rotzbengel«, sagte ein grobschlächtiger Soldat mit einem Schnauzbart zu mir. Er kehrte gerade mit seinen Freunden ins Lager zurück und er hatte offensichtlich ganz ordentlich getankt. Bei ihm schien ich kein Glück zu haben, aber dennoch startete ich einen zweiten Versuch.

»Aber kann ich sehr nützlich sein, mein Herr. Ich sehr fleißig und will nur haben wenig Geld«, sagte ich.

»Ach, verzieh dich«, knurrte der Soldat.

Ein anderer Soldat aus seiner Gruppe blieb vor mir stehen und sah mich prüfend an. Dann winkte er dem Großen mit dem Schnauzbart. »Warte doch mal, Helmut. Vielleicht kann uns der Junge ja wirklich zur Hand gehen.«

»Vergiss es. Diese Nichtsnutze klauen wie die Raben und machen nur Ärger.«

»Wie heißt du, Junge?«, fragte mich der nettere Soldat.

»Peja. Ich komme aus Dorf in Bergen. Ich sechzehn Jahr alt. Habe schon oft Kameraden von Sie geholfen. Kann ich sehr gut putzen. Mache alles sauber, was dreckig ist.«

»Klingt doch gar nicht so schlecht«, sagte der Soldat zu seinen Freunden. »Ich hab eh die Nase voll davon, den Wagen des Kommandanten zu wienern oder die Stube zu fegen. Die Offiziere haben schließlich auch alle ihre Gehilfen, die ihnen zur Hand gehen.«

»Stimmt. Eigentlich hast du recht«, stimmte ihm der Schnauzbart grimmig zu.

Die beiden anderen Soldaten, die auch zu der Gruppe gehörten, nickten ebenfalls. »Warum nicht?«, sagte einer von ihnen. »Legen wir doch einfach zusammen. Der Junge bekommt ein Taschengeld und wir sind die leidigen Arbeiten los. Was meint ihr, Kameraden?«

»Und die Posten?«, fragte der vierte skeptisch. »Meint ihr nicht, die machen Ärger, wenn wir den Jungen mit ins Lager nehmen?«

»Ach, Unsinn. Alle machen das. Was meinst du denn, warum die ganzen Zivilisten im Lager sind? Stell dich nicht so an. Die Posten sind auf unserer Seite«, erklärte der erste Soldat, der mich von Anfang an hatte anheuern wollen und der mir ganz sympathisch vorkam.

»Wenn du meinst, Sven. Dann bin ich einverstanden«, antwortete der vierte Soldat.

Der, den er Sven genannt hatte und den ich ganz nett fand, winkte mir auffordernd zu. »Na dann los, Junge. Mach schon, komm mit. Aber beschwer dich hinterher nicht, wenn du richtig schuften musst. Und Geld gibt’s erst, wenn du alles erledigt hast.«

»Danke, mein Herr. Sie sehr gütig. Wirklich sehr gütig.«

»Schon gut. Hör auf mit dem Rumgeschleime. Beeil dich lieber.«

Ich stand auf und wollte ihnen folgen, aber dann stellte sich der Schnauzbart vor mich und packte mich am Kragen. »Und damit eines klar ist«, sagte er scharf. »Wenn wir dich beim Klauen erwischen, machen wir dich einen Kopf kürzer, kapiert, du kleine Ratte?«

Die anderen Soldaten lachten blöd und stolperten weiter. Sie hatten alle getrunken. Als die Wachen am Lagereingang misstrauisch auf mich blickten, winkten sie müde ab. »Kommt schon, stellt euch nicht so an, Kameraden. Der Junge gehört zu uns. Den haben wir gerade auf dem Markt gekauft. Ist unser Sklave, ein kleiner Mazotenbengel. Wenn ihr uns reinlasst, dürft ihr ihn euch mal ausleihen.«

Wieder lachten alle, dann wurde das Tor geöffnet und ich fand mich inmitten des Camps der Blauhelme wieder. Nicos Tipp, wie ich es schaffen könnte, hier hereinzukommen, war also goldrichtig gewesen. So gesehen war die Aktion bisher ein voller Erfolg gewesen. Und trotzdem fühlte ich mich alles andere als wohl in meiner Haut. Die Soldaten waren seltsame Typen und besonders der, den sie Helmut nannten, war mir nicht gerade geheuer. Keine Ahnung, worauf ich mich hier eingelassen hatte und wohin es mich führen würde. In jedem Fall musste ich megavorsichtig sein, denn so viel war klar: Sollten Sie mich enttarnen oder auch nur einen Verdacht schöpfen, hätte ich nicht viel zu lachen.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, das Zelt der vier Soldaten zu putzen. Ich machte Betten, wusch Geschirr, fegte draußen den Weg und musste schließlich auch noch den Wagen des Kommandanten polieren. Immerhin gab mir das die Gelegenheit, mich gründlich im Lager umzusehen. Nico hatte nicht übertrieben, es war wirklich eine kleine Stadt, in der es einfach alles gab: vom Restaurant über ein Spielecenter bis hin zu einem Krankenhaus. Ich konnte mich frei und ungehindert bewegen. Niemand kümmerte sich um mich. Außerdem waren jede Menge andere Jungs in meinem Alter da, die auch irgendwelche Arbeiten verrichteten. Nur die wirklich wichtigen Bereiche waren besonders gesichert. Dazu gehörten die Waffendepots, die Panzerschuppen und die Wachtürme, auf denen große Maschinengewehre montiert waren.

Während ich mir den Rücken krumm schuftete, lagen die vier Soldaten, die mich angeheuert hatten, auf Liegestühlen unter einem Sonnensegel und ließen es sich gut gehen. Sie sahen DVDs mit Spielfilmen, die ich auch mochte: Terminator mit Arnold Schwarzenegger, Fight Klub mit Brad Pitt und die ganzen Star Wars-Filme. Dazu tranken sie ziemlich viel Bier aus Dosen und grölten herum.

Gelegentlich sahen sie zu mir herüber und machten blöde Bemerkungen. »Schau an, unser kleiner Mazote ist gar nicht so doof, wie er aussieht. Stellt sich geschickt an. Jedenfalls beim Putzen. Vielleicht sollten wir ihn öfter mal holen. Schließlich sind wir nicht zum Saubermachen hier, sondern zum Kämpfen.«

»Also ich putze lieber als zu kämpfen«, sagte der nette Soldat mit einem verschmitzten Lächeln.

»Dann gib doch dein Gewehr zurück und nimm nächstes Mal einen Wischmopp mit.«

Die Soldaten lachten schäbig und stießen mit ihren Dosen an. »Aber im Ernst«, griff der vierte, stillere Soldat das Gespräch wieder auf. Er hieß Gerd. »Ich bin auch froh, wenn nichts passiert. Und wenn wir nicht kämpfen müssen. Warum soll ich mich für diese Halbwilden hier im Land erschießen lassen? Sollen sie sich doch gegenseitig die Köpfe einschlagen, die Mazoten und die Osnieten.«

»Wenn ihr mich fragt, ist es ein Fehler, dass wir überhaupt hier sind«, mischte der dritte Soldat sich in das Gespräch ein. »Wenn die Mazosnier unbedingt Krieg führen wollen, sollen sie doch. Sollen sie sich doch alle gegenseitig abschlachten. Ist nicht unsere Aufgabe, sie daran zu hindern.«

Sven, der Soldat, der vorhin nett zu mir gewesen war, sah die Sache offenbar so ähnlich wie ich. Er musterte seine Freunde aufmerksam und sagte dann: »Immerhin habt ihr euch freiwillig für den Einsatz gemeldet. Warum habt ihr es denn getan, wenn ihr überhaupt keinen Sinn dahinter seht?«

»Was heißt schon freiwillig? Ich bin letztes Jahr zum zweiten Mal Vater geworden und meine Frau und ich wollen ein Haus bauen. Ich bin hier, weil es gut bezahlt wird. Das ist alles.«

Ich war ziemlich erstaunt, als ich die Soldaten so reden hörte. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte, aber dass sie bei ihrem Einsatz vor allem ans Geld dachten, hätte ich bestimmt nicht gedacht. Aber vielleicht war diese Einstellung gar nicht so verkehrt! Ich musste nämlich an das denken, was Nico mir über den Krieg erzählt hatte – dass er ein Virus sei, eine grausame Krankheit. Die Soldaten wirkten ganz und gar nicht so, als wenn sie sich angesteckt hätten – und das war doch etwas Positives.

Dann aber mischte sich wieder Helmut mit dem Schnauzer in das Gespräch ein und mein Eindruck von gerade eben wandelte sich ziemlich schnell. Er sagte mit düsterer Stimme: »Du findest, dass wir gut bezahlt werden? Da kann ich ja nur lachen. Ein Scheißhaufen ist das hier. Eine richtige Armee sind wir doch schon lange nicht mehr.«

»Red keinen Scheiß, Helmut. Wir kämpfen für den Frieden, nicht für den Krieg. Da muss man neue Wege beschreiten.«

Helmut sah Sven finster an. »Ich bin Soldat, und das nicht ohne Grund. Wenn ich Frieden will, wäre ich nicht zur Armee gegangen.«

Einer der beiden anderen wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich würde es nicht so krass ausdrücken wie Helmut, aber eigentlich hat er recht. Was tun wir denn schon Großartiges? Wir fahren ein bisschen Streife, helfen hier bei einer Wasserleitung, bauen da eine neue Brücke. Aber die meiste Zeit hocken wir doch nur hier im Lager und warten, dass unsere Dienstzeit vorbei ist. Das hat doch alles gar keinen Sinn.«

»Redet doch keinen Unsinn!«, sagte Sven mit Nachdruck. »Die Menschen hier müssen sehen, dass es aufwärtsgeht. Sie müssen spüren, dass es ihnen besser geht, seit wir im Land sind. Nur dann akzeptieren sie uns und nur dann können wir einen neuen Krieg verhindern.«

»Sei dir da mal nicht so sicher«, sagte der Große mit dem Schnauzbart.

»Was soll das denn heißen?«

»Jetzt tut mal nicht so, als würdet ihr nichts mitbekommen. Ihr habt die Gerüchte von diesem Mekadivic doch auch gehört. Der Krieg wird wieder aufflammen, und zwar ganz egal, ob wir hier sind oder nicht. Und mal ehrlich, glaubt ihr, wir können irgendetwas daran ändern, wenn die Armeen der Mazoten oder der Osnieten wieder richtig zuschlagen?«

Jetzt wurde es interessant. Eigentlich war ich gerade damit beschäftigt, Wäsche zusammenzulegen und die Metallteile an der Kleidung zu polieren. Aber das musste nun eben noch ein wenig warten. Ich pirschte mich näher an die Soldaten heran und tat dabei so, als würde ich den Boden fegen.

»Du redest Müll, Helmut«, erwiderte gerade einer der anderen Soldaten. »Dieser Mekadivic ist doch nur ein Phantom. Und das Gerede darüber, dass er eine Rebellenarmee zusammenstellt und sogar Waffen für sie kauft – nichts als dumme Gerüchte. Glaub mir, dieser Mekadivic hat sich längst ins Ausland abgesetzt. Oder er hockt hier irgendwo in einem Bergdorf, hat sich einen langen Bart wachsen lassen und ist schon froh, wenn wir ihn nicht fangen und in Den Haag beim Kriegstribunal abliefern. Alles andere sind doch nur Legenden seiner ehemaligen Anhänger.«

»Und wenn es nicht so ist? Wenn er wirklich wieder Kräfte sammelt, um demnächst zuzuschlagen? Was machst du dann? Wenn er vielleicht sogar erst einmal nicht gegen die Osnieten losschlägt, sondern gegen uns?«

»Gegen uns?« Der Soldat starrte seinen Kameraden völlig entgeistert an. »Wieso das denn?«

»Weil wir Besatzer sind, darum!«

»Jetzt spinnst du ja wohl total, Helmut. Besatzer! Blödsinn. Wir sind hier, weil es ein Mandat der UNO gibt. Und weil wir hier eine sinnvolle Aufgabe erledigen. Wenn Mekadivic uns wirklich angreifen würde, würde er sich doch nur sein eigenes Grab schaufeln.«

»Und Sodranica? Was ist damit?«

Die drei anderen sahen Helmut kopfschüttelnd an. Auch ich wusste natürlich, was dort geschehen war. In Sodranica, einer Stadt in einem Nachbarland von Mazosnien, sollte ein Kontingent Blauhelmsoldaten eigentlich die einheimische Bevölkerung schützen. Als die Stadt dann aber von einer feindlichen Armee belagert wurde, gaben die Blauhelmsoldaten kampflos auf. Sie hätten sich angeblich sowieso nicht wehren können. Also zogen sie ab und überließen die Bevölkerung ihrem Schicksal. Tausende von Menschen starben daraufhin.

Sven, der jetzt richtig wütend war, schrie Helmut an: »Du erzählst Blödsinn! Sodranica? Na und. Das war schrecklich. Aber genau darum ist es gut, was wir hier tun! Weil es sich nie mehr wiederholen darf!«

»Aber es wird sich wiederholen«, antwortete Helmut grinsend. »Und jetzt, wo sie uns diese neuen elektronischen Waffen angedreht haben, ist es noch schlimmer geworden. Wir können nicht einmal mehr selber entscheiden, wann geschossen wird und wann nicht. Das ist gefährlich und das ist gegen die Soldatenehre!« Helmuts Stimme war immer lauter geworden. Auf seinem Gesicht waren rote Flecken zu sehen. »Und während eines Gefechts soll ich mich also zukünftig darauf verlassen, dass irgendein Politiker auf einen Knopf drückt, damit meine Waffe scharf wird und ich mich verteidigen kann? Und das soll dazu führen, dass uns die Bevölkerung akzeptiert? Ich pfeife drauf! Nicht mit mir, sage ich euch.«

»Stimmt«, sagte einer der anderen Soldaten und ließ seine Faust auf den Klapptisch krachen. »Das ist wirklich pervers.«

Sven schüttelte den Kopf und sagte: »Jetzt regt euch mal wieder ab. Unsere Gewehre können wir immer noch benutzen wie zuvor. Und die Artillerie, die haben wir doch sowieso noch nie eingesetzt. Außerdem habe ich vollstes Vertrauen zu unseren Vorgesetzten, dass sie uns nicht im Stich lassen, wenn es wirklich mal ernst werden sollte.«

Aber Helmut wischte einfach alle Einwände beiseite, auch wenn sein Tonfall wieder ruhiger geworden war. »Selbst falls du recht hast, Sven, ändert es nichts an den Tatsachen. Ein Soldat kann keinen Krieg führen, der ihn nichts angeht. Wer von uns wäre denn schon bereit, sein Leben zu geben? Niemand. Wir hocken hier und tun so, als wären wir Soldaten. Aber das sind wir nicht. Wir sind zu den Müllmännern der Politiker geworden, die glauben, etwas Gutes für die Menschheit tun zu müssen.« Er hielt einen Moment inne, dann räusperte er sich, ehe er fortfuhr. »Aber das wird Mekadivic nicht beeindrucken. Denn er ist anders. Er weiß noch, was Soldatenehre ist.«

Svens Gesichtsausdruck veränderte sich und seine Wut wich einer neugierigen Aufmerksamkeit. »Klingt ja fast so, als gefiele dir der Mann. Und als wüsstest du etwas, das wir nicht wissen, Helmut.«

»Und wenn schon. Was geht’s dich an?«, erwiderte der.

»Wenn du etwas weißt, dann sag es.«

»Das hättest du wohl gerne«, sagte Helmut höhnisch. »Aber ich vertraue dir nicht, Sven. Ich weiß nicht, auf welcher Seite du stehst.«

Die anderen beiden, deren Blicke die meiste Zeit auf dem Bildschirm geklebt hatten, waren plötzlich wieder bei der Sache. »Was willst du damit sagen, Helmut?«, fragte einer von ihnen. »Was unterstellst du Sven da?«

»Nichts. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Sven nicht ein Spitzel ist. Immer wenn es um Mekadivic geht, fängt er an, komische Fragen zu stellen. Das geht mir auf die Nerven.«

Es ging noch eine Weile hoch her zwischen den Soldaten, aber irgendwann erlahmte die Diskussion schließlich. Sie legten eine neue DVD in den Rekorder und ich musste ihnen eine weitere Runde kalter Biere von der Cafeteria holen. Auf dem Weg wirbelte ein ziemlicher Orkan durch meine Gedanken. Das Gespräch, das ich mitgehört hatte, war mehr als brisant. Vor allem was dieser Helmut gesagt hatte, kam mir sehr verdächtig vor. Wusste er etwas? Gehörte er vielleicht sogar zu den Blauhelmen, die insgeheim längst auf der Soldliste von Major Mekadivic standen? Oder war er einfach nur ein Großmaul, das sich eben doch am Virus des Krieges angesteckt hatte und das hier so langsam einen Lagerkoller bekam? Ich wusste es nicht, aber gerade deshalb war es umso wichtiger, dass ich die Soldaten weiter im Auge behielt.

Nachdem ich zum Zelt zurückgekehrt war, widmete ich mich wieder meinen Aufgaben als Kammerdiener der Soldaten. Ich räumte auf, fegte und spülte, und bei all diesen Arbeiten tat ich so, als würde ich die Soldaten sowieso nicht verstehen. Ich war ja nur ein kleiner, harmloser mazotischer Junge, der sich hier ein bisschen Taschengeld verdiente.

Am Abend drückten die Soldaten mir ein paar Scheine in die Hand. Helmut war geizig, aber die anderen entlohnten mich fair und großzügig. Sven, der nette Soldat, sagte: »Wenn du willst, kannst du morgen wiederkommen, Kleiner. Es gibt hier genug für dich zu tun. Wenn du zur Mittagsstunde kommst, kriegst du sogar ein warmes Essen in der Kantine.«

»Danke, mein Herr. Danke.«

»Und jetzt mach, dass du aus dem Lager kommst. Abends sind die Wachen streng. Wenn die Feldjäger dich erwischen, hast du ein Problem. Sie dulden keine Zivilisten im Lager.«

»Auf Wiedersehen, mein Herr«, sagte ich und verbeugte mich mehrfach vor dem Soldaten. Dann beeilte ich mich noch hinzuzufügen: »Ich komme morgen wieder.«
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Es dämmerte bereits, als ich durch das große Tor ging, um das Lager zu verlassen. Vor und hinter mir ging ein ganzer Strom von Zivilisten und sie alle machten sich auf den Weg zurück in die Stadt oder in ihre Dörfer. Die meisten waren Erwachsene, aber es waren auch viele Jugendliche und sogar Kinder dabei, die sich genau wie ich ein paar Dinare verdient hatten.

Ich war gerade draußen auf der Straße angelangt, als ein Junge auf mich zukam. Er war ungefähr so alt wie ich oder vielleicht auch ein bisschen älter und hatte ein vernarbtes, unsympathisches Gesicht. Er stellte sich mir in den Weg, musterte mich ungeniert und rempelte mich dann an.

»Ey, hast du ein kleines Problem mit der Motorik?«, reagierte ich darauf lässig.

»Und wenn?«

»Dann sag brav Entschuldigung und lass mich durch.«

Sein überheblicher Gesichtsausdruck nahm einen Moment lang einen verdutzten Zug an. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass mich sein Auftritt nicht sonderlich beeindruckte. Dann aber gab er sich einen Ruck, stellte seine Stimme auf Aggro-Modus und sagte: »Was denn, Kleiner? Willst du dich etwa beschweren? Worüber denn?«

»Darüber, dass du mir deine Hackfresse in den Weg stellst, Alter. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

»Heul doch! Wenn ich will, mache ich noch ganz andere Sache mit dir.«

»Sei dir da nicht so sicher«, gab ich cool zurück. Er rückte jetzt so nah an mich heran, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Und wenn ich ehrlich war, dann blieb das nicht ganz ohne Wirkung auf mich. Denn in seinen Augen sah ich diese seltsame, klare Leere, die ich von Typen kannte, die schon einen umgebracht hatten. Ich sollte vorsichtig sein.

»Du weißt offenbar nicht, mit wem du es zu tun hast«, sagte der Aggro-Typ.

»Nein, vielleicht nicht. Aber ich will auf jeden Fall keinen Streit«, sagte ich, schon ein paar Nuancen defensiver.

Der Junge lachte laut. »Trifft sich gut. Ich will nämlich auch keinen Streit. Ich will einfach nur deine Kohle, mein Guter. Also mach schon, gib sie mir.«

»Was soll das? Ich habe den ganzen Tag hart dafür geackert. Also lass mich bitte in Ruhe.«

»Kein Problem, aber erst musst du bezahlen. Es sind sozusagen die Steuern und die sind nun einmal Pflicht. Hat dir das niemand gesagt? Ich bin hier der Steuereintreiber und jeder Jugendliche, der im Lager arbeitet, hat eine Gebühr an mich zu entrichten.«

Ich bemerkte erst jetzt, dass Scarface – so taufte ich ihn insgeheim – nicht alleine war. Ein paar andere Jungs standen ganz in seiner Nähe und waren bereit, ihm zur Seite zu springen. Als ich zu einem von ihnen hinübersah, ließ er mit einer lässigen Bewegung die silbern glänzende Klinge eines Butterflymessers aufblitzen. »Also schön, Narbengesicht. Dann sollst du deine Steuern bekommen. Ich will keinen Stress mit dir.«

»Das ist auch besser so«, gab er zurück.

Ich zog die Scheine aus der Hosentasche, die ich von den Soldaten bekommen hatte. Ich wollte etwas für Scarface abzählen, aber er riss mir das ganze Bündel aus der Hand. »Danke, Kleiner. Sehr großzügig von dir.«

»Hey, haben wir etwas von Selbstbedienung gesagt? Nein. Also hör auf mit dem Quatsch und gib mir mein Geld zurück. Du hast gesagt, du bekommst nur einen Anteil. Und nicht alles.«

»Betrachte es als Vorauszahlung. Wenn du morgen wieder hier bist, gebe ich mich mit der Hälfte zufrieden. Ist die Strafe dafür, dass du mich nicht vorher um Erlaubnis gefragt hast, ob du hier überhaupt arbeiten darfst.«

Ich wusste, dass ich jetzt genau zwei Alternativen hatte: Kämpfen oder mein Geld verloren geben. Da ich ja eigentlich gar nicht wirklich wegen der Kohle hier war, stand die Entscheidung eigentlich schon fest. Sollte er das Geld doch nehmen und damit glücklich werden. Ich wollte mich also gerade verdrücken, als sich aus einer Gruppe, die ganz in der Nähe stand, eine Frau löste und mit entschlossenen Schritten zu uns kam. Sie packte Scarface mit zwei Fingern am Ohr und zog ihn daran in die Höhe. Er quiekte vor Schmerzen. »Lass mich los, alte Schlampe, oder ich schlage dich tot«, schrie er.

»Dazu wirst du keine Gelegenheit haben, Babitsch. Denn vorher erledige ich dich.« Daraufhin lachte sie laut und ihr Blick ließ keinen Zweifel daran übrig, dass sie es verdammt ernst meinte.

»Lass mich in Ruhe. Leute! Helft mir!«

Die anderen Jungs aus der Bande rückten bedrohlich näher und einige von ihnen zückten Messer und Schlagringe. Sah ganz so aus, als würde ich doch noch kämpfen müssen. Die Frau aber – die übrigens echt hammermäßig aussah und dunkelrot geschminkte Lippen und bunt übertünchte Augenlider hatte – lachte nur hämisch. Sie war null beeindruckt von den Drohgebärden der Gangmitglieder. Mit ihrer freien Hand griff sie in ihre Handtasche und ließ für den Bruchteil einer Sekunde einen Revolver sehen. »Kommt ruhig her, ihr halbstarken Dreckskerle. Ich für meinen Teil zahle meine Steuern nämlich in Blei!«

Die Jungs wurden bleich und wichen zurück. Die Frau hielt Scarface immer noch am Ohr und fluchend versuchte er, sich aus ihrem schmerzhaften Griff zu befreien. »Und jetzt gib dem Jungen sein Geld zurück. Ich kann es nicht leiden, wenn ihr euch hier aufführt wie die Mafia. Arbeitet lieber selbst, statt anderen ihren hart verdienten Lohn abzuknöpfen.« Sie spuckte ihm angewidert vor die Füße.

»Du verhurtes Dreckstück hast mir gar nichts zu sagen«, entgegnete Scarface wutentbrannt.

Jetzt packte sie ihn mit der anderen Hand an der Kehle und drückte zu. Scarface röchelte und ihm schossen die Tränen in die Augen. »Wie hast du mich genannt, du Kröte? Vielleicht sollte ich dir hier und jetzt eine Kugel in den Schädel jagen . . .«

»Nein, nein«, wimmerte Scarface. »Ich hab es nicht so gemeint. Wirklich nicht.«

»Das will ich auch sehr hoffen. Jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«

Scarface griff in seine Tasche und warf mir mein Geld zu. Es landete auf dem Boden, wo ich es schnell aufhob. Die Frau ließ ihn los und verpasste ihm einen Fußtritt mit ihren hochhackigen Schuhen. Scarface biss die Zähne zusammen, traute sich aber nicht, etwas gegen die Frau zu unternehmen, und verzog sich schließlich mit seinen Kumpanen. Ich blieb allein mit der Frau zurück – und war ziemlich beeindruckt.

»Coole Nummer. Sieht so aus, als hätten Sie mir den Arsch gerettet«, sagte ich zu ihr. Sie zog eine Zigarette hervor und zündete sie an. Sie sah mich streng, aber nicht unfreundlich an.

»Kannst mich Agneta nennen. Diese kleine Ratte Babitsch und die ganze Bande sind mir seit Langem ein Dorn im Auge. Irgendjemand muss diese Halbstarken doch mal in ihre Schranken weisen!«

»Ganz schön mutig von dir, Agneta. Immerhin waren sie zu fünft – und du bist alleine.«

»Nicht unbedingt«, sagte sie lächelnd und wies mit dem Kopf zu einer größeren Gruppe Frauen, die alle an der Straße gegenüber des Eingangs zum Blauhelmlager standen. »Auf meine Mädchen ist Verlass. Die hätten mir im Ernstfall ohne mit der Wimper zu zucken geholfen.«

Eine andere Frau aus der Gruppe bemerkte ihren Blick. Sie lachte laut und rief dann: »Lass ihn in Ruhe, Agneta. Er ist zu jung. Und Geld hat er auch kaum.«

Agneta strich mir über die Haare und grinste. »Ich finde ihn niedlich. Er gefällt mir, der Junge. Das ist alles. Er könnte der Sohn sein, den ich nie gehabt habe.«

Es war ganz klar: Agneta und ihre Freundinnen gingen auf den Strich. Sie verkauften ihre Körper an die Soldaten. Mich störte es nicht. Ich kannte am Bahnhof genug Mädchen, die das taten. Ich fand es nicht gut und sie taten mir leid. Aber was sollte ich jetzt tun? Agneta dachte ja wohl nicht wirklich, dass ich ein Kunde für sie war. Noch bevor ich überhaupt überlegen konnte, was ich nun machen sollte, nahm sie mich einfach an der Hand und zog mich hinter sich her. Die Straße, die wir entlangliefen, war ziemlich staubig, weil die vielen Motorräder, Fahrräder und Kleinbusse wild durcheinanderfuhren.

»Wie heißt du eigentlich, Kleiner? Ich habe dich hier noch nie gesehen.«

»Peja. Ich bin neu in der Stadt. Ich komme aus einem der Dörfer, aber meine Eltern sind weggegangen und ich habe niemanden mehr. Die Soldaten haben mir Arbeit gegeben, aber jetzt weiß ich nicht, wo ich hinsoll.« Ich fand Agneta wirklich nett, aber trotzdem hatte ich keine andere Wahl, als auch ihr diese Lüge aufzutischen.

»Soso. Das ist ja eine traurige Geschichte, Peja. Vielleicht kauft sie dir ja sogar jemand ab. Aber egal. Willst du mit zu mir kommen?«

Ich sah sie erstaunt an, denn mit so einer Reaktion hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Glaubte sie mir nicht? Oder war sie einfach nur freundlich? Ich hatte keinen Schimmer. Aber eigentlich kam es darauf auch gar nicht an, denn in jedem Fall kam mir ihre Einladung sehr entgegen. Eines stand nämlich fest: Bei Imamovic konnte und wollte ich mich auf keinen Fall blicken lassen. Er würde meine Eigenmächtigkeit garantiert nicht so einfach hinnehmen. Er würde mich vermutlich genauso an die Leine legen, wie Knaup es getan hatte, nur dass Imamovic dazu vermutlich keine Wanzen oder sonstigen elektronischen Spielsachen benutzen würde – sondern eher Seile, Fesseln oder sogar Ketten. Darum nickte ich Agneta dankbar zu und sagte: »Klar. Wäre total cool, ich weiß nämlich noch nicht, wo ich heute Nacht bleiben soll.«

»Gut. Dann komm mit. Du bekommst auch etwas zu essen. Und du kannst dich dort ausruhen.«

»Danke, Agneta. Das ist echt supernett von dir.«

»Ach, halt die Klappe.«

Wir verließen die Straße und folgten einem Ziegenpfad durchs Unterholz. Nach ungefähr zehn Minuten erreichten wir eine Talsenke, in der mehrere Zelte und ein paar Wohnwagen in einem Kreis standen. In der Mitte brannte ein Feuer, über dem eine Ziege an einem Spieß röstete. Es roch verführerisch nach gegrilltem Fleisch. Neben dem Feuer saßen ein paar Einheimische und ein paar Soldaten aus dem Lager. Sie aßen von Papptellern und tranken Wein aus Gläsern. Ein Einheimischer, der vielleicht fünf Jahre älter als ich war, spielte auf einer Gitarre und sang dazu. Er hatte eine gute Stimme und die anderen Männer am Feuer applaudierten, wenn er eine Pause machte.

»Seid ihr Zigeuner?«, fragte ich Agneta.

»Einige von uns, ich nicht. Ich bin Osnietin, aber meine Familie hat mich schon vor langer Zeit verstoßen. Meine Brüder spucken mir ins Gesicht für das, was ich hier tue, aber sie sind sich nicht zu schade, mein Geld zu nehmen.«

»Ziemlich feige von ihnen.«

Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Männer halt. Alle wollen eine wie mich, sie kommen zu mir, haben ihren Spaß mit mir . . . aber eben nur in der Nacht. Am Tag kennen sie mich nicht, und wenn ich ihnen begegne, wechseln sie die Straßenseite.«

Ihre Stimme klang nicht verärgert, sondern eher traurig. »Ich bin anders, Agneta, glaub mir. Mich stört es nicht, was du machst, weder in der Nacht noch am Tag«, beeilte ich mich zu sagen.

Sie lachte laut und gab mir einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Ach, sei ruhig, du Dummschwätzer. Was weißt du denn schon? Mir gefällt es, wie ich lebe. Ich bin frei und ich habe Freunde, die auf mich achtgeben. Marco zum Beispiel, der mit der Gitarre. Siehst du ihn? Ich bezahle ihm fünfzig Dinare im Monat. Dafür würde er jeden umbringen, der mich nicht gut behandelt. Er ist jetzt mein großer Bruder.«

»Ich dachte, die Soldaten dürfen abends gar nicht aus dem Lager.«

Agneta lachte wieder. »Natürlich dürfen sie es nicht. Aber sie tun es trotzdem. So sind Männer und so sind Soldaten, überall und zu jeder Zeit. Sie kommen her, um ihr Geld auszugeben. Sie essen und sie trinken und ein paar von ihnen kommen dann in mein Zelt, um in meinen Armen zu liegen. Tagsüber spielen sie Helden und abends sind sie kleine Kinder, die sich in meinem Schoß ausheulen. Sie wollen den Krieg vergessen, darum sind sie hier.«

»Alle reden immer nur über den Krieg. Dabei ist der doch vorbei. Die Soldaten sind hier, um den Frieden zu schützen«, sagte ich.

»Das ist ein Traum, Peja. Wo Soldaten sind, herrscht Krieg. Sie nennen es nur Frieden, weil die Politiker dieses Wort lieber mögen. Und jetzt ist Schluss mit dem Gerede. Setz dich ans Feuer. Marco wird dir zu essen geben. Trink auch was, du hast es dir verdient.«

Es war in dieser Nacht kühler als in den Nächten zuvor. Darum war ich froh, als ich neben dem Feuer sitzen konnte. Die anderen, die dort saßen, beachteten mich nicht weiter. Immer wieder kamen neue Soldaten vom Lager herüber, die meisten zu Fuß, einige mit Jeeps oder Motorrädern. Sie tranken etwas, aßen etwas und verschwanden irgendwann mit einer der Frauen in ein Zelt. Viele waren dann schon so betrunken, dass sie nicht einmal mehr richtig laufen konnten. Die würden mit den Mädchen sowieso nichts mehr anfangen, sondern vermutlich nur wie ein Kleinkind in ihren Armen einpennen.

Marco gab mir eine Schüssel mit einem Gulasch, der mich schon nach wenigen Bissen satt machte. Ich trank Wein dazu, der sich angenehm warm in meinem Inneren ausbreitete. Ich versuchte, mich zu entspannen, und starrte eine Zeit lang einfach ins Feuer. Mich beschlich eine seltsame Stimmung. All die Dinge, die ich kannte – die Schule, die ich normalerweise besuchte, Knaup, meine Eltern, der Bahnhof, die Punks – das alles war gerade unendlich weit weg. Es kam mir vor wie ein anderes Leben, das ich nur geträumt, aber in Wahrheit nie geführt hatte. Jetzt war ich Peja und ich saß hier am Lagerfeuer in einem Land, über das der Schatten eines neuen Krieges kroch.

Denn dass es so war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Nicht nur deshalb, weil ich wusste, dass Mekadivic, die Waffen und vor allem die PKO CCU längst hier im Land waren und nur für diesen einen Zweck eingesetzt werden sollten. Auch das, was ich vorhin im Lager gehört hatte, passte wie ein Puzzleteilchen ins Gesamtbild. Dieser Helmut hatte schließlich prophezeit, dass der Krieg wieder aufflammen würde, und zwar nicht zwischen Mazoten und Osnieten, sondern gegen die Blauhelme. Das konnte kein Zufall sein. Er musste einer der Verräter unter den Blauhelmen sein!

Der Gedanke löste ziemlich zwiespältige Gefühle in mir aus. Einerseits war ich froh, dass ich mit etwas Glück und Schnüffelei auf eine heiße Spur gestoßen war. Aber andererseits ahnte ich, dass ich mir gehörig die Finger verbrennen könnte. Aber war das andererseits wirklich so schlimm? Wenn ich mir vorstellte, was Quarks gerade durchlitt, dann sollte ich vielleicht noch viel energischer ans Werk gehen und mich durch keinerlei Vorsichtsmaßnahmen und Skrupel verunsichern lassen. Mein alter Kumpel baute auf mich, da war ich mir ganz sicher. Ich durfte ihn auf keinen Fall enttäuschen!

Irgendwann kam Agneta auch ans Feuer. Sie setzte sich neben mich und legte ihren Arm um meine Schultern. Es störte mich nicht im Geringsten; ganz im Gegenteil, ich fand es besser, mit meinen trübseligen Gedanken nicht länger alleine zu sein. Außerdem roch sie gut, sie war verdammt schön und ich fand sie unglaublich cool. So saßen wir ziemlich lange da und unterhielten uns über alles Mögliche. Ich hatte mir vorhin von dem Geld, das ich verdient hatte, Zigaretten gekauft, die wir jetzt rauchten. Dazu tranken wir Rotwein aus der Flasche.

»Erzähl mir etwas über dich, Peja«, sagte Agneta. »Was machst du, wenn du gerade mal nicht im Soldatenlager herumstrolchst und den Menschen deine Lügengeschichten erzählst?«

Ich sah sie neugierig an, sie aber wollte mir nicht erklären, was sie damit meinte. Mist, sie hatte ja vorhin schon angedeutet, dass sie mir meine Geschichte nicht abnahm. Ich durfte mir jetzt keinen Fehler mehr erlauben! »Ich habe es dir schon gesagt, Agneta. Ich habe auf dem Dorf gelebt. Und jetzt bin ich hier und freue mich, wenn ich ein wenig Kohle bei den Soldaten verdienen kann. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«

Agneta spuckte aus und dann lachte sie heiser. »Soso. Mehr gibt es also nicht zu sagen? Na ja, vielleicht erzählt Nico mir ja mehr, wenn ich ihn morgen frage.«

Ich war einen Moment lang sprachlos. »Du kennst Nico? Das wusste ich nicht.«

»Du weißt vieles nicht, Peja. Aber du bist in einem Land, dessen Regeln du nicht kennst. Ein Land, in dem man Geheimnisse gut hüten muss, damit sie welche bleiben. Und in dem fast nichts wirklich Zufall ist, auch wenn es wie ein Zufall aussieht.«

»Du meinst unser Treffen?«

»Möglich.«

Sie lachte und das versöhnte mich. Selbst wenn sie das mit Nico nicht gesagt hätte – ich mochte Agneta und ich wusste, dass sie in Ordnung war. Immerhin hatte sie es heute Abend vor dem Lager tatkräftig unter Beweis gestellt. Vielleicht hätte ich ihr sogar die Wahrheit sagen können, über mich und warum ich überhaupt hier war. Aber ich hatte so das Gefühl, dass sie es sowieso schon wusste.

Und tatsächlich sagte sie kurz darauf: »Gut, Peja. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Du kannst dich ein paar Stunden ausruhen. Dann aber solltest du fit sein. Ich denke, du könntest heute Nacht noch einige Dinge zu sehen und zu hören bekommen, die dich vielleicht interessieren.«

Ich wollte wissen, was sie meinte, aber sie lachte nur und ließ mich alleine.
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Ich musste am Feuer eingeschlafen sein. Denn auf einmal wurde ich von einem sanften Rütteln geweckt. Im ersten Moment hatte ich keine Ahnung, wo ich eigentlich war. Das Feuer war heruntergebrannt. Ich lag auf der nackten Erde und war mit einer Decke zugedeckt, die nach Schimmel und Pferdeschweiß roch. Ich hörte leise Musik und Stimmen. Irgendwo in einem der Zelte stöhnte eine Frau. Ein Mann lachte. Dann fiel mir wieder alles ein – der Tag bei den Blauhelmen, das Gespräch mit Agneta, das Zeltlager.

Ich richtete mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Es war Marco, Agnetas »großer Bruder«, der mich geweckt hatte. »Was ist los, Rick? Träumst du noch?«, fragte er mich und kniff mir freundlich in die Wange.

Ich warf die Decke zurück und wunderte mich keine Sekunde lang darüber, dass er meinen Namen kannte. Agneta wusste also wirklich, wer ich war, und sie schien auch Marco eingeweiht zu haben. Es war der beste Beweis, dass sie ihm wirklich vertraute. Marco gab mir Wasser aus einem Lederschlauch zu trinken. Es erfrischte mich und vertrieb die Müdigkeit. »Wo ist Agneta?«, fragte ich ihn.

»Sie hat zu tun. Aber ich werde mich um dich kümmern. Sie weiß Bescheid.«

Er forderte mich auf mitzukommen und führte mich zu den Zelten, die abseits des Lagers standen. Aus dem größten Zelt, das ganz am Rand des Lagers stand, war leise Musik zu hören. Eine Frau sprach gurrend mit heller Stimme und ein Mann brummte säuselnd zurück. Wir waren aber noch zu weit entfernt, um einzelne Worte zu verstehen. Das alles fand ich ziemlich peinlich und ich verstand nicht, weshalb Marco mich hierhergeführt hatte.

Als wir fast da waren, drehte Marco sich um und legte einen Finger auf die Lippen. »Keinen Ton jetzt. Wenn uns jemand bemerkt, ist alles vorbei. Alles hängt von dieser Nacht ab.«

»Was? Was hängt davon ab?«

»Du wirst schon sehen. Und jetzt kein Wort mehr.«

Er führte mich auf die Rückseite des großen Zeltes. Hier lagen ein paar Kisten herum, dazu Heu für Pferde, ein verrostetes Fahrrad, Plastikmüll. Vom Dach des Zeltes hingen Tücher herab, die jemand zum Trocknen aufgehängt hatte.

Marco trat dicht an das Zelt heran und tastete die Außenwand mit den Fingern ab. Er fand, wonach er suchte, rupfte einen Teil des Leinenstoffes zur Seite und legte ein winziges Loch frei, durch das ein hauchdünner Lichtstrahl nach außen drang. Einen Meter daneben öffnete Marco ein weiteres Spähloch in der Zeltwand. Mit einer Geste gab er mir zu verstehen, an die Plane heranzurücken und auf Beobachtungsposten zu gehen.

Das Innere des Zeltes war mit üppigen Teppichen ausgelegt. In der Mitte stand ein Bett, daneben ein paar Kommoden, auf einer davon konnte ich eine Stereoanlage erkennen. Überall glimmten bunte Lämpchen. In einer Vase standen Plastikblumen. Die volle Sex-Grotte! Aber darum ging es hier ja schließlich auch.

Auf dem Bett lag Agneta, nackt, und in ihren Armen lag niemand anderes als Helmut! Es war tatsächlich der unsympathische Soldat mit dem Schnauzer, der sich da an sie schmiegte.

Erschrocken wich ich zurück, aber Marco nickte mir beruhigend zu und deutete an, dass ich weiter beobachten sollte, was im Zelt vor sich ging.

Helmut nippte an einem Weinglas. Agnetas Hände strichen über seine muskulöse Brust. Er lachte selbstzufrieden und sagte: »Wenn das hier alles vorüber ist, will ich, dass du mit mir kommst. Wir verschwinden von hier, irgendwohin, wo wir ganz von vorne anfangen. Nur du und ich.«

Er drückte ihr einen groben Kuss auf die Lippen. Dann trank er wieder von seinem Wein. Sie hob den Kopf und blickte genau in meine Richtung. Wusste sie, dass Marco und ich jetzt da waren und jedes Wort belauschten? Ein untrügliches Gefühl sagte mir, dass es so war.

»Wenn was vorüber ist, mein Starker? Was meinst du damit?«, schnurrte Agneta, aber als Helmut nicht reagierte, schlug sie einen anderen Tonfall an. »Was hast du vor? Sprich mal Klartext, hörst du!«, herrschte sie ihn an.

»Was soll ich schon vorhaben?«, erwiderte er verärgert. »Der Einsatz, der Krieg . . . Eines nicht allzu fernen Tages werde ich alles hinwerfen und nur noch mein eigenes Ding machen.« Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Weiches und er legte den Arm um Agneta. »Ich werde viel Geld haben, sehr viel Geld. Und das schon sehr bald. Wir werden ein Haus bauen. Wir können ein Restaurant eröffnen. Hier oder woanders.«

»Du träumst doch, du Spinner. Du hast kein Geld. Du machst mir nur den Mund wässrig, aber am Schluss sind es doch nur Lügen, die du mir erzählst.«

»Du wirst schon sehen, dass ich recht habe. Zerbrich dir mal nicht deinen hübschen Kopf. Heute Nacht noch und dann werde ich ein anderer sein.«

»Heute Nacht? Was ist heute Nacht?«

Er gab ihr verärgert einen Stoß und dabei merkte man, wie viel Kraft in diesem Muskelpaket wirklich steckte. Er sah sie misstrauisch an. Mein Herz begann zu klopfen. Fuck! Bisher war doch alles gut gelaufen – war sie jetzt zu weit gegangen? Hatte sie ihre Fragen zu offensichtlich gestellt und Helmut damit misstrauisch gemacht?

»Was horchst du mich aus? Warum stellst du überhaupt Fragen?«, brauste er auf. »Gib mir mehr Wein. Na los, bedien mich, dafür bist du schließlich da.«

Sie richtete sich auf, nahm die Flasche, die auf einem Nachttisch stand, und goss seinen Becher voll. Dann nahm sie selbst einen Schluck und lachte heiser. »Ihr Männer, ihr versprecht so vieles. Aber was davon tritt denn wirklich ein?! Ich glaube dir kein Wort.«

»Ich bin anders, Agneta. Frag mich nicht nach meinen Plänen, dann muss ich auch nicht lügen. Alles läuft nach Plan, du wirst schon sehen. Alles wird so, wie ich es dir gesagt habe.«

Sie stand auf und zog sich einen seidenen Morgenmantel über. Sie zündete sich eine Zigarette an, an der sie lange zog. »Leeres Geschwätz, Soldat. Seit Wochen kommst du zu mir und seit Wochen höre ich dieselben Geschichten – von Geld, von Reichtum, davon, dass du mir ein Haus bauen willst.« Ärgerlich blies sie eine Rauchwolke aus. »Woher soll er denn kommen, dein Reichtum? Nein, ich glaube dir kein Wort.«

»Du kannst mir vertrauen, Agneta. Aber lass mich zuerst die Dinge erledigen, die ich erledigen muss. Es wird nicht dein Schaden sein, glaub mir. Wir werden reich sein.«

Sie lachte höhnisch. »Das erzählen sie alle, weißt du das eigentlich? Alle! Kein Mann war in diesem Zelt, der mir nicht diese oder eine andere Geschichte erzählt hätte. Also lass mich in Frieden damit. Pack deinen Kram und verschwinde.«

Erstaunt stellte ich fest, wie sehr ihre Worte Helmut trafen. Er war ein Kämpfer, der locker mit fünf Gegnern fertig werden könnte, aber dieser einen Frau war er unterlegen. Sie wickelte ihn um den Finger, kitzelte die Dinge aus ihm heraus. Eine interessante Methode, wie ich fasziniert feststellte.

»Was kann ich tun, um dich zu überzeugen? Sag es mir«, forderte er sie auf.

»Erzähle mir einfach, was du vorhast. Dann kann ich entscheiden, ob ich dir glaube oder nicht.«

»Was würde dir das nützen? Es sind Soldatenangelegenheiten. Es sind Dinge, die mit dem Krieg zu tun haben. Mit Mekadivic. Nichts, was dich angeht.«

»Mit Mekadivic?«, fragte sie erstaunt.

»Genau. Aber wie gesagt, das geht dich gar nichts an.«

»Sei dir da mal nicht so sicher, Soldat. Aber was spielt das schon für eine Rolle? Ich bin deine leeren Versprechungen leid. Und jetzt geh endlich, ich will dich nicht mehr sehen.«

Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Ich hatte Angst, dass Agneta die Sache übertrieb. Helmut war superwütend und wenn sie ihr Spiel weitertrieb, wäre alles verloren. Er würde wirklich gehen und wir wären genauso schlau wie zuvor.

Plötzlich sprang Helmut auf die Beine. Er durchschritt das Zelt und packte Agneta an den Handgelenken. Die Weinflasche fiel zu Boden und zersprang in Scherben. Er lachte. »Du gemeines Biest«, sagte er. »Du weißt, wie man einen Mann beherrscht. Ja, das weißt du.« Dann drückte er ihr einen Kuss auf den Mund. »Ich liege dir zu Füßen. Ich tue alles für dich.«

Stöhnend atmete ich aus. Mann, das war ja gerade noch mal gut gegangen. Als Helmut Agneta gepackt hatte, hatte ich unwillkürlich die Luft angehalten und die Hände zu Fäusten geballt. Aber Agneta schien ganz genau zu wissen, wie sie mit Helmut umzugehen hatte.

»Dann sag mir, was ich hören möchte. Sorge dafür, dass ich dir glauben kann, was du mir versprichst.«

Er nickte, dann raufte er sich die Haare. Schließlich straffte sich seine Brust. »Hast du von Mekadivic gehört?«

»Dem Major? Dem Schlächter von Sijanovo? Wer hat in diesem Land nicht von ihm gehört!«

»Das meiste, was erzählt wird, sind Lügen. Die Osnieten verbreiten sie. Und die UNO. Gemeine Lügen, um einen tapferen Mann seines Ruhmes und seiner Ehre zu berauben.«

Sie lachte höhnisch auf. »Du redest über Dinge, von denen du nichts verstehst. Als Mekadivic dieses Land beherrscht hat, hast du noch sicher zu Hause gesessen und kanntest den Krieg nur aus Büchern und Filmen. So ist es doch? Ihr Friedenshüter kommt immer erst, wenn die Flammen schon halb gelöscht sind. Viel Ehre, aber keine Gefahr.«

»Und wenn schon.« Helmut atmete tief ein und sagte dann: »Also gut, dann sage ich es dir eben. Ich gehorche nicht mehr dem Kommandanten des Lagers. Schon lange nicht mehr. Ihm nicht und nicht den Lügnern der UNO und ihren Handlangern. Sie verseuchen die Gedanken der Menschen, indem sie ihnen von einem Frieden erzählen, den es niemals geben wird. Menschen führen Krieg. Das haben sie schon immer getan und das werden sie bis in alle Zukunft tun. Es gibt kein Gesetz außer dem Gesetz der Macht. Mekadivic wird dieses Land beherrschen, er ist dazu auserkoren. Niemand wird ihn daran hindern können. Darum werden wir ihm helfen, ich und noch ein paar andere von uns.«

Mit langsamen Schritten lief er zum Bett, auf das er sich ächzend niederließ. Ein komisches, fast wehmütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Es ist wirklich etwas Seltsames, das uns verbindet, meine Wildkatze. Aber wir können nicht voneinander lassen. Stimmt’s?«

Agneta wirkte niedergeschlagen. »Ja, das stimmt.«

Ich wusste, dass Agneta nicht log. Sie liebte diesen Helmut wirklich. Ich konnte es nicht fassen, aber es war so. Umso mehr wusste ich es zu schätzen, dass sie mir erlaubte, sie zu belauschen – und auf diese Weise den endgültigen Beweis für meinen Verdacht zu erhalten. Dieser Helmut war einer der Überläufer. Er hatte sich also wirklich auf die Seite von Mekadivic geschlagen!

Helmut stand auf, packte sie und schmiss sie aufs Bett. Dann legte er sich zu ihr. »Ich schwöre dir, Agneta, heute Nacht noch wird alles anders werden. Ich muss für ein paar Tage weg und ein paar Dinge regeln. Und du, du solltest auch von hier verschwinden. Bleib irgendwo in der Stadt, dort bist du in Sicherheit. Aber du solltest dich in den nächsten Tagen besser nicht in der Nähe des Lagers aufhalten. Kann gut sein, dass es hier nicht mehr sicher ist.«

»Wieso? Was wird passieren? Was hast du vor?«

»Kein Wort mehr. Und jetzt muss ich gehen. Ich bin in ein paar Tagen wieder da. Dann wird alles gut.«

Als Helmut fünf Minuten später aus dem Zelt trat, hatte ich meinen Beobachtungsstandort schon längst aufgegeben.
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Als Spion muss man sich daran gewöhnen, unbequem zu reisen. Nachdem ich schon im Laderaum eines Flugzeugs in dieses Land gekommen war, durfte ich mich jetzt daher nicht darüber beschweren, dass ich im Kofferraum eines alten, ziemlich klapprigen russischen Autos weiterreiste. Selbstverständlich ohne dass der Fahrer etwas davon wusste. Ich war also schon wieder ein blinder Passagier.

Noch bevor Helmut vorhin Agnetas Zelt verlassen hatte, um in seinen Wagen zu steigen, war mir klar gewesen, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam. Das Gespräch, das ich mitangehört hatte, ließ nämlich nur einen Schluss zu: Helmut würde sich noch heute Nacht auf den Weg machen, um Mekadivic zu treffen. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass der Angriff auf die Blauhelme unmittelbar bevorstand.

Für mich war klar, was das bedeutete. Ich musste die Chance nutzen, die sich mir bot, um ins Lager der Rebellen zu gelangen und Quarks zu befreien. Und wenn ich ganz nebenbei auch noch Mekadivic’ Kriegsplan sabotieren konnte, wäre das umso besser.

Ich erklärte Marco dann in aller Kürze, was ich vorhatte. Er nickte und führte mich zu Helmuts Wagen, der ein paar Meter vom Zeltlager entfernt auf einem Feldweg stand. Es war wie gesagt eine ziemlich abgefuckte russische Schrottlaube, die Helmut bestimmt heimlich gekauft hatte, um sich hier im Land fortzubewegen, ohne dass seine Vorgesetzten im Lager etwas davon mitbekamen.

Marco war beeindruckt, als ich den Kofferraum des Wagens ohne große Mühe aufknackte. Aber er sagte nichts. Im Inneren des Kofferraums lag aller möglicher Krempel herum, Drillich-Klamotten, Werkzeug, Pornohefte, Stiefel, Plastikeimer. Marco half mir dabei, einen Teil des Gerümpels unter ein paar Büschen zu verstecken. Dann legte ich mich selbst in den Kofferraum und er deckte mich mit dem anderen Teil des Plunders zu. Selbst wenn Helmut den Kofferraum öffnen sollte, würde er mich nicht auf den ersten Blick entdecken.

Keine zehn Minuten später hörte ich Schritte, die sich dem Wagen näherten. Es war Helmut. Er stieg ein, startete den Motor und fuhr dann mit Vollgas in die Nacht hinein.

Ich hatte keine Ahnung, wohin er eigentlich wollte. Klar war, dass wir schon nach gut zwanzig Minuten die befestigte Straße verlassen hatten und seitdem über einen holprigen Schotterweg brausten. Inzwischen mochten etwa zwei Stunden vergangen sein und wir waren noch immer auf dieser schlaglochübersäten Straße unterwegs. Ich wurde hier hinten ganz schön durchgeschüttelt und musste mir ein paarmal übelst auf die Lippen beißen, um nicht vor Schmerzen aufzustöhnen. Vermutlich würde ich morgen aussehen, als hätte ich mich in einem Boxklub eine Woche lang als Punchingball zur Verfügung gestellt. Aber das war mir so was von egal! Die Hauptsache war, dass ich bald in der Nähe von Quarks sein würde. Draußen musste es inzwischen schon hell geworden sein und ich hatte ehrlich gesagt keinen blassen Schimmer, wie ich es dann anstellen sollte, unbemerkt aus dem Wagen zu gelangen und meinen Kumpel zu befreien. Aber irgendetwas würde sich schon ergeben. Denn auch das gehört zu dem, woran sich ein Spion gewöhnen muss. Man fand sich regelmäßig in Situationen wieder, die in keinem Lehrbuch standen und auf die einen keine Akademie vorbereiten konnte. Man musste improvisieren. Und das konnte ich schließlich besser als jeder andere.

Nach ungefähr zweieinhalb Stunden schwenkte Helmut auf eine Serpentinenstraße ein und gewann dann schnell an Höhe. Ich merkte es daran, dass ich wieder einen seltsamen Druck auf den Ohren bekam. Außerdem wurde ich in jeder Haarnadelkurve unsanft hin und her geschleudert und zu den vielen blauen Flecken, die ich eh schon hatte, kamen noch ein paar weitere Prachtexemplare hinzu.

Trotzdem verspürte ich fast so etwas wie ein Triumphgefühl. Immerhin wusste ich jetzt schon etwas, was Imamovic in all den Monaten nicht herausgefunden hatte – nämlich dass sich das Rebellenlager von Mekadivic hier oben in den mazosnischen Bergen verbarg. Kein Wunder, dass das Kommando der Blauhelme und auch Imamovic so lange vergeblich danach gesucht hatten. Die Gegend galt als eine der unzugänglichsten und wildesten Regionen Europas. Das beste Umfeld, um heimlich eine ganze Armee aufzustellen und auszurüsten.

Der Gedanke an Imamovic dämpfte meinen inneren Jubel allerdings auch gleich schon wieder. Er würde inzwischen garantiert mitbekommen haben, dass ich mich selbstständig gemacht hatte, und er würde garantiert alles andere als begeistert darüber sein. Ich konnte nur hoffen, dass Knaup ihm riet, es nicht persönlich zu nehmen. Schließlich hielt ich mich nie an Anweisungen, und zwar ganz egal, von wem sie erteilt wurden.

Plötzlich drosselte Helmut die Geschwindigkeit und hielt schließlich ganz an. Ich hörte eine fremde Stimme, vermutlich war es ein Posten, der das Lager bewachte. »Halt, wer da?«

Helmut sagte, wer er war, und anscheinend verfehlte die Information nicht ihre Wirkung. Der Tonfall des Postens wurde deutlich unterwürfiger. »Willkommen im Lager, Genosse! Major Mekadivic erwartet Sie. Allerdings . . .«

»Was ist?«, fragte Helmut scharf.

»Ich muss Ihren Wagen durchsuchen. Tut mir leid, aber es ist eine Anordnung des Majors. Jedes Fahrzeug, das ins Lager fährt, muss inspiziert werden.«

»Wenn es sein muss, tun Sie Ihre Pflicht, Soldat«, sagte Helmut ärgerlich. »Aber beeilen Sie sich. Ich bin schließlich nicht stundenlang durch die Gegend gefahren, um meine Zeit mit so einem Kram hier zu vertrödeln.«

»Selbstverständlich. Wenn Sie bitte aussteigen und den Kofferraum öffnen würden.«

Der letzte Satz genügte, dass mir kotzübel wurde. Ich begann außerdem zu schwitzen, als wäre ich nicht in einem Wagen, sondern in einer finnischen Dampfsauna mit Turbo-Erhitzer. Fuck! Sollte meine Mission hier schon zu Ende sein? Einen flüchtigen Blick in den Kofferraum würde ich vielleicht noch überleben. Aber wenn sie den Wagen richtig filzten, würden sie mich auf jeden Fall finden – und den Rest mochte ich mir lieber nicht vorstellen.

Schon hörte ich, wie sich ein paar Hände am Kofferraumdeckel zu schaffen machten. Ich versuchte, möglichst reglos zu bleiben und kein überflüssiges Geräusch zu machen. Innerlich aber machte ich mich darauf gefasst, jede Sekunde aufzuspringen, um wenigstens den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite zu haben. Vielleicht gelang es mir ja doch, in letzter Sekunde zu fliehen.

Der Kofferraumdeckel wurde gerade einen Spalt angehoben, als auf einmal eine neue Stimme zu hören war, die mir nur allzu bekannt vorkam. In scharfem Tonfall fragte sie: »Was geht hier vor, Bregovic? Wieso muss der deutsche Soldat seinen Wagen öffnen?«

»Aber Herr Major! Es war Ihr eigener Befehl, dass jedes Fahrzeug durchsucht werden muss, bevor es ins Lager fahren darf.«

»Natürlich war das mein Befehl, du Trottel. Aber das gilt doch nicht für Leutnant Helmut. Er ist einer unserer wichtigsten Verbündeten. Also los, du Vollidiot. Entschuldige dich beim Leutnant und dann mach die verdammte Schranke hoch.«

Kurz darauf hörte ich Schritte und Helmut und Major Mekadivic begrüßten sich herzlich. Ich dagegen sackte förmlich in mich zusammen vor Erleichterung.

Kurz darauf fuhr der Wagen im Schritttempo weiter. Nach zwei oder drei Minuten hielten wir endgültig an. Das Motorengeräusch erstarb. Ich hörte die Wagentür und Schritte. Jetzt ging es um alles oder nichts. Wenn Helmut oder einer der Rebellen den Wagen ausräumte, würde sich nämlich das gleiche Spiel wiederholen. Und zum zweiten Mal wäre der Überraschungsmoment meine einzige Chance. Ich müsste herausspringen und so schnell wie möglich verschwinden. Sicherheitshalber zog ich die Sachen noch einmal sorgfältig über mich und drückte mich in den hintersten Winkel des Kofferraums.

Aber ich hatte Glück. Nichts passierte. Der Kofferraum blieb geschlossen. Ich wartete noch einige Minuten, ob Helmut es sich nicht doch noch einmal überlegte. Aber nichts geschah. Vorsichtig schob ich mich unter dem ganzen Kram hervor, der über mir lag. Es war natürlich stockdunkel hier im Kofferraum. Und die Luft war auch nicht gerade die beste, was aber vor allem an meinem eigenen Angstschweiß lag. Zum Glück hatte ich vorhin, als ich mich hier versteckt hatte, vorgesorgt. Ich hatte ein kleines Stück Draht so in den Verschluss des Kofferraums eingeflochten, dass ich ihn jetzt problemlos von innen öffnen konnte.

Ganz vorsichtig zog ich also an dem Draht. Der Kofferraumdeckel sprang auf und ich öffnete ihn um wenige Zentimeter, gerade genug, um hinausspähen zu können.

Der Wagen stand im Schatten einer niedrigen, einfach konstruierten Baracke, wie sie typisch für Militärlager war. Weiter hinten konnte ich im Licht der Morgendämmerung noch mehr Gebäude erkennen; einige waren sogar größer als dieses hier. Vermutlich waren sie so etwas wie Truppenunterkünfte für die Krieger, die Mekadivic bereits um sich geschart hatte. Vorne auf dem großen Platz, der das Zentrum des Lagers bildete, sah ich eine Gruppe von Soldaten – Männer und Frauen – die in schnurgerade ausgerichteten Reihen strammstanden. Ein Offizier hielt eine Ansprache. Ich war zu weit entfernt, um seine Worte hören zu können, aber er wedelte energisch mit den Armen und ich konnte mir ungefähr vorstellen, was er sagte. Vermutlich klopfte er irgendwelche dummen Sprüche über den Kampf auf Leben und Tod, die Würde des Soldatentodes und die Pflicht gegenüber dem Vaterland und den vorgesetzten Offizieren. Wieso nur glaubten immer noch so viele Leute diesen Schwachsinn? Warum grinsten die Soldaten nicht einfach und sagten ihrem Kommandeur, dass er doch lieber World of Warcraft spielen solle, anstatt sie mit so einem Müll zu nerven?! Aber ich war inzwischen alt genug und hatte während meiner Zeit bei der Organisation kapiert, dass es genug Menschen auf dieser Welt gab, die nur zu gern ihre Hirne ausschalteten und den Befehlen anderer gehorchten. Die Wut, die in mir aufstieg, als ich die Szene da draußen beobachtete, half mir aber leider auch nicht weiter. Außerdem war jetzt nicht die Zeit, zu philosophieren. Schließlich war ich hier in so etwas wie der Höhle des Löwen. Ich konnte nicht darauf vertrauen, dass ich weiterhin so viel Glück hatte wie bisher. Ich musste loslegen und das erledigen, was ich mir vorgenommen hatte.


44.

Ich schlüpfte so geräuschlos wie möglich aus dem Kofferraum des Wagens und huschte hinüber zu der Baracke, in der Helmut verschwunden war. Aus dem Inneren hörte ich die dumpfen Stimmen mehrerer Männer. Mit einem Klimmzug und ein wenig Schwung hiefte ich mich auf den untersten Ast eines Baumes und sprang von dort auf das Dach der Baracke, wo ich mich ninjamäßig abrollte und flach liegen blieb. Hoffentlich hatte mich niemand gehört! Ich wartete einige Sekunden. Nichts rührte sich. Also schnell weiter.

In der Mitte des Daches war ein kleiner Rauchabzug, der mit einer spitz zulaufenden Abdeckung aus Blech versehen war. Ich robbte hinüber und versuchte, ins Barackeninnere zu spähen. Aber das kleine Dach war so dicht über der Öffnung, dass ich nichts erkennen konnte. Zum Glück war es nur lose angeschraubt. Zu dumm, dass ich meinen Leatherman nicht dabei hatte. Leise vor mich hin fluchend kramte ich in meiner Tasche herum und fand eine Eindinarmünze. Mit ihrer Hilfe löste ich die Schrauben und hob das kleine Schutzblech von der Öffnung ab. Dabei bewegte ich mich so leise und vorsichtig, als würde ich mit reinem Nitroglycerin umgehen. Viel ungefährlicher war es ja auch nicht, was ich hier tat. Schon das kleinste Geräusch konnte mich verraten. Und wenn ich einmal in die Finger Mekadivic’ geriet, würde das mein sicheres Ende bedeuten.

Durch die Öffnung konnte ich genau auf eine große Landkarte blicken, auf der allerlei Spielzeugpanzer und Zinnsoldaten standen, die vermutlich die Truppen der Rebellen sowie der Blauhelme in der Nähe von Sijanovo symbolisierten. Rundherum stand eine Handvoll Männer, die sich fieberhaft über die Karte beugten und aufgeregt miteinander diskutierten. Zwei der Köpfe erkannte ich sofort: Die schwartig glänzende Glatze von Helmut sowie die graue Tolle von Mekadivic. Die übrigen Typen waren vermutlich Offiziere der Rebellen – allesamt Männer, die dem Major treu ergeben waren.

»Also, meine Herren«, sagte Mekadivic mit strenger Stimme. »Wir werden augenblicklich mit den Vorbereitungen für unseren Angriff beginnen. Wir dürfen keine Zeit verlieren, unsere Mission duldet keinen Aufschub. Dank des Leutnants wissen wir, dass die Blauhelme nichts davon ahnen, dass ihnen ein Angriff unmittelbar bevorsteht.« Er schaute zu Helmut und nickte ihm kurz zu. Dann fuhr er fort. »Nun bekommen sie, was sie verdienen. Wer glaubt, ohne jeglichen Widerstand einfach so in unser Land einmarschieren zu können, hat es nicht besser verdient.«

Die umstehenden Männer lachten und zwei von ihnen applaudierten dem Major sogar. Mir drehte sich dabei fast der Magen um!

»Aber gut, lassen wir das«, fuhr Mekadivic fort. »Schließlich haben wir Wichtigeres zu besprechen. Ich erläutere Ihnen jetzt den Plan für den bevorstehenden Angriff auf das Lager der Blauhelme bei Sijanovo. Und ich sage Ihnen eines, meine Herren. Wir werden mit unserem Angriff Geschichte schreiben. Weltgeschichte. Denn eine solche Niederlage, ja eine solche Vernichtung haben die verdammten Blauhelme noch nie erlebt. Ich verspreche Ihnen, dass es den Regierungen, aber auch den Verantwortlichen bei der UNO eine Lehre sein wird. Sie werden es sich in Zukunft wieder sehr genau überlegen, wohin sie ihre Soldaten entsenden . . .«

Für einen kurzen Moment hob ich den Kopf und schloss die Augen. Jetzt, wo ich es aus Mekadivic’ Mund hörte, wurde mir einmal mehr bewusst, was hier auf dem Spiel stand. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass es ausgerechnet ein Blauhelmsoldat war, der an diesem mörderischen Komplott beteiligt war. Das Ganze war einfach so krass . . . Aber ich zwang mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und schaute erneut durch das Loch nach unten.

Mekadivic erläuterte den Offizieren gerade seinen Schlachtplan, wobei er die Panzer und Zinnsoldaten, die seine Truppen symbolisierten, in einer Zangenbewegung auf das Lager der Blauhelmsoldaten auf der Ebene vor der Stadt Sijanovo zubewegte.

Dann stellte er mit einer theatralischen Geste die silbern glänzende CCU auf den Kartentisch. »Dieses Gerät, meine Herren, ist nichts anderes als die Garantie für unseren Sieg. Es ist eine Central Command Unit, mit der wir das gesamte Arsenal an Gefechtswaffen, über das die Blauhelme verfügen, mit einem einzigen Knopfdruck außer Betrieb setzen können.« Er machte eine theatralische Pause und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit, mit der die Männer an seinen Lippen klebten. »Ja, Sie hören richtig, meine Herren. Mit diesem Apparat können wir die Waffen unserer Gegner kontrollieren. Und darum werden wir nicht mit dem geringsten Widerstand rechnen müssen. Es wird ein Massaker werden, wie es die Welt noch nicht gesehen hat.«

Die Offiziere applaudierten begeistert. Mekadivic verbeugte sich, als wäre er ein umjubelter Schauspieler auf einer Bühne, der von seinem Publikum gefeiert wird. Dann hob er die Hand. Die Rebellenoffiziere wurden still. In diesem Moment hüstelte Helmut und sagte in einem ziemlich holprigen Englisch, das er vorhin auch schon mit Agneta gesprochen hatte: »Sie werden einen großen Sieg erringen, Major. Und es ist mir eine Ehre, dabei gewesen sein zu dürfen. Aber noch viel wichtiger als Ihr Sieg ist die Botschaft, die damit in alle Welt gesendet wird. All die Politiker, die unsere Völker mit ihren Friedensbotschaften verdummen, sollten sich künftig in Acht nehmen. Die Völker dieser Welt haben ein Recht darauf, sich zu wehren, wenn sie unterdrückt werden. Und es gibt nur eine Sprache, mit der man dieses Recht geltend machen kann. Das ist der Krieg. Dafür sind wir ausgebildet worden, dafür brennt unsere Leidenschaft. Es ist darum höchste Zeit, dass wir endlich beginnen!«

Mekadivic legte Helmut seinen Arm um die Schultern und lächelte breit. »Gut gesprochen, Leutnant. Gut gesprochen. Ich merke, Sie sind noch ein Soldat der alten Schule. Und Sie werden sehen, dass ich ein loyaler Mann bin. Ich weiß, wer mir auf meinem Weg an die Macht geholfen hat. Es bleibt daher alles so, wie wir es abgesprochen haben. Sobald Mazosniens Staatsfinanzen in meiner Hand liegen, werden Sie bekommen, was Ihnen zusteht. Sie werden ein reicher Mann sein. Aber gut, die Besprechung ist jetzt beendet. Wir haben noch viel zu erledigen. Um elf Uhr – in vier Stunden also – brechen wir auf. Meine Herren, hat noch jemand eine letzte Frage?«

Einer der anderen Offiziere meldete sich. »Was ist mit dem jungen Gefangenen, den Sie mitgebracht haben, Major? Sollen wir ihn mitnehmen, wenn wir das Lager räumen?«

Quarks! Sie sprachen gerade über Quarks . . . Mein Herz begann, schneller zu schlagen.

Mekadivic überlegte kurz und sagte dann: »Unsinn. Er hat sich als wertlos erwiesen, er ist nur unnötiger Ballast. Erschießt ihn und lasst ihn liegen.«

»Sehr wohl«, sagte der Offizier und salutierte. Er wollte die Baracke schon verlassen, als Mekadivic ihn noch einmal zurückrief. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Warten Sie, Pasic, ich habe es mir doch anders überlegt. Ich werde die Erschießung des Verräterbengels lieber höchstpersönlich erledigen. Bringen Sie den Jungen nach draußen auf den Exerzierplatz. Die Männer sollen das Vergnügen haben, dabei zuzusehen. Es wird sie in Stimmung für den großen Kampf bringen.«
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Ich presste mich flach auf das Dach und atmete ein paarmal tief ein und aus. Vier Stunden! Zweihundertvierzig Minuten! Und dann sollte der Krieg beginnen. Wie sollte ich es in dieser kurzen Zeit schaffen, Quarks zu befreien und gemeinsam mit ihm die tödliche Lawine aufzuhalten, die auf das ganze Land zurollte? Es war unmöglich. Es war nicht zu schaffen.

Eine Angstwelle flutete durch meinen Körper. Aber keine Sekunde später war ich wieder ich selbst. Das Adrenalin hatte meine Gedanken und meine Sinne geschärft. Ich musste es schaffen!

Ganz egal, wie!

Denn nur wenn ich Erfolg hatte, würden wir Mekadivic aufhalten. Nur dann war das Massaker an den Blauhelmen zu verhindern. Und nur dann war gesichert, dass die UNO auch künftig ihre Blauhelme zu Friedensmissionen würde entsenden können.

Was also tun? Tatsache war, dass ich nun im Besitz eines entscheidenden Vorteils war: Ich wusste, wo sich Mekadivic’ Lager befand. Diese Information musste ich so schnell wie möglich an Imamovic weitergeben und der konnte dann Knaup, die Blauhelme oder wen auch immer alarmieren und verhindern, dass sich die Rebellenarmee in Bewegung setzte. Aber wie sollte ich das tun? Einfach zum nächsten Soldaten gehen und ihn freundlich fragen, ob ich mal sein Handy benutzen dürfte? Nein, da musste ich mir schon etwas Besseres einfallen lassen. Zumal es hier in den Bergen von Mazosnien sowieso kein Netz geben würde. Und ein Satellitenhandy würde hier wohl kaum jemand haben.

Als Allererstes aber hatte ich etwas noch viel Wichtigeres zu erledigen! Ich musste mich um Quarks kümmern. Denn was nützte es, die Welt zu retten, wenn ein Freund dabei auf der Strecke blieb?!

Dieser Hund von Mekadivic wollte ihn umbringen – aber da hatte ich entschieden was dagegen! Allerdings hatte ich für eine Rettungsaktion noch viel, viel weniger Zeit zur Verfügung.

Ab jetzt zählte jede Sekunde . . .

Ich robbte vom Dach des Bungalows hinunter, sprang auf den Baum hinüber und landete lautlos auf dem Boden. Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Gedanken rasten und mein Herz pochte wild. Ich schlich geduckt um die Ecke der Baracke, tauchte unter einem Fenster durch und spähte über den zentralen Platz des Lagers. Überall war eine unglaubliche Hektik ausgebrochen. Soldaten rannten im Marschschritt über den großen Platz. Jeeps flitzten hin und her. Größere Lkws bildeten einen Konvoi vor dem Tor und in mehreren Hütten wurden Waffen und Munition ausgegeben. Es würde unmöglich sein, auch nur einen Schritt im Lager zu machen, ohne entdeckt zu werden. Fuck! Was sollte ich nur machen?!

Dann erinnerte ich mich an eine der vielen Lektionen, die Knaup uns erteilt hatte. Ab und zu war es das beste Versteck, sich nicht zu verstecken, und die beste Tarnung, sich nicht zu tarnen. Das Offensichtliche war das Verborgene. Schließlich sehen Menschen immer nur das, was sie sehen wollen. Jeder von uns kennt das: Man sucht verzweifelt seinen Füller, eine DVD oder sein Handy. Und am Ende liegt der Krempel einfach mitten auf dem Tisch, wo man es die ganze Zeit hätte sehen können. Man hat es aber nicht gesehen, weil man es nicht dort erwartete.

Diesen Effekt machte ich mir zunutze. Ich schlich noch einmal zu Helmuts Wagen zurück, öffnete lautlos den Kofferraum und bediente mich bei den Drillichklamotten, die darin lagen. Dann ging ich einfach los. Ich verließ meine Stellung hinter der Baracke und lief mit schnellen, selbstsicheren Schritten mitten über den großen Platz. Und zwar so, als wäre ich ebenfalls einer der Rebellenkämpfer, die mit der Vorbereitung ihrer Offensive beschäftigt waren. Und tatsächlich – nichts passierte. Niemand beachtete mich. Niemand sprach mich an, niemand blieb auch nur stehen, um mich anzusehen. Niemand erwartete, dass der sechzehnjährige Junge im Lager ein Spion der Gegenseite sein könnte. Es würde schon seine Richtigkeit haben, wenn er hier am helllichten Tage durchs Lager ging. Außerdem waren die Soldaten so mit dem bevorstehenden Angriff beschäftigt, dass sie ohnehin andere Dinge im Kopf hatten. Ich zog so wenig Aufmerksamkeit auf mich, als wäre ich unsichtbar.

Die entscheidende Frage war, wo sie Quarks gefangen hielten. Ich musste es herausfinden, ohne mich durch allzu auffälliges Suchen und Herumgucken zu verraten.

Vor mir waren mehrere große Baracken. Durch die geöffneten Türen sah ich die Etagenbetten, in denen die Rebellen übernachteten. Die meisten Gebäude waren bereits verlassen, weil die Soldaten schon auf den Lkws saßen, um zum Kriegsschauplatz gefahren zu werden. Weiter vorne war ein großer Funkturm. Dort war sicherlich die Kommunikationszentrale – mein nächstes Ziel, sobald ich Quarks befreit hatte.

Noch weiter hinten, schon am felsigen Rand des Tales, war eine Art Unterstand, der mit Sandsäcken gesichert war. Davor waren zwei Wachen postiert, die unter ihren Schirmmützen jeden grimmig anstarrten, der sich ihnen näherte.

Das konnte nur eines bedeuten. Dort wurde irgendetwas Wichtiges aufbewahrt. Ich würde mich nicht wundern, wenn es der oder die Gefangenen wären.

Und tatsächlich tauchte in diesem Moment der Soldat auf, dem der Major befohlen hatte, Quarks zu holen. Er ging mit schnellen Schritten hinüber zu dem Unterstand. Als er dort angekommen war, salutierte er zackig vor den Wachen und verschwand in dem Durchgang zwischen den Sandsäcken.

Ich folgte ihm, hatte aber noch keine Idee, wie ich an den Wachen vorbeikommen sollte. Einfach durchzurennen und auf den Überraschungseffekt zu hoffen, war viel zu gefährlich. Damit würde ich weder mir noch Quarks einen Gefallen tun. Und wenn ich es einfach mit derselben Strategie versuchte wie bisher? So zu tun, als wenn ich einfach dazugehörte? Es war verdammt riskant. Aber etwas Besseres fiel mir nun einmal nicht ein.

Ich hatte nicht eine Sekunde zu verlieren und darum setzte ich meinen Weg einfach ohne zu zögern fort. Nur keine Zweifel zeigen, denn das war das Verräterischste überhaupt. Die Wachen richteten bereits ihre stechenden Blicke auf mich.

Ich zog meine Drillich-Mütze etwas tiefer ins Gesicht, ging stramm auf die Wachen zu, salutierte genauso zackig wie der Soldat gerade eben – und schwups war ich vorbei an ihnen. Die Wachen sagten zwar noch irgendetwas, aber ich reagierte einfach nicht darauf. Und offenbar störte es sie nicht weiter.

Hinter dem aus Sandsäcken gezimmerten Eingang umfing mich eine trübe Dunkelheit, die nur von ein paar rußenden Fackeln erhellt wurde. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, pfiff ich beeindruckt durch die Zähne. Hammer! Ich befand mich keineswegs in einem Unterstand oder einem Bunker, sondern in einer riesigen und offenbar weit verzweigten Höhle, deren Eingang von den Sandsäcken abgeschirmt wurde! Jetzt war es wirklich kein Wunder mehr, dass die Rebellen in all den zurückliegenden Monaten nicht aufzuspüren gewesen waren. Sie hatten sich offenbar hier in der Bergflanke ein riesiges Hauptquartier gegraben. Krass, ich war echt beeindruckt!

Ich stand in einer Art Vorraum, die von natürlichem Fels gebildet wurde. Von hier führten fünf oder sechs Stollen weiter ins Innere des Berges. Welche Richtung sollte ich einschlagen? Jede Minute zählte, denn der Soldat war bestimmt schon bei Quarks angelangt.

Zum Glück hörte ich in diesem Moment Quarks’ Stimme. Sie klang dumpf und war weit entfernt und jedes einzelne Wort wurde durch das Echo hundertfach wiederholt. Er beschimpfte den Soldaten ziemlich laut und unverschämt. Ich musste grinsen, denn obwohl er ja in akuter Lebensgefahr schwebte, zeigte Quarks wirklich Fantasie beim Erfinden neuer Schimpfwörter! Aber ich war noch aus einem anderen Grund dankbar für die unentwegte Hasstirade, die er losließ. Ich musste einfach nur der Stimme folgen, die mich wie ein Leitstrahl sicher ans Ziel führte. Ich rannte los.

Mein Weg führte mich durch mehrere Stollen, die an immer neuen Knotenpunkten zusammenstießen. Es war das reinste Labyrinth. Ab und zu durchschritt ich riesige Kammern, die als Waffenlager benutzt wurden. Ich sah unendliche Vorräte an Munition, Werkzeugen, Lebensmitteln. In anderen Kammern waren Werkstätten eingerichtet und vermutlich waren hier bis vor Kurzem noch Hunderte von Männern damit beschäftigt gewesen, einen Krieg vorzubereiten. Nur weil sie in Kürze ausrücken würden, hatten sie die Höhlen geräumt – mein Glück.

Ich musste immer wieder stehen bleiben, um meine Richtung neu zu bestimmen. Das verfluchte Echo führte mich ein paarmal in die Irre. Meine beste Richtschnur war die Lautstärke. Je deutlicher ich Quarks Stimme hörte, desto näher musste ich an ihm dran sein.

Dann war ich endlich am Ziel. Hinter der Biegung eines Stollens sah ich eine kleine Höhlennische, die durch ein Metallgitter zu einer Zelle umfunktioniert worden war. Die Tür war offen. Der Soldat stand vor Quarks und hielt ihn mit dem Lauf seines Revolvers in Schach. »So, du Kröte, jetzt ist es aus mit dir. Du kommst jetzt mit mir und dann hast du die große Ehre, vom Major höchstpersönlich das Lebenslicht ausgepustet zu bekommen.«

Und du hast die Ehre, von mir höchstpersönlich ins Koma geschickt zu werden, dachte ich grimmig. Ich schnappte mir kurz entschlossen den nächstbesten Gegenstand, der herumlag. Es war eine Brechstange, die mit anderen Werkzeugen zusammen auf dem Boden lag. Ich näherte mich lautlos der Zellentür. Quarks, der in meine Richtung sah, entdeckte mich und seine Augen weiteten sich vor Freude und Staunen. Ich schüttelte instinktiv den Kopf, aber es war zu spät. Der Soldat hatte Lunte gerochen. Er drehte sich blitzartig um, um sich auf mich zu stürzen – aber zu spät. Bevor er auch nur den ersten Schritt gemacht hatte, sauste meine Brechstange auf seinen Schädel nieder und ließ ihm eine heftige Liebkosung zuteil werden. Er stöhnte kurz lautstark auf und sank dann bewusstlos zu Boden. Strike!

»Rick! Ich kann’s nicht glauben! Du bist es wirklich«, stotterte Quarks und sah mich an, als wäre ich eine Erscheinung. Sein ungläubiger Ausdruck wandelte sich zu einem strahlenden Grinsen. »Gerade eben noch habe ich den Lauf eines Revolvers an meiner Schläfe gespürt und in der nächsten Sekunde stehst du hier vor mir. Ich kann’s echt nicht glauben, Alter!«

»Keine Sekunde zu früh, was?!«, sagte ich lässig, obwohl meine Hände ganz schön zitterten.

»Oh, Mann. Und ich dachte schon, das dumme Gesicht dieses Soldaten wäre das Letzte, das ich in meinem Leben sehen würde.«

Ich warf Quarks einen beruhigenden Blick zu. »Erst einmal sind wir in Sicherheit. Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren.«

Ich nahm Quarks die Fesseln ab und verschnürte mit dem Seil den Soldaten zu einem versandfertigen Paket. Während ich die Stricke festzurrte, erläuterte ich Quarks kurz, was in der Zwischenzeit alles vorgefallen war. Ich erzählte ihm von Nico und von Imamovic, von den Blauhelmen und davon, dass Mekadivic das Blauhelmlager bei Sijanovo angreifen und dabei die PKO Central Command Unit einsetzen wollte. Zusammen mit den Waffen, die er von Ossendorf und Ryabko gekauft hatte, wäre das Ergebnis eindeutig – nämlich eine totale Niederlage für die Blauhelme.

Quarks rieb sich seine schmerzenden Handgelenke und hörte mir atemlos zu. »Ach du Scheiße«, sagte er dann. »Das heißt, dass Knaup von Anfang an recht gehabt hatte. Das hier ist nicht einfach ein Krieg. Es ist ein Kampf gegen die UNO und die politischen Ziele, die sie mit den Blauhelmtruppen verfolgt.«

»So sieht es aus. Und sie werden schon in wenigen Stunden hier aufbrechen und den Angriff starten«, sagte ich atemlos. »Wir dürfen also keine Zeit verlieren. Wir müssen Imamovic über Funk benachrichtigen und dann müssen wir es irgendwie schaffen, die Rebellen aufzuhalten! Vielleicht gelingt es uns, den Angriff so lange hinauszuzögern, dass die Blauhelme Gegenmaßnahmen ergreifen können.«

Quarks nickte und schlug entschlossen mit der Faust in die offene Handfläche. »Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht schaffen würden.«

»Freut mich, dass Sie nichts von Ihrem Kampfgeist eingebüßt haben, Agent Quarks«, sagte ich mit filmreifer Miene – woraufhin wir in superlautes Gelächter ausbrachen. All die Anspannung der letzten Tage und Stunden fiel von mir ab – doch schon einen kurzen Augenblick später hielten wir erschrocken inne, als unser Lachen von den Felswänden zurückgeworfen wurde. Für ein paar Sekunden lauschten wir in die Dunkelheit der Katakomben, aber nichts rührte sich und ich entspannte mich. Dann blieb mein Blick an Quarks hängen. Er war in einer viel besseren Verfassung, als ich erwartet hatte. Zwar hatte er während seiner Gefangenschaft ein paar Kilo abgenommen, aber das konnte ihm ja nicht schaden. Insgesamt wirkte er nicht so, als ob sie ihm allzu übel mitgespielt hätten.

Quarks bemerkte meine Blicke und sagte: »Dieser Mekadivic ist ein mieser Drecksack und ein eins-a-Menschenfeind. Aber die Rebellen sind eigentlich in Ordnung. Jedenfalls die meisten von ihnen. Sie haben mich nicht schlecht behandelt. Und glaub mir, keiner von ihnen freut sich darauf, wieder in den Krieg zu ziehen. Das haben mir diejenigen, die mich bewacht haben, oft genug gesagt. Aber Mekadivic bezahlt ihnen den Sold nur, wenn sie kämpfen. Sie müssen ihm gehorchen, sonst bestraft er sie rücksichtslos.«

Ich schluckte wütend. »Wir müssen Mekadivic unschädlich machen. Es haben schon genug Leute unter ihm gelitten und viel zu viele mussten seinetwegen sterben. Ich habe auch schon einen Plan . . .«

Inzwischen war der Soldat aus seiner Ohmacht aufgewacht und sein Fluchen drang leise gedämpft durch den Knebel. Quarks und ich hoben ihn hoch und ließen ihn ganz in der Ecke der Zelle zu Boden plumpsen. Er stöhnte auf und sein Gesicht war wutverzerrt. Wir wünschten ihm noch einen schönen Tag und schlossen die Zellentür hinter uns.

Dann stürmten wir los, wobei ich diesmal Quarks die Führung überließ. Er kannte sich gut aus in diesem Labyrinth aus Stollen und Gängen, weil er sich hier unter Aufsicht seiner Wachen die Beine hatte vertreten dürfen.

Lautlos rannten wir durch einen langen, im Zickzack führenden Stollen. Nach ungefähr zweihundert Metern erreichten wir eine Abzweigung, bei der Quarks kurz überlegen musste, welche Richtung die richtige war. Dann zeigte er auf den mittleren von drei Stollen, die sich vor uns auftaten. »Ich bin mir ganz sicher. Hier geht es lang«, sagte er und atemlos rannten wir weiter. Nach weiteren fünfzig Metern gelangten wir an ein Rondell und diesmal wusste Quarks sofort, welche Richtung wir einschlagen mussten. »Da lang, Rick. Und dann nach rechts. Ich verspreche dir, so was hast du noch nicht gesehen.«

Nach zwei weiteren Ecken und einem leicht aufwärtsführenden Stollen gelangten wir in eine ziemlich große Höhle, die ganz anders war als alle bisherigen Kammern und Räume. Und Quarks hatte definitiv recht gehabt – das hier war echt der Hammer! Erstens war diese Höhle nicht einfach nur von ein paar dürftigen Notlampen erleuchtet, sondern wurde taghell von mehreren Scheinwerfern ausgestrahlt. Außerdem war sie nicht so karg und schlicht eingerichtet wie eine Bauernkate, sondern luxuriös und komfortabel wie eine Fünf-Sterne-Deluxe-Villa. In den Ecken standen kostbare Polstermöbel, dazu antike verschnörkelte Tische und Kommoden, an den Wänden hingen große Ölgemälde, die Jagd- und Schlachtenszenen zeigten. Dazu gab es einen fetten Flatscreen-Fernseher, eine Stereoanlage und in der Mitte des Raumes stand sogar einer dieser mobilen, achteckigen Whirlpools.

»Krass, Alter!«, rief ich aus. »Ich wusste gar nicht, dass Bill Gates hier wohnt. Oder welcher Milliardär auch immer . . .«

»Das ist Mekadivic’ Privatgemach«, erklärte Quarks trocken. »Während er seine Soldaten mit Haferflocken und trockenem Brot abspeist, führt er selbst ein Luxusleben, bei dem sogar ein Hollywoodstar neidisch werden würde. Mekadivic zieht sich jeden Abend hierhin zurück, macht sich auf seiner Couch lang, lässt sich von seinem Leibkoch verwöhnen und sieht sich Kriegsfilme an.«

»Schön und gut«, sagte ich. »Aber warum genau hast du uns hierhergeführt? Für ein Touristenprogramm fehlt uns nun wirklich die Zeit.«

Quarks winkte grinsend ab. »Hat nichts mit Tourismus zu tun, Rick. Mekadivic hat hier nicht nur allen möglichen Luxus gehortet, er hat natürlich auch einen eigenen, streng geheimen Ausgang aus der Höhle . . .«

Ich sah ihn erstaunt an. Er nickte lächelnd und sagte: »Du fragst dich wahrscheinlich, woher ich das weiß, wenn es doch geheim ist. Ganz einfach. Eine meiner Wachen war mal mit mir hier. Er hat mir den Protz hier gezeigt und gemeint, dass Mekadivic’ Vorstellung einer gerechten Gesellschaft auch nicht besser wäre als die all seiner Vorgänger.«

»War er nicht total wütend auf seinen Boss?«

»Klar war er das. Aber er meinte auch, dass bisher jeder, der sich über Mekadivic beklagt hätte, einen Kopf kürzer gemacht worden wäre.«

Ich blickte suchend nach einem Gang oder einer Tür, die nach außen führte, konnte aber nichts entdecken. Quarks ging auf einen der kleinen Beistelltische zu und zog die Schublade heraus. Ein Hightech-Control-Panel wurde sichtbar. Er drückte auf einen Knopf und die Lampen auf dem Panel begannen zu blinken. Quarks bediente alle möglichen Knöpfe und Hebel, woraufhin mit einem leisen Surren ein Teil der Felswand an der Stirnseite der Höhle zur Seite glitt. Dahinter blickten wir in einen weiteren Stollen, der nach oben und vermutlich ins Freie führte.

»Und woher wusstest du, welchen Knopf du drücken musstest? Hat dir das auch der Wachmann gezeigt?«, wollte ich von Quarks wissen.

»Ich wusste es nicht. Das war reines Glück.«

»Und wie viele Knöpfe hast du genau gedrückt?«

»Alle, die da waren«, sagte er grinsend.

Wir wussten beide, was das zu bedeuten hatte. Vermutlich hatte Quarks nicht nur den Felsdurchgang geöffnet, sondern mit einem anderen Knopf auch die Wachen alarmiert. Wir sollten also schleunigst zusehen, dass wir von hier verschwanden!

Der schmale Stollen führte erst allmählich und dann immer steiler nach oben. Nach mehreren Biegungen sahen wir am Ende helles Tageslicht schimmern. Wir hatten es geschafft, endlich konnten wir die Höhle verlassen.

Keine halbe Minute später standen Quarks und ich oberhalb des Lagers an der westlichen Flanke des Berges. Ein kleiner Trampelpfad führte hinunter zu den Baracken. Schräg links unter uns, vielleicht hundertfünfzig Meter entfernt, sahen wir den Sandsack-Bunker, der den offiziellen Eingang zur Höhle markierte. Wir schlichen ein paar Meter nach unten und gingen hinter ein paar Büschen auf Beobachtungsstation. Links von uns lagen die Unterkünfte der Rebellen. Jetzt waren sie verlassen. Ganz im Süden des Lagers setzten sich bereits die ersten Lkws in Bewegung, um in Richtung Sijanovo zu fahren. In nördlicher Richtung führte von unserem Standpunkt aus ein Trampelpfad nach unten. Er endete mehr oder weniger direkt an dem großen Funkmast und der Kommunikationszentrale. Unser nächstes Ziel stand damit fest.

Ich nickte Quarks zu. Wir verständigten uns ab sofort lautlos, denn jetzt hieß es, jedes Geräusch zu vermeiden. Ich zeigte auf den Funkmast, hob den Daumen und machte das Zeichen für den lautlosen Schleichgang, den wir in der Akademie unzählige Male trainiert hatten. Quarks bestätigte, dass er verstanden hatte, dann machten wir uns auf den Weg.

Wir bewegten uns so unauffällig wie möglich die Bergflanke hinunter und schlichen dann an die Baracke unterhalb des Funkmastes heran. Wir konnten zwischendurch beobachten, wie immer mehr Rebellen die Truppentransporter bestiegen und langsam in Richtung Haupttor rollten. Ich fragte mich, was in den Köpfen der Männer und Frauen vorging. Wussten sie überhaupt, was ihnen bevorstand? Freuten sie sich vielleicht sogar auf den Kampf? Oder hatten sie in Wirklichkeit Angst und verfluchten diesen Tag und Mekadivic und überhaupt alles?

Ein paar Minuten später hatten wir die Baracke erreicht, ohne entdeckt worden zu sein. Gemeinsam robbten wir zu einem der Fenster, schoben uns vorsichtig nach oben und spähten ins Innere der Funkzentrale. Mehrere Soldaten saßen an großen Funkgeräten und sendeten oder empfingen Nachrichten. Sie trugen Kopfhörer und blickten auf Bildschirme und Digitalanzeigen.

Quarks rieb sich über seine Augen. Nach all den Tagen in der Höhle war er das Tageslicht nicht mehr gewöhnt. Seine Augen schmerzten offensichtlich, aber er versuchte, es sich mir gegenüber nicht anmerken zu lassen. Wir sahen uns an und überlegten, was wir als Nächstes tun konnten.

Wir gingen wieder auf Tauchstation und drückten uns eng an die Holzbretter der Barackenwand. Ein paar Kisten und Büsche schirmten uns vor Blicken aus der Umgebung ab. Quarks knirschte ratlos mit den Zähnen. »Wie sollen wir denn bitte von hier einen Funkspruch absetzen?«, flüsterte er verzweifelt. »Da drin sitzen vier oder fünf Rebellen. Wenn wir da einfach reinspazieren und fragen, ob wir auch mal funken dürfen, machen die uns auf der Stelle kalt.«

»Darum müssen wir zuvor dafür sorgen, dass sie verschwinden.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Gar nicht. Du wirst dafür sorgen«, sagte ich grinsend.

Dann erläuterte ich ihm meinen Plan. Quarks war nicht begeistert, aber er musste zugeben, dass er keine bessere Idee hatte.

Wir klatschten ein letztes Mal ab – lautlos natürlich – und sahen uns noch einmal in die Augen. Zugegeben, wir hatten jetzt beide Angst. Wenn die Sache hier schiefging, bedeutete das nicht nur unseren Tod, sondern unzählige andere Menschen mussten ebenfalls ihr Leben lassen! Aber wir hatten nun einmal keine Wahl.

Während ich weiterhin unterhalb des Fensters auf Tauchstation blieb, schlich Quarks um die Baracke herum, wie ich es ihm erklärt hatte. Er öffnete die Tür einen Spalt. Die Soldaten bemerkten nichts. Sie wurden erst aufmerksam, als ein polterndes Geräusch im Inneren der Baracke zu hören war. Sie blickten sich um und sprangen wie von der Tarantel gestochen von ihren Stühlen auf. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrten sie auf die entsicherte Handgranate, die Quarks hineingeworfen hatte und die jetzt wie ein metallisch eingefärbtes Osterei über den Fußboden in ihre Richtung kullerte. Laut fluchend rissen sich die Funker ihre Kopfhörer herunter, rannten aus der Baracke hinaus und suchten Schutz hinter ein paar Felsbrocken. So weit hatte der Plan also funktioniert. Quarks hatte natürlich erst einmal die Sprengladung aus der Handgranate entfernt, die ich vorhin aus einem der Munitionsspeicher hatte mitgehen lassen. Sie war also nur noch eine ungefährliche Attrappe. Aber auch so hatte sie ihre Wirkung ja nicht verfehlt. Der Weg war frei für mich und meinen Part bei der ganzen Aktion.

Ich zerstieß mit dem Ellbogen die Fensterscheibe, griff durch die Scherben hindurch und öffnete die Verriegelung. Dann sprang ich ins Innere der Baracke und machte mich sofort an einem der Funkgeräte zu schaffen. Ich setzte den Kopfhörer auf und stellte über die digitale Anzeige die Geheimfrequenz ein, über die die Organisation weltweit kommunizierte und über die ich jetzt Imamovic zu erreichen hoffte.

»Rick ruft Hauptquartier! Rick ruft Hauptquartier. Imamovic? Nico? Meldet euch!«, rief ich so leise wie möglich in das kleine Mikrofon hinein.

Keine Antwort. Ich hörte nur das Krächzen und Rauschen des Äthers. Fuck! Ich hatte bestimmt nicht mehr als ein oder zwei Minuten, bevor die Funker wiederkamen. Denn irgendwann würden sie schließlich merken, dass die Handgranate gar nicht explodierte. Ich versuchte es noch einmal, aber immer noch erhielt ich keine Antwort. Ich spürte förmlich, wie die Zeit verrann. Jeden Moment würde die Tür aufgehen. Und wenn die Rebellen mich entdeckten, war klar, was sie mit mir machen würden!

»Rick ruft Imamovic! Rick ruft Sijanovo. Verdammt, Leute, meldet euch! S. O. S.! Rick ruft Sijanovo!«

Immer noch keine Antwort. Ich war kurz davor durchzudrehen! Wieso meldete sich keiner? War Imamovic vielleicht gar nicht da und hatte die Anlage unbesetzt zurückgelassen?

Ich wollte schon aufgeben und mich in Sicherheit bringen, als ich endlich Imamovic’ Stimme im Kopfhörer hörte. »Rick! Wie schön, deine Stimme zu hören. Alles in Ordnung bei dir?«

»Ich habe mich schon besser gefühlt, Imamovic!«, gab ich zurück. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Mekadivic bricht jeden Moment mit seinen Männern auf, um das Lager der Blauhelme anzugreifen. Er wird nicht vom Norden her angreifen, sondern die äußeren Verteidigungsanlagen umlaufen. Die Blauhelme werden wie auf dem Präsentierteller dastehen. Ihr müsst sofort etwas unternehmen. Ich gebe euch die Koordinaten des Rebellenlagers durch. Ihr habt höchstens noch eine halbe Stunde Zeit, dann marschieren sie los. Der eigentliche Angriff soll um elf Uhr Ortszeit beginnen.«

»Verstanden, Rick. Wir werden alles Nötige veranlassen. Und jetzt sieh zu, dass du dich selbst in Sicherheit bringst.«

Ich hatte gerade die wichtigste Information, nämlich die Koordinaten des Lagers, durchgegeben, als plötzlich die Tür der Baracke aufgestoßen wurde.

»Finger weg vom Funkgerät!«, brüllte ein Soldat, der mit seiner Waffe im Anschlag in die Baracke stürmte. Hinter ihm folgten weitere Männer. Einer von ihnen sprang zu mir herüber, riss mich von der Funkanlage weg und verdrehte mir den Arm hinter dem Rücken. Mein Herz schlug wie wild gegen meinen Brustkorb und ich konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken.

»Wer bist du? Ein Spion? Du weißt sicherlich, was wir mit Spionen machen, oder?«, knurrte er und stieß mir dabei den Kolben seines Gewehrs in die Hüfte.

Doch noch bevor der Soldat mir erläutern konnte, auf welche Art und Weise ich von dieser Erde scheiden würde, war von draußen eine donnernde Stimme zu hören. Sie gehörte niemand anderem als Major Mekadivic höchstpersönlich. Er betrat die Funkerbaracke und blieb grinsend vor mir stehen. Der Soldat, der mir den Arm verdreht hatte, ließ mich los. Ich taumelte nach vorne. Der Major packte mich am Kinn, hob meinen Kopf in die Höhe und blickte mir in die Augen. »Rührt den kleinen Wurm nicht an. Denn das Vergnügen, sein kurzes Leben zu beenden, gebührt ganz allein mir.«


46.

Die Soldaten zerrten mich hinaus ins Freie, wo sie mich zu Boden stießen. Ich hatte Sand im Mund und meine Augen tränten. Durch meine Schulter stach ein heißer, brennender Schmerz, so als ob der erste Soldat mir die Schulter ausgekugelt hätte. Dennoch versäumte ich es nicht, unauffällig meine Umgebung ins Visier zu nehmen. Hatten sie Quarks auch erwischt? Wo steckte er? War es ihm vielleicht gelungen zu entkommen?

Mekadivic trat mit einem bösartigen Grinsen vor mich. Die Soldaten zogen mich grob auf die Beine und hielten mich rechts und links an den Armen fest. Ich versuchte, mich mit einem Liuhe Bafa-Trick loszureißen, aber die Rebellen waren auf der Hut. Sie spürten, was ich vorhatte, und drückten mir die Kehle zu. Ich bekam keine Luft mehr. Vor meinen Augen drehte sich alles. Erst als ich beinahe die Besinnung verlor, ließ der Druck der Finger um meinen Hals nach, doch ich sackte erneut zu Boden. Ich stützte mich auf meine Unterarme und sog gierig die Luft ein.

»Übertreibt es nicht, Leute«, sagte Mekadivic mit väterlicher Milde in der Stimme. »Wir wollen doch nicht, dass unser kleiner Spion ohnmächtig wird. Nein, er soll hellwach sein, wenn sein letztes Stündlein schlägt. Also los, bringt ihn auf den Platz und bindet ihn an den Pfosten. Wahrscheinlich hat Pasic da schon den anderen Bengel hingebracht. Wenn ich mit den beiden fertig bin, könnt ihr sie als Zielscheibe für eure Schießübungen benutzen. Das wird euch in die richtige Stimmung für den großen Kampf bringen.«

Einer der Soldaten, die in der Nähe standen, trat vor und sagte mit unsicherer Stimme: »Aber Major, er ist doch noch jung, fast ein Kind. Sollten wir . . .«Er räusperte sich und warf seinen Kameraden hastige Blicke zu, doch die hielten alle den Kopf gesenkt. Stotternd fuhr er fort. »Sollten wir ihn nicht vielleicht . . . verschonen? Welche Gefahr soll er für uns schon darstellen?!«

Der Major drehte sich zu dem Soldaten um und ohrfeigte ihn. »Ein Kind, ganz genau. Und du meinst, nur weil er ein Kind ist, ist er weniger gefährlich? Wir haben schon so eine Kröte gefangen genommen. Glaubst du etwa, dass das Zufall ist?« Mekadivic hörte auf zu brüllen, trat einen Schritt auf mich zu und stieß mir grob mit seiner Stiefelspitze gegen die Schulter. »Das sind nicht einfach nur Kinder. Sie sind unsere Feinde. Und für Feinde gibt es nur eine Strafe – den Tod.«

In diesem Moment kam ein untergebener Soldat aus Richtung der Höhle angerannt und Mekadivic ließ zum Glück von mir ab. Die Schmerzen in meiner Schulter raubten mir fast den Verstand, trotzdem kämpfte ich mich auf die Beine. Der Soldat war noch ein ganzes Stück entfernt, doch er rief schon aus größerer Entfernung herüber: »Major. Der Gefangene ist entkommen. Er hat Pasic niedergeschlagen und ist geflohen!«

Mekadivic lief vor Zorn rot an. Seine Unterlippe zitterte. Er stellte sich direkt vor mich und schlug mir mit aller Kraft ins Gesicht. Ich schmeckte mein eigenes Blut im Mund. »Ihr steckt doch unter einer Decke, du und diese andere kleine Ratte. Es war ein Fehler, ihn so lange am Leben zu lassen. Aber das wird uns nicht noch einmal passieren, verlass dich drauf.«

Ich spuckte eine Mischung aus Blut und Spucke aus und blickte dem Major direkt in die Augen. »Das wird Ihnen auch nichts mehr nützen, Mekadivic«, sagte ich trotzig. »Die Blauhelme wissen Bescheid. Ich habe sie per Funk über Ihre Pläne informiert. Sie werden in Kürze hier anrücken und Ihnen das Handwerk legen.«

Durch die Reihen der umstehenden Soldaten ging ein Raunen. Mekadivic raste vor Wut. »Halt’s Maul, du halbwüchsiger Nichtsnutz! Du lügst! Nichts werden die Blauhelme unternehmen. Absolut gar nichts. Wir werden sie nichts ahnend in ihrem Lager vorfinden und sie niedermachen. Alles wird so laufen wie geplant.«

Seiner Stimme war deutlich anzuhören, dass er bei Weitem nicht so sicher war, wie er sich gerade gab. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. »Nein, Major, Ihre Pläne sind nichts mehr wert.« Meine Stimme klang ganz ruhig und meine Angst war auf einmal wie weggeblasen. Langsam ging ich einen Schritt auf Mekadivic zu. »Dieses Land hat lange genug unter dem Krieg gelitten. Sie werden keine Gelegenheit bekommen, den Waffenstillstand zu brechen!«, sagte ich und dabei konnte ich in den Augen so mancher Rebellen sehen, dass sie mir zu glauben schienen.

Mekadivic aber lachte nur höhnisch. »Rede nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst, Junge. Der Krieg ist gut. Der Krieg ist fruchtbar, er ist der Dünger des Lebens. So war es schon immer. Das Alte muss in den Flammen des Kampfes untergehen, um Platz für das Neue zu machen.« Er starrte mich aus glühenden Augen an, dann wandte er sich zu den Soldaten um. »Ihr werdet es sehen, Männer. Vertraut mir!«

Es war deutlich, dass nicht alle Soldaten einer Meinung mit dem Major waren. In ein paar Gesichtern waren weder Euphorie noch Kampfeswille zu sehen, sondern Zweifel und Angst. Scheinbar schenkten sie im Gegensatz zu Mekadivic meinen Worten doch Glauben. Der Major bemerkte es ebenfalls. Er spuckte aus. »Ihr Memmen! Wir werden den Blauhelmsoldaten eine vernichtende Niederlage bescheren! Und unser Volk wird stolz auf euch sein.« Sein euphorischer Tonfall war wie weggeblasen, als er den nächsten Befehl brüllte: »Und jetzt bringt den Gefangenen fort und bindet ihn an. Den Rest erledige ich.«

Der Major stapfte wütend davon. Zwei Soldaten packten mich grob unter den Armen und schleiften mich auf den großen Platz, wo sie mich an den Pfosten in der Mitte banden. Dann zogen sie ebenfalls davon und ließen mich alleine.

Völlig entmutigt ließ ich den Blick über den staubigen Platz schweifen. Obwohl es noch früh am Morgen war, brannte die Sonne bereits gnadenlos vom Himmel. Meine aufgeplatzte Lippe war geschwollen und die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich zuletzt etwas getrunken hatte. Aber was spielte das schon für eine Rolle angesichts der Tatsache, dass der Major mir in ein paar Minuten ein paar Kugeln durch den Körper jagen würde . . . Ich war verzweifelt – und doch glimmte in mir ein kleiner Funke Hoffnung. Quarks war entkommen. Er musste sich irgendwo hier versteckt haben und so, wie ich ihn kannte, würde er sich sicherlich was einfallen lassen. Vielleicht gelang es ihm irgendwie, die Rebellen am Abmarsch zu hindern und so den Krieg doch noch aufzuhalten. Dass ich dabei auf der Strecke blieb, war wohl nicht mehr zu verhindern.

Tja, Leute, ihr könnt euch also bestimmt vorstellen, dass es mir in diesem Moment nicht gerade gut ging. Denn mal ehrlich, ich konnte mir gemütlichere Situationen vorstellen als diese. Ich stand an einen Pfosten gefesselt auf dem großen Exerzierplatz des Rebellenlagers und ich wusste, dass gerade die letzten Minuten meines viel zu kurzen Lebens begonnen hatten. Gleich würde der Major wiederkommen und er hätte diesmal nicht einmal mehr böse Worte für mich übrig. Er würde einfach seine Knarre auf mich richten und abdrücken.

Wie viel würde ich darum geben, jetzt nicht hier zu sein, sondern irgendwo auf einer Wiese abzuhängen, mir ein paar Biere reinzuschütten und mich mit Freunden ganz langsam ins Koma zu befördern! Hätte ich Knaup an dem Tag, als er mich auf Ossendorf angesetzt hatte, doch einfach davongejagt und mir stattdessen ein paar Euro zusammengeschnorrt . . . Aber nein, Rick Jordan hatte wieder mal das große Abenteuer gelockt!

Okay, vielleicht würde ich nicht ganz umsonst von der großen Bühne abtreten. Wenn Imamovic es rechtzeitig schaffte, die Blauhelme zu mobilisieren und Mekadivic aufzuhalten, wäre ich ganz zufrieden. Mein Abgang hätte dann irgendwie etwas Heldenhaftes. Aber ehrlich gesagt ging mir dieses Heldengetue gerade ziemlich am Arsch vorbei. Ich würde es eindeutig vorziehen, wenn mein Lebenslicht noch nicht ausgeblasen wurde.

Weil ich so meinen hochphilosophischen Gedanken nachhing, merkte ich zuerst gar nicht, dass die Soldaten am Rande des großen Platzes zur Seite traten und eine Gasse bildeten. Mein Henker war im Anmarsch. Ich hörte erst die Geräusche von stampfenden Schritten, dann sah ich Major Mekadivic. Neben ihm ging Helmut, und als er nah genug herangekommen war, schien ihm klar zu werden, dass er mich schon einmal gesehen hatte. Er dachte kurz nach, dann fiel bei ihm der Groschen. Sein Gesicht glich einer Schüssel Bolognese. Wenigstens diese kleine Freude war mir vor meinem Abgang noch vergönnt!

Mekadivic und Helmut marschierten einträchtig nebeneinander her und ich wusste nicht, welchen von den beiden ich mehr verabscheute.

»So, du bist also der Wurm, der sich ins Lager geschlichen und hinter mir herspioniert hat!«, brüllte mir Helmut entgegen. »Dafür wirst du jetzt die Rechnung bekommen, du Hund.«

Er trat vor mich und verpasste mir erst einmal eine saftige Ohrfeige.

»Schicke Gesichtsfarbe, Helmut Tomatenrot. Steht Ihnen hervorragend«, brachte ich hervor und rang mir ein freches Grinsen ab. Dann aber spürte ich irgendetwas Seltsames im Mund, und als ich es ausspuckte, sah ich, dass es einer meiner Schneidezähne war. Hatte der Typ mir doch glatt ausgeschlagen!

»Du wagst es, auch noch unverschämt zu sein«, schrie Helmut und verpasste er mir gleich den nächsten Schlag. Mir wurde schwarz vor Augen. Wieder schmeckte ich mein eigenes Blut.

Der Major drängte sich nach vorne und – klatsch – bekam ich von ihm gleich auch noch einen Schlag. »Du elender Spion. Jetzt bekommst du deine gerechte Strafe!«

Der Major zückte seine Pistole und überprüfte das Magazin. Dann legte er auf mich an und ich machte mich darauf gefasst, meinen letzten Atemzug in dieser schönen, schlechten und dennoch heiß geliebten Welt zu tun.

In diesem Augenblick aber hüstelte Helmut dezent und wandte sich an Mekadivic. »Verzeihen Sie, Major, aber drücken Sie bitte noch nicht ab. Dieser Drecksjunge hat vermutlich schon eine ganze Weile hinter mir herspioniert. Das Recht, ihn zu erschießen, gebührt mir. Wenn Sie also bitte gestatten . . .«

Helmut sprach’s und zückte nun seinerseits einen Revolver, überprüfte das Magazin und hob ihn schussbereit auf Höhe meines Kopfes.

Der Major sah ihn erstaunt an. »Moment, Leutnant. Nicht so hastig. Dieser kleine Bengel ist mein Gefangener. Ich werde ihn also erschießen.«

Helmut spuckte schlecht gelaunt aus. »Vergessen Sie es, Major. Diese Kröte hat mich in meiner Ehre verletzt. Ich fordere dafür Genugtuung und darum werde ich ihn töten.«

»Nein, ich.«

»Nein, ich!«

Hatte die Welt so was schon mal gesehen?! Es war unglaublich. Die beiden Männer standen mit gezückten Pistolen vor mir und stritten sich darum, wer mich umbringen durfte! Dabei wurden sie immer lauter, schrien sich an, warfen sich Schimpfworte an den Kopf und hoben schließlich ihre Revolver und bedrohten sich gegenseitig! Mich hatten sie vollkommen vergessen. Gute Idee! Erschießt euch einfach gegenseitig!

Dann aber schwiegen sie plötzlich, wie zwei Kinder, die sich gestritten hatten und auf einmal feststellten, dass es gar keinen Grund für den Streit gab. Helmut deutete eine Verbeugung an und sagte: »Tut mir leid, Major. Schließlich sind wir in Ihrem Land und dies ist Ihre Armee. Ich bin nur Ihr Gast. Ich trete gerne zurück. Erledigen Sie den Job. Sie tun mir einen großen Gefallen.«

»Danke schön, Leutnant. Sie sind ein Mann mit Ehre«, sagte der Major und sein Mund verzog sich zu einem widerlichen Grinsen.

Er wandte sich mir zu und sagte: »Du hast dich zu früh gefreut, Freundchen. Jetzt ist es so weit. Sprich dein letztes Gebet – oder lass es bleiben.«

Ich war kurz versucht, die Augen zu schließen. Aber war das ein würdiger Abgang für Rick Jordan . . .?

Mekadivic hielt mir seine Waffe direkt an die Schläfe. »EINS!«, zählte er.

Ich konnte das kalte Metall der Pistole auf der Haut spüren. Echt verdammt schade, dass es mit mir vorbei war. Es gab ja doch das ein oder andere, das ich gerne noch erlebt hätte. Tja, würde wohl nichts draus werden.

»ZWEI!«

Zum Beispiel hätte ich liebend gerne noch einmal mit Memo und Quarks auf unserem Hochsitz abgehangen, ein paar Biere genuckelt und einfach ein bisschen rumgelabert. Und wenn ich ehrlich war, hätte ich mich sogar ganz gerne noch einmal mit Rebecca gestritten – hatte ja schon irgendwie immer Spaß gemacht mit ihr. Und ich hätte auch gerne noch einmal mit Knaup zusammengesessen und über das Leben und die Zukunft der Welt philosophiert. Aber nun hieß es, dieser Adieu zu sagen.

»DREI!«

Dann fiel der Schuss.
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Die Revolverkugel, die Mekadivic abfeuerte, entfaltete eine Wirkung, mit der wohl niemand gerechnet hatte – falls es wirklich nur an der Kugel lag! Denn keine fünfhundert Meter von uns entfernt, am südlichen Ausgang des Lagers, gab es plötzlich eine gewaltige Explosion. Ich hätte mir am liebsten die Hände vor die Ohren gehalten, aber das konnte ich nicht, weil ich ja gefesselt war.

Die erste Ladung, die hochging, war ohnehin nur so etwas wie ein Intro gewesen. Ein paar Sekunden später knallte es gleich noch ein paarmal und dann war es ungefähr so, als würde die Welt untergehen. Weitere ohrenbetäubende Explosionen zerfetzten die Stille und dann wuchs ein Feuerball von den Ausmaßen eines Hochhauses in den Himmel. Die Luft stank nach verbranntem Benzin und die Hitze war so unerträglich, dass sie mir selbst auf diese Entfernung die Augenbrauen und meine Haare versengte. Was für eine Show! Ich war begeistert, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was eigentlich vor sich ging. Aber egal, ich lebte, und das war die Hauptsache. Die allererste Explosion hatte nämlich dazu geführt, dass Mekadivic sich noch in dem Augenblick, in dem er seinen Revolver abfeuerte, umgedreht hatte. Die Kugel war an mir vorbeigegangen – Rick Jordan weilte immer noch auf dieser Welt!

Mit ein paar Sekunden Verzögerung reagierten jetzt auch die Soldaten, die um mich herumstanden, auf das Geschehen. Immer neue Explosionen schossen glühend in den Himmel und die meisten der Männer warfen sich instinktiv auf den Boden. Einige der Offiziere zogen dabei den Major und Helmut mit sich, um sie vor umherfliegenden Trümmerteilen in Sicherheit zu bringen. An mich dachte natürlich niemand. Ich stand schutzlos da, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und zusätzlich an diesen verdammten Pfosten gebunden. Aber wie durch ein Wunder blieb ich unverletzt.

Im gesamten vorderen Teil des Lagers wütete jetzt ein gigantisches Feuer. Viele Soldaten rannten laut schreiend umher, ein paar stolperten sogar über ihre am Boden liegenden Kameraden, als sie vor der Feuerwand flohen. Die Vorgesetzten versuchten, das Chaos zu schlichten und ihre Männer zum Löschen des Brandes anzuhalten, aber ihre Befehle wurden ignoriert. Tatsache war, dass immer noch niemand kapierte, was eigentlich los war – ich selbst ja auch nicht.

»Lauft, Männer! Lauft! Gleich fliegt das Munitionsdepot in die Luft. Bringt euch in Sicherheit!«, schrie ein Soldat im Vorbeilaufen und rannte in den höher gelegenen Teil des Lagers hinauf. Viele der Soldaten, die vor mir im Staub lagen, sprangen auf die Füße und folgten dem Strom der Flüchtenden. Mekadivic brüllte hektische Befehle und ermahnte seine Leute zu Ordnung und Disziplin. Aber dann wurde er von einer Gruppe flüchtender Rebellen einfach umgerannt.

Immer wieder kam es zu kleineren und mittleren Explosionen. Die Luft auf dem Platz war inzwischen so heiß wie in der Sahara. Ich konnte kaum noch atmen. Es stank erbärmlich. Angst stieg in mir auf. Ich hatte das Gefühl, als würde ich bei lebendigem Leib in der Hölle verschmoren. Einige der Rebellen, die vorüberrannten, waren verwundet. Sie schrien und weinten. Andere brannten wie menschliche Fackeln und wälzten sich laut brüllend im Sand.

Die Panik in mir wuchs. Dichter schwarzer Qualm zog von der Explosionsstelle herüber und hüllte mich ein. Wenn ich nicht bald von hier fortkam, würde mir die Hitze ernsthaft zu schaffen machen. Schon jetzt war kaum noch Sauerstoff in der Luft. Sollte wirklich das Munitionsdepot in die Luft fliegen, wäre es aus mit mir!

Ich zerrte mit allen Kräften an meinen Fesseln, aber es gelang mir nicht, mich zu befreien.

»Jetzt halt doch endlich still«, zischte auf einmal eine Stimme hinter mir. Hatte ich richtig gehört? Oder war ich schon im Delirium des nahenden Todes?

»Wer ist da?«, presste ich hervor.

»Wer schon? Ich natürlich.«

Mein ohnehin schon rasend schneller Herzschlag schien nun völlig außer Takt zu geraten. »Quarks! Bist du es wirklich?«, keuchte ich überflüssigerweise. Der schwarze Qualm brannte in meinen Lungen und mein Körper wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt.

»Nein, der Weihnachtsmann. Natürlich bin ich es. Und jetzt halt still, damit ich deine Fesseln durchschneiden kann . . .« Erleichtert registrierte ich, wie sich die Seile lösten. »So, das wäre geschafft! Und jetzt sollten wir uns besser schnell in Sicherheit bringen!«

Ich streifte die Reste der Stricke ab und rieb mir die schmerzenden Handgelenke. »Ist das Feuerwerk etwa dir zu verdanken?«, fragte ich ihn, während ich mich nach dem besten Fluchtweg umschaute.

»Ich dachte, wenn ich ein wenig Chaos stifte, ist das die beste Methode, sie abzulenken . . .«

»Guter Plan. Und jetzt nichts wie weg hier.«

Als wir losliefen, zeigte ich auf einen nahe gelegenen Felsen. »Dorthin! Wir klettern diese Seite des Tales hinauf. Da sind wir in Sicherheit«, rief ich.

Und schon im nächsten Augenblick rannten wir um unser Leben. Als wir gerade den Rand des Platzes erreicht hatten, hörten wir hinter uns die laute Stimme von Mekadivic. Er hatte uns trotz des Chaos entdeckt und verfolgte uns. Er schrie wie ein Verrückter, aber wir ignorierten ihn. Ohne uns auch nur einmal umzudrehen, liefen wir, so schnell wir konnten. Ich versuchte, das Brennen in meiner Lunge und meine schmerzende Schulter zu ignorieren, aber dann spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz im Bein, so als hätte mich ein Insekt gestochen. Im gleichen Moment stürzte ich zu Boden, weil mein linkes Bein einfach den Dienst verweigerte. Noch im Fallen sah ich das Blut, das aus meinem Unterschenkel spritzte. Mekadivic hatte auf mich geschossen und mich an der Wade erwischt. Quarks blieb ebenfalls stehen und sah mich erschrocken an. Er wollte mich auf die Füße ziehen, aber ich schüttelte den Kopf. »Lauf weiter, Quarks. Bring dich in Sicherheit. Na los, mach schon.«

In Quarks’ Augen sah ich die reinste Panik. Er wusste nicht, was er tun sollte. Mekadivic kam mit gezückter Waffe auf uns zugelaufen. Auch wenn er noch ein gutes Stück entfernt war – scheinbar war er verletzt, denn er hinkte –, so würde er uns doch bald eingeholt haben. Quarks sah zu mir, dann zum Major, schließlich zum rettenden Abhang, der vor uns lag. »Na los, mach, dass du wegkommst«, rief ich noch einmal.

Mekadivic war jetzt so dicht bei uns, dass es ein Leichtes für ihn war, auf uns zu zielen. Er hielt seinen Revolver bereits im Anschlag und wollte gerade abdrücken . . . als ihn ein Geräusch innehalten ließ. Es war ein Brummen, ein Surren, das rasend schnell lauter wurde. Es kam von oben, aus der Luft. Quarks und ich rissen den Kopf in die Höhe. Konnte es sein, dass . . .?

Ja, es konnte sein!

Im gleichen Moment tauchte eine ganze Armada von Helikoptern über der westlichen Flanke des Berges auf. Wie ein Schwarm Bienen ergossen sich die Hubschrauber über den Himmel und kreuzten über dem Lager hin und her. Aus einigen der Maschinen wurden Seile geworfen und Soldaten hangelten sich blitzschnell auf den Boden, wo sie sofort in Kampfstellung gingen. Es waren Soldaten mit blauen Helmen auf dem Kopf.

Wir waren gerettet! Mekadivic starrte hasserfüllt und wie gelähmt in den Himmel. Ich machte eine blitzschnelle Wendung nach hinten, griff nach seiner Waffe und wand sie ihm aus der Hand. Quarks stürzte sich ebenfalls auf den Major und gemeinsam brachten wir ihn schnell unter Kontrolle. Ein paar Sekunden später waren zwei der Blauhelme bei uns und übernahmen den Gefangenen.

Quarks und ich sahen uns kurz an, dann fielen wir uns stumm in die Arme. Ich vergaß den Schmerz in meinem Bein, meiner Schulter, meinen Lungen. Es war vorbei. Wir hatten es geschafft. Wir hatten tatsächlich Mekadivic zu Fall gebracht! Nachdem Quarks und ich uns umarmt hatten, ließ ich mich erschöpft auf den Boden fallen. Quarks kümmerte sich um mein angeschossenes Bein, indem er meine Hose in Stücke riss und die Wunde notdürftig verband.

Noch immer pfiffen vereinzelte Schüsse durch die Luft, aber schon bald wurde das Feuer eingestellt. Aus einem der Hubschrauber ertönte eine tiefe, markerschütternde Stimme, die von unzähligen Lautsprechern verstärkt wurde: »An alle Rebellen! An alle Männer und Frauen Mekadivic’. Hier spricht der Kommandant der Blauhelmtruppen. Ergebt euch! Widerstand ist zwecklos. Legt eure Waffen nieder und beendet den Kampf. Wer sich ergibt, dem wird nichts geschehen.«

Einer der Helikopter setzte ganz in unserer Nähe auf dem Boden auf. Unter seinen Rotoren stieg eine braune Staubwolke empor. Quarks und ich zogen uns den Stoff unserer TShirts vor den Mund und starrten zu der offenen Tür des Hubschraubers, wo niemand anderes stand als – Knaup. Er winkte uns zu. Dann tauchte neben ihm noch ein weiteres bekanntes Gesicht auf. Es war Imamovic.

»Quarks! Rick? Ist alles in Ordnung bei euch?« Knaup lächelte uns zu und gab uns damit endgültig die Sicherheit, dass der Kampf vorüber war.

Quarks ließ sich wie in Zeitlupe neben mich zu Boden sinken. In seinen Augen schimmerten Tränen. »Wir haben gewonnen«, sagte er leise.

Ich ließ meinen Kopf auf meine Knie fallen und murmelte genau dieselben Worte, die Quarks gerade gesagt hatte, und zwar immer und immer wieder. »Ja, wir haben gewonnen.«
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Zwei Stunden später waren wir alle zusammen zurück im großen Blauhelmlager vor den Toren Sijanovos. Und mit alle meine ich wirklich alle. Denn in dem Helikopter, der uns zurückbrachte, saßen nicht nur Knaup, Imamovic, Quarks und ich, sondern auch Memo und Rebecca! Kurz nachdem die Rebellen sich endgültig ergeben hatten, war ein weiterer Hubschrauber auf dem großen Platz im Lager gelandet. Ungläubig hatten Quarks und ich auf die Tür des Helikopters gestarrt, aus der niemand anderes als Rebecca und Memo herausgesprungen waren. Sie hatten Knaup so lange bearbeitet, bis er ihnen schließlich erlaubt hatte, mitzukommen.

Die beiden waren auf uns zugerannt, während wir uns auf die Beine kämpften. Und dann lagen wir uns auch schon in den Armen und begrüßten uns so stürmisch, als hätten wir uns jahrelang nicht gesehen. Sogar Rebecca und ich umarmten uns und dabei heulte sie herum und meinte, dass sie sich totale Sorgen um mich gemacht hätte und superfroh wäre, dass mir nichts passiert wäre. Hallo? Hatte ich hier irgendetwas verpasst? War das dieselbe Rebecca, die mir ewigen Kampf geschworen hatte und die mich zweifellos mehr hasste als ich sie? Ja, das war sie. Aber es war eben auch dieselbe Rebecca, die sich schon in Paris bei unserem Abschied in der Fabrikhalle so seltsam benommen hatte.

Egal, ich hörte mir das Geflenne eine Weile an, und als sie irgendwann ihren Kopf hob und sich die Tränen von den Wangen wischte, begegneten sich unsere Blicke. Und auf einmal überkam mich ein echt bizzares Gefühl. »Weißt du was? Ich freue mich, dich zu sehen. Und zwar total.« Bevor ich auch nur darüber hätte nachdenken können, hatten die Worte bereits meinen Mund verlassen. Rebecca schaute mich ungläubig an. Und mir selbst ging es nicht anders. Denn das, was ich gerade gesagt hatte, stimmte nämlich wirklich. Ich freute mich total, die alte Ätztusse zu sehen. Und dann überkam mich wohl so eine Art Blackout, jedenfalls trat ich auf sie zu und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Quarks und Memo, die ein paar Meter von uns entfernt standen, glaubten vermutlich, dass mich die Rebellen einer Gehirnwäsche unterzogen hätten. Aber ich wusste sehr wohl, was ich da tat. Ich wollte Rebecca in diesem Moment küssen.

Rebecca war zum Glück viel zu perplex, um auch nur einen Ton rauszubringen. War auch besser so. Denn meine kurze romantische Anwandlung war genauso schnell verflogen, wie sie aufgetaucht war, und ich sah zu, dass ich von ihr wegkam. Ich ging zu Memo rüber und begrüßte ihn lautstark, während Becca immer noch dastand, als wäre sie von einem Materieumwandler in Stein verwandelt worden.

Jetzt waren wir also alle gemeinsam zurück im Blauhelm-Camp, wo sich erst einmal die Sanitäter um mein verletztes Bein kümmerten. War zum Glück nur ein Streifschuss und nicht weiter der Rede wert.

Der Kommandeur des Camps hatte extra für uns die große Offiziersmesse freiräumen lassen. Ein gedeckter Tisch erwartete uns, wo uns ein Dreisternemenü serviert werden sollte – das heißt, das war das, was der Feldkoch uns vorgeschlagen hatte. Quarks und ich aber schüttelten bei all seinen kulinarischen Vorschlägen den Kopf. Das Einzige, was wir jetzt brauchten, war eine Riesenportion Hamburger mit Pommes, Coke und Ketchup. Der Feldkoch lachte und sagte: »Ihr seid die Helden des Tages, Jungs. Ihr sollt alles bekommen, was ihr euch wünscht.«

Die Burger, die er uns kurz darauf servierte, waren die besten, die ich jemals gegessen hatte. Hammerlecker! Und die Pommes waren auch mehr als annehmbar. Der Koch sollte schnellstmöglich den Soldatenhelm an den Nagel hängen und einen Diner’s eröffnen. Ich wäre garantiert sein erster Stammkunde.

Nach dem Essen merkte ich, wie sich eine tiefe Erschöpfung in mir breitmachte. Unter anderen Umständen hätte ich mich auf dem nächsten Sofa langgemacht und erst einmal ordentlich gepennt. Aber daran war jetzt natürlich nicht zu denken. Quarks ging es nicht anders als mir, aber wir schnappten uns einfach ein paar Dosen Red Bull und füllten damit unsere Energiereserven wieder auf. Nachdem so unsere Müdigkeit erst einmal bekämpft war, brannten wir darauf zu hören, was die anderen in der Zwischenzeit erlebt hatten. Allerdings bestanden die darauf, dass wir zuerst erzählten, was bei uns passiert war. Also lieferten Quarks und ich einen ausführlichen Bericht – angefangen bei Quarks’ Gefangennahme und dem Flug in der Frachtmaschine über meine Abenteuer mit Imamovic und Nico und der Begegnung mit Agneta bis hin zu der Sache mit Helmut, der mich unfreiwillig und ahnungslos mitten ins Lager der Rebellen geführt hatte.

Dann war Knaup an der Reihe. Er berichtete uns, dass er in großer Sorge gewesen war, nachdem er von Rebecca erfahren hatte, dass Quarks gefangen genommen und ich verschwunden war. Er befürchtete schon das Schlimmste und setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um herauszufinden, wo wir abgeblieben waren. Dank Rebecca wusste er aber von dem Treffen zwischen Ryabko und Mekadivic und daher stand für ihn fest, dass die Waffen bereits auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort waren – und wir wahrscheinlich mit ihnen. Er schickte eine verschlüsselte Nachricht an alle Sektionen in der Region. Noch bevor er Antwort erhielt, wurde er allerdings vom Generalsekretär der UNO nach New York zu einer Geheimsitzung gerufen. Dort bekam er dann die Nachricht von Imamovic zugestellt, dass ich in Sijanovo wäre. Imamovic gab die Informationen weiter, die ich in der Zwischenzeit gesammelt hatte, und das genügte, um den Generalsekretär endlich davon zu überzeugen, einzugreifen. Mit weitgehenden Vollmachten ausgestattet, machte Knaup sich dann auf den Weg nach Sijanovo, wo er ungefähr zu dem Zeitpunkt eintraf, als ich meinen Funkspruch an Imamovic durchgab. Knaup und Imamovic fuhren augenblicklich ins Lager der Blauhelme und erläuterten dem Kommandeur die Lage. Der zögerte nicht lange und befahl seinen Männern den sofortigen Aufbruch. Dank der Hubschrauberflotte konnten sie das Rebellenlager schnell genug erreichen, um Mekadivic’ Offensive zu stoppen, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.

Nachdem Knaup fertig war, war Rebecca dran mit erzählen. Auch sie hatte zum Erfolg der Mission beigetragen. Nachdem sie an dem Tag in Paris Knaup darüber informiert hatte, was passiert war, hatte sie sich nämlich keineswegs einfach verdrückt. Sie hatte sich an die Fersen von Ryabko geheftet, der sich mit seinen Männern in ein Geheimversteck in Tschechien absetzen wollte. »Was?«, fragte ich Rebecca überrascht. »Du hast Ryabko bis nach Tschechien verfolgt? Und wie hast du das gemacht?«

»Ganz einfacher Trick. Habe ich mir bei dir abgeguckt, Rick. Ich habe einfach vor der Halle einen Wagen kurzgeschlossen und bin Ryabko gefolgt. War gar nicht so einfach, denn er fuhr wie ein Verrückter. Aber das hat ihm auch nichts genutzt – ich habe über tausend Kilometer Autobahn an ihm drangeklebt wie ein Kaugummi . . .«

»Coole Aktion«, sagte ich und musste grinsen.

»Ist das etwa ein Lob?«

»Und wenn es so wäre?«

»Dann müsste ich den Tag rot im Kalender anstreichen, denn es wäre das erste Mal, dass du etwas Nettes zu mir sagst.«

»Kannst dir den Rotstift sparen, Rebecca. Es war nicht nett. Ich war einfach nur überrascht«, sagte ich grinsend.

Sie war sofort aufgesprungen und hätte sich am liebsten auf mich gestürzt, aber Memo hob in diesem Moment die Hand und sagte: »Hört ihr auf zu streiten, Alters?! Könnt ihr später oder gar nicht, ist scheiße egal, ey. Aber erst mal ihr hört zu, was ich in Zwischenzeit getan, Diggers.«

Rebecca und ich grinsten uns nach Memos Auftritt an und ich staunte nicht schlecht, als Memo erzählte, was er in den zurückliegenden Tagen so getrieben hatte. Als wir anderen mit Knaup und Helen nach Paris gefahren waren, hatte Memo den Auftrag erhalten, Ossendorf weiter zu beschatten. Der hatte wohl irgendwie Wind davon bekommen, dass seine finsteren Machenschaften auffliegen könnten, und bereitete alles vor, um abzutauchen. In einer Nacht-und-Nebel-Aktion schaffte er sämtliche Unterlagen aus seiner Villa und brachte sie zu seinem Landsitz nach Schweden, wo er seit Längerem unter falschem Namen residierte. Memo war an ihm drangeblieben und konnte schließlich der Polizei in Stockholm ein paar entscheidende Hinweise geben. Ossendorf wurde schon am nächsten Tag verhaftet und seine geheimen Unterlagen sichergestellt. Zum ersten Mal schien es also möglich zu sein, Ossendorfs Verwicklung in illegale Waffendeals nachzuweisen.

Quarks und ich freuten uns fett über die News. »Sowohl Ossendorf als auch Ryabko sitzen also hinter Gittern. Na bestens, es gibt doch noch so etwas wie Gerechtigkeit«, sagte ich.

Knaup stimmte mir zu, aber seine Stimme klang verhalten. »Sagen wir mal so: Die Chancen für einen Sieg der Gerechtigkeit stehen nicht schlecht. Wie die Sache am Ende ausgeht, ist allerdings noch offen. Schließlich sitzen die beiden bisher nur in Untersuchungshaft. Ob es überhaupt zu einem Prozess kommt und wie dieser ausgeht, bleibt abzuwarten.«

»Glauben Sie etwa, dass Ossendorf und Ryabko freigesprochen werden? Die Beweise gegen die beiden sind doch erdrückend«, sagte ich selbstsicher und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, welch widersprüchliche Gefühle gerade in mir tobten. Einerseits wünschte ich mir nichts so sehr, als dass Ossendorf seine verdiente Strafe erhielt. Andererseits musste ich an Julia denken. Sie tat mir leid. Julia war echt in Ordnung und sie hatte es nicht verdient, so einen Vater zu haben. Aber wenn er jetzt auch noch im Gefängnis saß . . .

Knaup reimte sich wohl zusammen, was in mir vorging. »Leute wie Ossendorf und Ryabko haben so etwas wie Schutzengel. Oder vielleicht sollte man besser sagen Schutzteufel. Sollte es zu einem Prozess kommen, werden sie die besten Anwälte der Welt engagieren. Außerdem werden ihnen nicht wenige Politiker und Wirtschaftsbosse zur Seite stehen. Immerhin haben die beiden mächtig den Umsatz angekurbelt, wovon auch ein paar Parteien profitiert haben. In solchen Fällen gucken die Politiker gar nicht so genau hin, woher das Geld eigentlich stammt. Ossendorf wird außerdem bestimmt behaupten, dass er gar nicht gewusst hätte, wohin Ryabko seine Waffen weiterverkauft. Gut möglich also, dass Ryabko zum Bauernopfer wird, auch wenn sich mein Mitleid mit ihm in Grenzen hält . . .«

Wir nahmen Knaups Analyse mit düsteren Mienen auf. Rebecca sagte: »Warten wir es doch einfach erst einmal ab. Es kann ja auch anders kommen. Immerhin wurde dank unserer Aufklärungsarbeit und Memos Einsatz in Schweden ziemlich viel belastendes Material gegen Ossendorf sichergestellt. Vielleicht kommt er diesmal nicht so einfach davon.«

Knaup nickte und rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. »Ich hoffe, dass du recht behältst, Rebecca. Das hoffe ich wirklich.«

In diesem Moment betrat ein Soldat die Offiziersmesse. Er knallte die Hacken zusammen, salutierte und sagte: »Ich muss Sie leider unterbrechen, meine Herren, meine Dame. Wir haben gerade erfahren, dass die Bundeskanzlerin in Kürze zu einem Blitzbesuch hier in Mazosnien eintreffen wird. Sie will es sich nicht nehmen lassen, den Blauhelmtruppen persönlich für die hervorragende Arbeit zu danken. Immerhin haben wir einen neuen Krieg hier im Land verhindert.«

Knaup und Imamovic lächelten hintergründig. Sie waren es gewohnt, dass andere die Lorbeeren für ihre Arbeit einstrichen.

Der Soldat hüstelte nervös und sagte: »Die Kanzlerin möchte außerdem die jungen Helden kennenlernen, die bei unserem Sieg über die Rebellen mitgeholfen haben. Sie möchte es sich nicht nehmen lassen, ihnen persönlich zu danken.«

Quarks, Memo, Rebecca und ich wechselten überraschte Blicke. War etwa von uns die Rede?! Ich jedenfalls legte keinen Wert darauf, der Kanzlerin die Hand zu schütteln. Warum auch? Der Job war getan und damit war die Sache erledigt. Wir waren Geheimagenten. Wir legten keinen Wert auf öffentliche Anerkennung. Außerdem würde uns die Sache nur in Erklärungsnöte bringen. Denn wie, bitte schön, sollten wir erklären, dass wir überhaupt hier waren und bei der ganzen Sache eine nicht unwesentliche Rolle gespielt hatten?! Das sagte ich auch den anderen: »Also ohne mich, Leute. Von mir aus kann die Kanzlerin mich sogar zum Essen einladen oder mir einen Orden verleihen. Ich würde nicht hingehen. Vergesst es. Ich verschwinde lieber!«

Quarks sah mich an, als hätte ich gerade die Abschaffung des Schuleschwänzens gefordert. »Mann, Rick. Was ist denn mit dir los? Das ist doch abgefahren! Die Bundeskanzlerin will uns kennenlernen – das ist total cool. Ich kann’s gar nicht glauben, Alter! Natürlich gehen wir da hin. Und du auch!«

»Finde ich krass auch, Mann«, sagte Memo. »Ist sie coole Kanzlerin, oder was?! Ist voll fett, mit sie zu sprechen so ganz direkt, Digger. Außerdem kann ich fragen, ob sie macht Politik für mehr Geld für Hip-Hop, verstehssu, Alter?! Bist du dabei, klar!«

Rebecca machte eine wegwerfende Handbewegung in Memos Richtung und sagte: »Das ist zwar alles Unsinn, was die Jungs da reden, aber eines steht fest: Wenn dich die Kanzlerin zur Audienz bittet, dann gehst du hin! Keine Ausflüchte, Rick. Außerdem hast du doch einfach nur Schiss vor ihr, stimmt’s?!«

»Vergesst es«, sagte ich wütend. »Ich bleibe hier und damit ist das Thema erledigt.« Ich fing Knaups Blick auf, der mich anlächelte.

Der Soldat hatte unsere Diskussion leicht verunsichert mitangehört. Jetzt räusperte er sich nervös und sagte: »Nun, Sie können sich die Angelegenheit ja noch in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Die Kanzlermaschine wird erst in zwei Stunden erwartet. Dann komme ich wieder her, um Sie abzuholen.«

Für Memo, Quarks und Rebecca schien die Sache damit erst einmal erledigt zu sein. Sie zogen sich in den hinteren Teil des Zeltes zurück, um sich auf ein paar Feldbetten noch ein bisschen auszuruhen, bevor sie vor die mächtigste Frau unseres Landes traten.

Ich hätte mich auch gerne ausgeruht, denn ich fühlte mich ziemlich erledigt. Aber ich wusste, dass ich sowieso nicht würde einschlafen können. Mir gingen viel zu viele Dinge durch den Kopf. Einiges an dieser ganzen Affäre um Ossendorf und Ryabko und die Blauhelme blieb immer noch undurchschaubar und geheimnisvoll. Wie ein halb fertiges Puzzle. Viele Teile hatten wir zusammengetragen, aber das ganze Bild wollte sich einfach nicht zusammenfügen. Knaup, mit dem ich jetzt alleine am Tisch saß, schien meine Stimmung zu bemerken. Er nickte mir aufmunternd zu. »Was beschäftigt dich, Rick? Hast du nicht das Gefühl, dass wir den Fall zu einem guten Abschluss gebracht haben?«

»Nein, Knaup, das habe ich nicht. Was ist zum Beispiel mit dem CCU-Projekt? Wird es fortgeführt werden? Werden die Friedenseinsätze der UNO wirklich auf eine neue Ebene gehoben?«

Knaup seufzte und machte dazu eine Allerweltsgeste. »Nein, Rick, das wird wohl nicht geschehen. Du kannst dir vorstellen, dass der Generalsekretär nicht gerade begeistert von der ganzen Entwicklung ist.«

»Hat er schon gesagt, was er unternehmen wird?«

»Nein, aber mein Tipp ist, dass er das ganze Projekt still und heimlich beerdigen wird. Es wird keine digital kontrollierte Armee der UNO geben. Denn leider haben Ossendorf und Ryabko bewiesen, dass sich eben doch kein Geheimnis auf dieser Welt so gut schützen lässt, als dass man das Leben von Menschen davon abhängig machen könnte.«

»Aber wir wissen, wie es so weit kommen konnte. Das Geheimnis wurde von jemandem aus unseren eigenen Reihen verraten. Wenn es uns also gelingt, die undichte Stelle zu stopfen, ist doch alles in Ordnung, oder nicht?«

Knaups Blick wurde starr und es vergingen einige stille Sekunden, bevor er antwortete. »Ich bin mir nicht sicher, Rick. Möglich, dass ich damals etwas voreilige Schlüsse gezogen habe.«

»Wieso? Gibt es etwa keinen Doppelagenten? Aber wie ist Ryabko dann an die CCU gelangt?«

»Eine gute Frage, Rick. Eine sehr gute Frage. Und vielleicht kennst du die Antwort ja sogar schon.«

Wieder schenkte Knaup mir einen langen, nachdenklichen Blick und wieder kam es mir vor, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich musste an das Erlebnis auf der Party im Wald denken, als dieser Junge seltsame Fragen gestellt hatte . . . Wusste Knaup etwa davon?

Ich entschied mich, alles auf eine Karte zu setzen und ihm einfach von dem Vorfall zu erzählen. Und selbst wenn ich uns alle dabei in Schwierigkeiten brachte, war es mir auch egal. Das hier war einfach zu wichtig. Ich wollte gerade loslegen, als Knaup die Hand hob und sanft den Kopf schüttelte. »Du musst nichts sagen, Rick. Es reicht mir, dass ich sehe, was dich beschäftigt.«

»Aber ich verstehe es nicht, Knaup. Was geht wirklich vor? Womit haben wir es hier zu tun?«

Knaup rieb sich über seine müden Augen und stopfte dann bedächtig seine Pfeife. Erst als er damit fertig war, sagte er mit leiser Stimme: »Stell dir einfach einmal vor, es gäbe eine zweite Organisation, ganz ähnlich wie die, für die wir arbeiten. Ich sage nicht, dass es sie tatsächlich gibt. Aber stell es dir einfach einmal vor.«

»Eine zweite Organisation? Aber wer sollte das sein? Was sind ihre Ziele? Wer könnte sie ins Leben gerufen haben?«

»Wer will das schon wissen? Aber was ihre Ziele angeht, da könnte ich mir schon so einiges vorstellen. Denk an Gewalt, an Chaos, vielleicht sogar an Krieg . . .«

»Aber was für einen Sinn hätte so eine Organisation, Knaup?«, fragte ich ihn verständnislos. »Warum sollte jemand all das Schlechte organisieren wollen, wo doch schon genügend Verrückte über den Erdball laufen, die das ganz freiwillig tun? Ich brauch dabei nur an all die Frauen und Männer zu denken, die Mekadivic um sich geschart hat.«

Knaup schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht ist, wofür die andere Seite arbeitet. Jedenfalls nicht, wenn es nur ums Chaos geht. Und was hast du gegen Chaos, Rick?«, fragte Knaup und lächelte hintersinnig. »Du musst doch zugeben, dass Chaos nicht unbedingt etwas Schlechtes ist, oder?«

Ich musste grinsen. Einen Punker wie mich musste er so etwas natürlich nicht fragen. Klar war Chaos etwas Gutes, denn es machte Spaß, es war Freiheit, es war wie die Natur . . . Auf einmal stockte ich in meinen Gedanken. Ich sah Knaup misstrauisch an. Was ging hier gerade vor? War er am Ende selbst derjenige, der in Wahrheit für diese andere Seite arbeitete?

Knaup spürte natürlich mal wieder, was in mir vorging. Er lachte leise und schüttelte dann sachte den Kopf. »Nein, Rick. Du weißt, auf welcher Seite ich stehe, und daran wird sich ganz bestimmt auch nichts ändern. Darum geht es nicht.«

»Worum geht es dann, Knaup?«

»Wenn es so einfach wäre, zwischen Gut und Böse, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden, dann wäre die Welt nicht so, wie sie ist. Sie wäre vielleicht besser, aber sie wäre auch auf jeden Fall langweiliger. Wir, das heißt die Organisation, haben uns dem Gedanken der Ordnung verschrieben. Wir glauben daran, dass es besser ist, wenn die Menschheit sich an Regeln hält. Weil es nur dann Frieden geben kann, weil nur so die Natur erhalten bleibt, Gerechtigkeit einkehrt, es genug Nahrung und Wasser für die Menschen gibt . . . Aber wer sagt uns, dass wir mit dieser Ansicht wirklich recht haben? Bedeuten Regeln nicht immer auch, die Leute zu etwas zu zwingen, was sie vielleicht nicht möchten? Wer will also entscheiden, ob wir die Guten sind und ob wir das Richtige tun?«

»Das heißt, diese andere Organisation, von der Sie sprechen, glaubt ebenfalls daran, für das Gute zu kämpfen?!«

»Ja, und es ist nicht einmal gesagt, dass sie nicht recht damit hätte. Immer vorausgesetzt, es gibt sie . . .«

Ich wollte Knaup noch mit tausend anderen Fragen bestürmen, aber für ihn war das Gespräch beendet. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog genüsslich an seiner Pfeife. »Und jetzt versuche, dich auch noch ein wenig auszuruhen, Rick. Immerhin wirst du in einer guten Stunde der Bundeskanzlerin gegenübertreten.«

»Nein, das werde ich nicht tun«, sagte ich scharf.

»Doch, das wirst du. Und du weißt auch genau, warum . . .«

Ich sah Knaup erschrocken an, aber er hatte immer noch die Augen geschlossen. »Aber, aber . . .«, stammelte ich. »Sie wird doch bestimmt fragen, wie wir alle überhaupt hierhergekommen sind! Und dann wird sie wissen wollen, was wir mit der ganzen Sache überhaupt zu tun haben! Was sollen wir ihr dann sagen? Etwa die Wahrheit?«

Knaup blinzelte mich amüsiert an. »Die Wahrheit, Rick? Es wundert mich, dass ausgerechnet du das in Erwägung ziehst . . . Aber mach dir keine Sorgen. Die Kanzlerin wird keine unnötigen Fragen stellen. Dafür wird gesorgt sein.«

Natürlich wollte ich wissen, was Knaup damit meinte, aber er hatte nun endgültig die Augen geschlossen und ließ sich kein weiteres Wort mehr entlocken.


49.

Eine gute Stunde später war es so weit. Der Wachsoldat erschien in der Offiziersmesse, um uns abzuholen. Die Kanzlerin erwartete uns zur Audienz. Quarks, Memo und Becca wollten mich natürlich wieder totlabern und davon überzeugen, mitzukommen, aber ich nahm ihnen einfach den Wind aus den Segeln, indem ich erklärte: »Ist ja gut, Leute. Wenn ihr wirklich meint, dass es sein muss, dann komm ich eben mit und schüttle der Alten halt auch die Hand.«

»Klasse, Rick«, sagte Quarks erleichtert.

»Wird schon nicht so schlimm werden«, meinte Rebecca. Und Memo klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Hast du scheiße großes Herz, weissu, Digger. Musst du ganz locker sehen, Alter. Gehst du hin zu Kanzlerin, sagst du Yo Mann, was geht ab, Mann. Das ist alles, weissu?!«

Als ich mir vorstellte, wie Memo mit diesen Worten die Kanzlerin begrüßte, brach ich in lautes Gelächter aus. Vielleicht würde die Geschichte ja doch ganz witzig werden . . .!

Angeführt von dem Soldaten verließen wird die Messe. Wir mussten das gesamte Lager durchqueren, denn die Baracke, in der die Kanzlerin ihren Hofstaat errichtet hatte, war ganz am anderen Ende. Die Soldaten, die wir auf dem Weg sahen, wirkten ziemlich relaxed. Sie wussten, dass sie heute eine erfolgreiche Operation durchgeführt hatten und dass die Gefahr neu aufflammender Kämpfe erst einmal gebannt war. Vor einem Zelt sah ich im Vorübergehen Sven, den Soldaten, der mich damals ins Lager gebracht hatte. Er nickte mir zu und ich winkte. Knaup, der neben mir ging, bemerkte das und sagte: »Als Sven in deinem Alter war, hat er einige Aufträge für die Organisation erledigt. Ich mochte ihn . . .«

Ich sah Knaup überrascht an, aber wie üblich ließ er sich kein weiteres Wort entlocken.

Wir gingen weiter. Auf einer Freifläche hatten die Soldaten eine Art Gefangenenlager eingerichtet, in dem einige der Rebellen untergebracht waren. Das Gelände war mit Stacheldraht umzäunt und alle zehn Meter stand ein bewaffneter Posten. Kein schöner Anblick. »Ich muss immer über eine Sache nachdenken, Knaup«, sagte ich leise.

»Was ist es, Rick? Geht es um den Krieg?«

»Mmh«, bestätigte ich. »Ich verstehe nicht so ganz, welche Rolle die Blauhelme dabei spielen. Ich weiß natürlich, dass sie in diesem Land eine wichtige Arbeit machen. Aber andererseits wollte Mekadivic doch in erster Linie gegen sie kämpfen. Er hat sie als Eindringlinge empfunden, die hinausgejagt werden mussten. Heißt das nicht, dass die UN-Truppen, die doch eigentlich den Frieden schützen wollen, schuld daran gewesen wären, wenn ein neuer Krieg ausgebrochen wäre? Sie wären also genau die Ursache für das geworden, was sie eigentlich verhindern sollen?!«

Knaup wiegte nachdenklich den Kopf. »Das ist eine gute Frage, Rick. Und es gibt keine einfache Antwort darauf. Ich befürchte, man kann die Dinge so und so sehen . . .«

»Aber was denken Sie, Knaup? Halten Sie es für einen Fehler, dass die fremden Truppen hier sind?«

Knaup zögerte nicht mit seiner Antwort. »Nein, das tue ich nicht. Ich glaube, dass es gut ist, dass die Truppen hier sind. Sie tun eine wichtige Arbeit. Schlimm ist nur, dass dieselben Länder, die diese Soldaten schicken, zugleich in der ganzen Welt ihre Waffen verkaufen. Die Blauhelme sind wie eine Feuerwehr, die einen Brand löscht, in den ihre eigenen Befehlshaber heimlich Öl gießen. Das ist es, was mich anwidert.«

Ich nickte. »Aber dann müssten wir doch eigentlich den Verkauf von Waffen verbieten, und zwar nicht nur in gefährdete Länder, sondern überallhin. Schließlich hat Ossendorf mit Ryabkos Hilfe auch alle Gesetze umgangen . . .«

»Ja, Rick, damit hast du völlig recht. Du kannst es der Kanzlerin ja mal vorschlagen«, sagte er und warf mir einen Seitenblick zu, den ich stur ignorierte. »Aber die Politiker haben weniger Macht, als man glaubt. Und vor Wirtschaftsbossen wie Ossendorf ziehen sie feige den Kopf ein, anstatt ihnen gehörig auf die Finger zu klopfen!«

Wir erreichten die Baracke, in der die Kanzlerin auf uns wartete. Sie stand sogar schon in der Tür und sah uns neugierig entgegen. Sie war sehr blass und sah ziemlich geschafft aus, aber das war ja auch kein Wunder. Diese Frau hatte einen der anstrengendsten Jobs der Welt.

Der Soldat, der uns angeführt hatte, blieb ein paar Meter vor der Baracke stehen, schlug die Hacken zusammen, salutierte und sagte mit feierlicher Stimme: »Frau Bundeskanzlerin. Dies sind die jungen Herrschaften, denen wir es zu verdanken haben, dass es nicht zu einem großen Kampf gekommen ist. Dank ihres Einsatzes konnte das Leben vieler von uns geschont und die Rebellenarmee friedlich gestoppt werden.«

»Sehr gut, wirklich sehr gut«, sagte die Bundeskanzlerin, deren Augen unverwandt auf mir ruhten. Sie trat auf uns zu, schritt dann vor Becca, Memo, Quarks und mir entlang wie ein General vor seiner Truppe. Natürlich hatten wir Angst, dass sie als Erstes fragen würde, wie wir eigentlich hierhergekommen wären, und wir ihr dann ein Lügenmärchen auftischen müssten, das sie uns niemals abkaufen würde. Umso erleichterter waren wir dann aber, als sie einfach nur mit feierlicher Stimme verkündete: »Ich wünschte mir, es würde mehr so mutige junge Leute wie euch geben in unserem Land, aber auch auf der ganzen Welt. Denn eines steht fest: Unsere Welt kann nur zu einem besseren Ort werden, wenn jeder seinen Teil dazu beiträgt. Von daher bleibt mir nichts anderes übrig, als jedem von euch meinen herzlichen Dank auszusprechen.«

Sie schüttelte als Erstes Rebecca die Hand. »Es versteht sich von selbst, dass dir mein ganz besonderer Dank gilt. Und zwar nicht nur, weil du ein Mädchen bist, sondern weil du ein ganz besonderes Gefühl für Verantwortung gezeigt hast.«

Dann stellte sie sich vor Memo, dem sie ebenfalls die Hand gab. »Auch dir gilt mein ganz besonderer Dank. Wie ich hörte, haben wir es deinem mutigen Einsatz zu verdanken, dass einer der übelsten Waffenschieber, die zurzeit auf diesem Planeten ihr Unwesen treiben, verhaftet werden konnte. Das war wirklich eine große Tat. Ich bin sehr stolz auf dich.«

Memo machte daraufhin eine tiefe Verbeugung und sagte: »Vielen Dank, Frau Bundeskanzlerin. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich freut, hier vor Ihnen zu stehen und Ihnen die Hand schütteln zu dürfen. Ich möchte Ihnen sagen, dass ich mich stolz fühle. Stolz, weil wir geholfen haben, den Frieden zu erhalten. Und stolz, weil Sie uns Ihre Anerkennung aussprechen. Vielen Dank.«

Quarks, Rebecca und ich hätten vermutlich nicht überraschter ausgesehen, wenn gerade eben die Schwerkraft abgeschafft oder Sid Vicious wiedergeboren worden wäre. Hatte da wirklich gerade Memo gesprochen? Unser Memo, der Grammatik für eine Krankheit hielt und der eigentlich keinen Satz ohne scheiße, krass und Alter sagen konnte? Er drehte sich zu uns um, grinste übers ganze Gesicht und sagte im Flüsterton: »Was guckt ihr, ey? Glaubt ihr, dass scheiße Memo kann kein Hochdeutsch, oder was? Denkt ihr besser nach, Diggers, dann seid ihr Checkers, weissu?!«

Die Kanzlerin, der unser kleines Gespräch nicht entgangen war, schüttelte amüsiert den Kopf. Dann schritt sie vor Quarks und ihm legte sie sogar die Hand auf die Schulter. »Mein Junge. Dir spreche ich einen ganz besonderen Dank aus. Mir wurde berichtet, dass du in Gefangenschaft geraten warst, aber tapfer ausgeharrt hast. Und dir ist es letztendlich zu verdanken, dass der grausame Plan, den die Rebellenarmee durchführen wollte, gescheitert ist. Du kannst stolz auf dich sein.«

Quarks wurde knallrot, doch ich hatte keine Gelegenheit, mich auf ihn zu konzentrieren, denn schließlich schritt die Kanzlerin noch ein Stück zur Seite und stellte sich genau vor mich. Sie lächelte, wenn auch etwas verkrampft, und sagte: »Und mit diesem jungen Mann, der so tapfer und weitsichtig gehandelt hat, möchte ich gerne unter vier Augen sprechen. Denn was ich ihm zu sagen habe, ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

Memo, Quarks und Rebecca sahen mich überrascht an. Ich zuckte mit den Schultern. Dann folgte ich der Kanzlerin ins Innere der Baracke. Sobald ich die Schwelle übertreten hatte, schloss sie hinter mir knallend die Tür und ich war plötzlich ganz alleine mit der mächtigsten Politikerin meines Heimatlandes.

Ein paar schweigsame Sekunden vergingen, während der sie mich musterte, als wären nicht Ossendorf, Mekadivic und dieser Helmut die Verbrecher, sondern ich. Dann zeigte sie auf einen einfachen Holzstuhl, der in der Zimmerecke stand, und sagte mit barscher Stimme: »Setz dich da hin.«

»Ja, Ma’am«, sagte ich kleinlaut.

»Nenn mich nicht Ma’am, Richard. Sondern sag mir lieber, was das alles zu bedeuten hat! Was machst du in diesen Soldatenkleidern in diesem Land? Wieso jagst du Rebellen und Waffenhändler? Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?« Sie war inzwischen so laut geworden, dass sie erschrocken innehielt und dann leiser fortfuhr: »Ich komme in dieses Land und möchte einem unbekannten sechzehnjährigen Helden gratulieren. Und wen bekomme ich hier präsentiert? Meinen eigenen Sohn! Ich dachte, du bist bei deinem Vater und verbringst erholsame Sommerferien. Das ist wirklich ein starkes Stück!« Fassungslos warf meine Mutter die Hände in die Luft. Dann ging sie ein paar Schritte auf und ab, um sich zu beruhigen. Ich kannte ihre Wutausbrüche und verhielt mich lieber mucksmäuschenstill. »Nur gut, dass ich die Fassung bewahrt habe. Sonst wüsste jetzt nämlich die ganze Welt, wer du bist und dass ich einen Sohn habe. Dann wäre es mit deinem friedlichen Leben zu Hause vorbei und wir müssten dich auf ein Internat ins Ausland schicken – aber das werden wir jetzt vermutlich sowieso tun.«

»Nein, bitte nicht, Mama!«, sagte ich panisch und fühlte mich auf einmal nicht mehr wie ein sechzehnjähriger Held, sondern eher wie ein verschüchtertes, fünfjähriges Kindergartenkind.

»Also, ich höre!«, sagte sie ungeduldig. »Was hast du mir zu sagen?«

Ich begann damit, ihr eine lange und sehr fantasievolle Geschichte zu erzählen, die rein gar nichts mit der Wahrheit zu tun hatte. Ich erwähnte weder Knaup noch die Organisation, weder Imamovic noch die gesamte Affäre mit Ossendorf und Ryabko. Meine Mutter erzählte mir schließlich auch nicht viel über ihre Arbeit. Jeder hat seine Geheimnisse. Stattdessen erfand ich lauter verrückte Verwicklungen, die damit begannen, dass ich erst in den falschen Bus, dann in einen falschen Zug und schließlich sogar in ein falsches Flugzeug gestiegen wäre. Es wäre alles reiner Zufall gewesen und das mit den Rebellen wäre Glückssache gewesen, und eigentlich wüsste ich selber gar nicht so genau, was eigentlich passiert war.

Sie hörte mir lange zu und ich hatte nicht den geringsten Schimmer, ob sie mir glaubte oder nicht. Aber sie ließ sich nichts anmerken und am Ende lächelte sie sogar versöhnt. »Na ja, wenn das so ist . . . dann kann ich ja wohl ein wenig stolz auf dich sein.«

»Und ich auf dich«, sagte ich. Und dann flog ich ihr um den Hals und wir hielten uns lange Zeit eng umschlungen.

Anschließend traten wir gemeinsam vor die Tür der Baracke. Meine Mutter sagte mit feierlicher Stimme zu den Soldaten, zu den anwesenden Presseleuten und zu meinen Freunden: »Wirklich ein erstaunlicher junger Mann, den ich hier kennengelernt habe. Ich bin sehr beeindruckt. Ich habe ihm angeboten, ihn in der Kanzlermaschine mit zurück nach Hause zu nehmen, wo wir uns weiter ungestört unterhalten können. Wir haben nämlich noch eine Menge zu bereden, dieser Junge und ich. Vielen Dank, meine Damen und Herren.«

»Aber, Ma. . . ich meine, Frau Bundeskanzlerin. Ich möchte gar nicht in Ihrer Maschine mitfliegen und . . .«

Durch ihre zusammengepressten Lippen raunte sie mir zu: »Wenn ich auch nur ein weiteres Wort des Protestes höre, mein Junge, bekommst du Hausarrest für die nächsten zwei Jahre. Und jetzt Abmarsch. Und mach ein fröhliches Gesicht! Tu wenigstens so, als ob du dich freuen würdest.«

»Ja, Ma’am«, sagte ich laut und rang mir ein fröhliches Lächeln ab. »Es ist wirklich eine ganz besondere Ehre, in Ihrer Maschine fliegen zu dürfen, Frau Bundeskanzlerin. Ich bin total begeistert.«

Ich verabschiedete mich noch kurz von Memo, Quarks und Rebecca, die mich völlig ratlos anstarrten. Dann folgte ich meiner Mutter in die Maschine, in der sie immerhin ein eigenes Zimmer besaß. Das versöhnte mich ein wenig, denn in dem Zimmer gab es ein Bett und einen Fernseher. Ich ließ mich also der Länge nach auf die Matratze fallen, schaltete die Glotze ein und wollte eigentlich die neueste Folge der Simpsons sehen. Aber daraus wurde nichts. Schon nach ein paar Sekunden war ich nämlich tief und fest eingeschlafen. War doch ein wenig anstrengend, die Zeit in Mazosnien. Ich konnte gut ein wenig Erholung vertragen. Zum Beispiel indem ich ein paar ganz harmlose Ferientage bei meinem Vater verbrachte.

Jedenfalls sollte meine Mutter das glauben . . .

OEBPS/Images/cover.jpeg
Daniel Bielenstein

THRILLER

[Arenal






OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

    
       
          
      

       
      	 
          
      	
      
   

    
       
   





OEBPS/Images/logo.jpg





